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  Teil 1


  Kapitel 1


  „Vater?“, rief Guido, als er gedankenversunken die Straße überquerte. Es war der Tag seines Geburtstages. Man schrieb den 15. April 1305. Und er war tatsächlich schon 39. Und was hatte er in den letzten Jahren erreicht?


  Der von ihm Angesprochene schaute zurück. Beide Männer blickten sich in die Augen.


  „Pardon“, entschuldigte sich Guido.


  Wie einfältig war er doch? Immer noch glaubte er, sich in Frankreich zu wissen. Dabei war er hier in Bologna. In der Stadt, die er vor etlichen Jahren verlassen hatte.


  Reumütig war er nun zurückgekehrt. Hierher; in diese Stadt, in der er sein Studium begonnen hatte.


  Und wie kam er auf den Gedanken, seinen Vater erkannt zu haben?


  „Scusa“, schluckte er also und wendete sich ab.


  Erreicht im Leben hatte er nichts, lief er nachdenklich weiter. Zumindest in seinen Augen war er der jämmerlichste Mann, den es in den Straßen Bolognas gab. Nein, eigentlich auf der ganzen, verfluchten Welt.


  Der Tod Blankas hatte ihn schon mitgenommen. Aber nun auch die Königin und den jüngsten Spross des königlichen Paares verloren zu haben, war mehr, als ein Mann ertragen konnte. Und erst recht, wenn er sich einen Medicus schimpfte.


  „Schimpfen ist gut“, lachte er beschämt vor sich hin. Ja, er konnte nur über sich selbst lachen.


  Aber die französische Königin Johanna war auch alles andere als leicht gewesen. Sie war so stur wie zehn Esel. Ach hätte sie doch auf ihn gehört und sich ein wenig mehr geschont.


  Doch nein – sie war so ungelehrig wie tausend Studenten gewesen.


  Eine gefühlte Menge dieser jungen Leute strömte nämlich gerade aus der Universität.


  Ob Mondino de` Luzzi noch hier war? Noch hier praktizierte? Vielleicht lehrte er ja jetzt an einer anderen Universität? Ob er? Und Professore Sanito? Wo war er abgeblieben?


  Eigentlich sträubte sich Guido davor, auf diese Fragen Antworten zu bekommen.


  Wollte er Mondino wirklich treffen? Oder Sanito? Nein, bestimmt nicht, denn die drei Männer verbanden Geheimnisse miteinander, die sie vielleicht lieber nicht ansprechen sollten.


  „Guido?“, hörte er plötzlich seinen Namen. „Guido Vigevano?“, vernahm er die gleiche Stimme noch einmal. Guido musste nicht überlegen: Natürlich erkannte er die Stimme wieder! Es war die von Luciana, die so wohlklingend seine Ohren erreichte: „Seid Ihr es wahrhaftig?“


  Guido atmete tief ein und aus, sein Körper vibrierte, sein Pulsus raste, seine Gelenke spielten Spielchen mit ihm, denn irgendwie konnte er sich der Stimme nicht zuwenden, die definitiv von dieser Frau stammte.


  Hatte er Angst? Angst vor dem, was er sah? Hatte er wirklich solche Furcht davor, dass ihn seine Vergangenheit einholte wie ein blauer Fleck, den er sich beim Kampf zugezogen hatte?


  Was war das denn für ein Vergleich? Er hatte doch noch nie gekämpft? Er war Medicus und kein Soldat.


  Aber er hatte diese Frau, die nun noch einmal seinen Namen rief, geliebt und ihr versprochen, zurückzukehren. Er hatte ihr gesagt, dass er sich niemals in die Königin verlieben würde. Und? Was war mit ihm in Frankreich geschehen?


  Selbstverständlich hatte er sich in die junge Johanna verliebt und in ihre Kinder und besonders in die kleine Blanka, die …


  Verdammt noch einmal: Er hörte erneut seinen Namen.


  Guido schaffte es endlich, sich umzudrehen. Und er sah in die schönsten Augen, die er seit Langem gesehen hatte.


  „Luciana Monsoli?“, fragte er wie ein Einfaltspinsel. Er wusste doch wohl, dass sie nicht mehr ihren Mädchennamen führte, dass sie mit Sicherheit diesen Frederico Paulus geehelicht hatte oder einen anderen. Wieso hätte sie auch auf ihn warten sollen?


  „Ja“, säuselte die Frau und sah ihn mit einem Blick an, der geheimnisvoller nicht sein konnte.


  „Wie geht es Euren werten Eltern?“


  „Meinem Vater fallen diverse Dinge nicht mehr ein. Sein Gehirn schlägt ihm ab und an ein Schnippchen. Und Mutter plagt die Gicht.“


  „Ihr benutzt medizinische Termini?“


  „Ich hatte die besten Lehrer“, nickte Luciana.


  „Ihr habt nicht wirklich …?“


  „Habe ich und ich muss nur noch mein eines Jahr absolvieren, um dann ...“


  „Ihr seid dann Ärztin?“, sah er die Frau überrascht an.


  „Was schaut Ihr, als hättet Ihr den Teufel höchstpersönlich vor Augen?“


  „Ich bin nur erstaunt darüber, dass Eure Eltern Euch dies erlaubt haben“, betrachtete Guido unterdessen die Frau genau, die er vor Jahren zurückgelassen hatte. Sie hatte dunkle Augen, ihre Haare waren lang geworden, waren am Rücken zu einem Knoten gebunden und reichten ihr fast bis zum Gesäß. Ihr Körper war in ein gelbes Kleid gehüllt, sonnengelb. Ihre Taille glich der von Johanna, als sie ihre schlechtesten Zeiten durchlebt hatte.


  „Ihr seid schmal geworden“, sagte Guido also unüberlegt.


  „Ist es das Einzige, was Euch in diesem Moment einfällt?“


  „Ich ... ich“, begann er beschämt, zu stottern.


  „Ihr seid auch sehr dürre“, lachte sie auf.


  Guido genoss das Lachen und die Unbekümmertheit dieses Augenblicks. Ja, nun wusste er, weshalb er Frankreich verlassen hatte und hierher gekommen war. Es war genau für diesen einen Augenblick gewesen. Für den, der ihn nun hier auf dieser Straße stehen ließ, um diese Frau mit ihrem Lachen zu betrachten.


  „Erzählt Ihr mir von Euren Studien und Euren letzten Jahren?“, bat er sie lächelnd.


  „Nein“, entgegnete sie pikiert.


  „Warum nicht?“


  „Weil erst Ihr mir von der Königin berichten sollt“, zwinkerte sie ihm zu und wendete sich zum Gehen ab.


  „Wo können wir uns treffen?“, bat er sie begierig.


  „Treffen?“, fragte sie in einem Tonfall zurück, der ihn leiden ließ.


  „Ich verstehe“, drehte sich Guido halb in die entgegengesetzte Richtung.


  „Ihr könnt mir folgen“, gab sie ihm mit einem Zwinkern zu verstehen, dass er sie begleiten durfte.


  „Ich ...“, begann er überglücklich.


  „Ihr habt heute Euren Geburtstag, oder?“, fiel sie ihm ins Wort.


  „Ihr wisst das noch?“


  „Ich weiß es noch, weil … weil ...“


  War da Röte in ihrem Gesicht zu erkennen?


  „Ihr habt Euch nicht vermählt?“, unterbrach Guido dieses Mal ihr Stammeln.


  „Es war nie der Richtige … Ich habe gewartet … Und das Studium …Ich hatte viel zu tun … Salerno war … Ich habe … Mutter und Vater ...“, stotterte Luciana vor sich hin.


  Die letzten Jahre hatte sie sich nie so von einem Mann in die Enge getrieben gefühlt wie in diesem Moment.


  Da stand plötzlich der Mann vor ihr, mit dem sie sich Jahre geschrieben und auf den sie gewartet hatte, weil doch er es war, der sie ergänzte, der sie verstanden hatte, der ihr die ersten Lektionen beigebracht hatte. Erst durch ihn war sie auf diese Idee gekommen, ein Medizinstudium zu beginnen.


  Nein, nicht hier in Bologna!


  Es war in Salerno gewesen, wo sie Studentinnen zuließen, wo auch Frauen lernen und unterrichten durften. Trotula di Ruggerio hatte schon dort gelehrt. Ihre Werke waren für die studierenden Frauen wie eine Bibel.


  „Ich bete Trotula an wie ...“


  „Ihr betreibt Blasphemie?“


  „Unsinn“, wehrte sich Luciana gekonnt, „ich würdige unsere beste Ärztin.“


  „Sie schrieb nichts anderes als über Frauenkrankheiten“, wagte Guido den ersten Versuch einer medizinischen Konversation.


  „Da irrt Ihr Euch aber gewaltig, werter Herr Kollege“, lächelte Luciana den Mann an, der neben ihr herlief wie ein Hündchen, „sie schreibt in ihren Abhandlungen, wie schwer es Frauen fällt, über ihre Gebrechen zu erzählen, wenn einer Ihrer werten Kollegen eine Bestandsaufnahme machen will. Wie nanntet Ihr es? Ach ja: Ihr spracht damals von Aufzeichnungen über die Beschwerden.“


  „Das ist so nicht richtig“, fiel Guido seiner Begleitung ins Wort, „ich sprach von Fallstudien, die Taddeo Alderotti über einen jeden Patienten anlegte. Er war ein … ein ...“


  Guido wollte „Genie“ sagen, doch Luciana fiel ihm ins Wort: „Er war ein Mann und Männer sehen nur, was sie sehen wollen. Sie können sich nicht damit abfinden, dass Frauen das Gleiche leisten können. Männer sind wie Kinder, weil sie meinen, immer das Richtige zu tun. Frauen sind für sie das schwache Geschlecht. Sie achten sie nicht. Sie ...“, hielt Luciana plötzlich inne, „ich neige doch sehr dazu, mich in etwas hineinzusteigern.“


  „Das ist noch sehr untertrieben“, sah Guido die Frau neben sich dennoch bewundernd an.


  Was war aus Luciana geworden? Ja, sie war eine selbstbewusste Frau, die genau wusste, wovon sie sprach.


  Er hatte geglaubt, dass er in Frankreich den Puls der Zeit erlebte, aber nun fand er sich neben einer wissbegierigen, jungen Frau wieder, die über Sachen sprach wie Johanna. Und wie hatte er das Streiten mit der französischen Königin geliebt? Und trotzdem bereute er es nun noch mehr, Jahre an diesem französischen Hof verbracht zu haben.


  „Königin Johanna ist gestorben?“, holte Luciana ihren Begleiter aus seinen Gedanken, ohne ihn dabei anzuschauen.


  „Sie war eine bemerkenswerte Frau und ich ...“, schluckte Guido.


  „Ihr hattet mir versprochen, Euch nicht in sie zu verlieben. Und trotzdem ...“, hielt Luciana inne – sowohl im Schritt als auch in ihrer Rede.


  „Königin Johanna war eine Frau, die auch Ihr bewundert hättet“, sprach er und starrte auf das Haus, vor dem beide plötzlich standen.


  „Vielleicht“, erwiderte Luciana schnippisch.


  Guido indessen blickte auf das Gemäuer und erinnerte sich an den ersten Tag, als er hier angekommen war. Er war so jung gewesen und so unwissend.


  Dank seines Vaters hatte er diese Bleibe für die Jahre seines Studiums hier in Bologna gehabt.


  Sein Vater? Was mochte wohl aus ihm und seiner Gemahlin geworden sein? Seiner Gemahlin?


  Für Guido war Maria die Mutter gewesen. Seine leibliche Mutter, Antonella Vigevano, war im Kindbett gestorben. Und sie, die Hebamme Maria, war bei ihm und seinem Bruder Luici geblieben.


  Dass der Vater der beiden Kinder sich in die Hebamme verliebt hatte, war nur allzu verständlich gewesen, denn Maria war herzensgut und außerdem sehr hübsch gewesen.


  Nach der schweren Krankheit waren beide verschwunden. Sie folgten einem Drang, den man wohl Abenteuerlust nannte und dem so viele in dieser Zeit erlagen.


  Sein Bruder Luici war dem französischen König gefolgt und diente bis heute in diesem Heer. Und Guido?


  Er wiederum war auf der Suche nach seinem Bruder gewesen. Dass gerade er zum Leibarzt der französischen Königin Johanna geworden war, war mehr als ein Zufall gewesen. Oder Schicksal?


  Doch was war Schicksalhaftes daran, dass gerade seine liebste Prinzessin das Erwachsenenalter nicht erreichen durfte? Und dass die Königin in so jungen Jahren gestorben war? Und dass er nun hier stand, weil er seiner alten Liebe gefolgt war? War dies alles ein Plan?


  Auch Alfredo, sein Studienkollege aus Bologna, war fortgegangen und suchte - wahrscheinlich immer noch - sein Glück in den fernen Landen. Alfredo de Convi wäre nie ein guter Arzt geworden.


  Guter Arzt?


  Der war er ja wohl auch nicht, wenn er schon so viele seiner Patienten verloren hatte. Patienten?


  Blanka war keine Patientin gewesen. Sie war die Tochter der Königin von Frankreich. Das liebste Kind der Monarchenfamilie und doch so zerbrechlich, dass sie starb.


  Und ihre Mutter? Sie war so hinreißend gewesen, so hübsch, so ehrgeizig und so starrsinnig wie ...


  „Wen habt Ihr mitgebracht?“, erkannte Guido Signora Monsoli wieder, als sie die Tür des Hauses in der Via Mascarelia öffneten.


  „Einen alten Freund“, entgegnete die Tochter ernst.


  „Kenne ich ihn?“, fragte die Mutter abwesend.


  „Ihr habt ihn früher einmal gekannt“, ging die Tochter in die Küche. Guido küsste Signora Monsolis Hand.


  „Es ist sehr zuvorkommend“, lächelte die Frau.


  „Das war er schon immer, Mutter“, grinste Luciana vor sich hin.


  „Wer ist da?“, stand der Herr des Hauses hinter den Ankömmlingen.


  Guido erschrak bei seinem Anblick. Die Haare des Mannes standen wirr, waren weiß wie Schnee und wirkten dazu noch wie die Borsten eines Schweines. Signore Monsoli trug noch sein Nachtgewand, welches mehr als verdreckt an ihm herunterhing und den Eindruck vermittelte, als würde es jeden Moment vom Körper gleiten. Außerdem stank der Mann wie zehn Hühner.


  „Vater“, ignorierte Luciana dessen Frage jedoch, „geht und wascht Euch.“


  Ohne weiter auf den Gast zu achten, drehte sich Signore Monsoli um und ging.


  „Er ist wie ein Kleinkind“, resümierte Luciana nur und gab Guido das Zeichen, dass er ihr und ihrer Mutter in die Küche folgen sollte.


  Die Küche schien verwahrlost. Nichts erinnerte mehr an die Glanzzeiten von früher. Dabei hatten die Monsolis zu den nicht armen Familien in Bologna gehört. Guido hatte hier Dinge serviert bekommen, die er vorher nie gekannt hatte.


  „Das hier ist nicht der französische Hof“, sagte Luciana. Hatte sie wirklich seine Gedanken erraten?


  Hatte sie recht? War sein Blick getrübt?


  Er hatte die letzten Jahre in einer Gesellschaft verbracht, in welcher Geld keine Rolle gespielt hatte.


  Nun fand er sich in einem gutbürgerlichen Hause wieder und mäkelte herum?


  „Nein, nein“, begann er, sich zu entschuldigen, „ich war nur der Medicus. Nicht mehr und nicht weniger.“


  „Erzählt uns von diesem Frankenreich und von Eurem Leben am Hofe“, bat ihn Luciana.


  „Dort betreute ich die Prinzen und Prinzessinnen und ...“


  „Und die Königin“, flüsterte Luciana verärgert.


  „Und die Königin“, antwortete Guido ehrlich wiederholend, aber auch bedrückt.


  „Woran genau starb sie?“, fragte Luciana, während sie dem Gast einen Teller Früchte servierte.


  Guido stürzte sich auf das Obst, welches er noch genau in Erinnerung hatte.


  „Sie war, wie wohl viele Frauen, unbelehrbar. Und sie ging mit ihrem Körper allzu schändlich um.“


  „Erzählt nicht solchen Unsinn“, ermahnte ihn Luciana.


  „Wenn ich es Euch doch sage“, schlürfte Guido an einer Orange.


  „Eine Königin braucht nicht ...“, begann Luciana indessen.


  Doch Guido unterbrach sie: „Auch sie ist nur eine Frau.“


  „Was soll dieses nur bedeuten? Macht Ihr Euch lustig über Frauen?“, fragte Luciana brüskiert.


  „Keineswegs“, entschuldigte sich ihr Gegenüber, „es ist nur, weil man glaubt, dass sie eine Königin war und deshalb nicht ...“


  „Ja“, nickte Luciana, „ich weiß eigentlich, was Ihr sagen wollt.“


  Guido atmete tief durch. Aber er verstand plötzlich, dass aus dieser jungen Frau, die er vor Jahren hier zurückgelassen hatte, eine nachdenkliche, alles hinterfragende Person geworden war, der man nicht einfach etwas an den Kopf werfen konnte.


  „Und Euer Studium? Wie lief das ab?“


  „Was soll diese Frage? Meint Ihr, dass ich nicht das Gleiche wie Ihr geleistet hätte?“


  Bumm! Guido fühlte sich, als hätte er sich eine Ohrfeige eingefangen.


  Und hätte nicht Signora Monsoli in das Gespräch eingegriffen, dann wäre er wohl auf der Stelle aufgestanden und gegangen.


  „Ich erinnere mich an Euch“, lächelte die alte Frau überglücklich. War es, weil sie erkannte, dass sie noch nicht so auffällig vergesslich war wie ihr Gemahl?


  „Ihr seid der Sohn des Constantin Vigevano aus Vigen? Wie geht es Eurem Vater?“


  „Ich habe seit Jahren keine Nachricht von ihm“, senkte Guido seinen Kopf.


  „Signore Vigevano war eine lange Zeit in Paris“, erklärte Luciana ihrer Mutter, „er war der Leibarzt der französischen Königin und deren Kinder.“


  „Ach so, ach so. Und nun seid Ihr auf Reisen?“, fragte die Monsoli unwissend.


  „Ich … ich bin hierher zurückgekehrt, weil ich ...“, fand der Angesprochene jedoch keine weiteren Worte.


  „Die Königin ist bei der Geburt ihres letzten Kindes gestorben. Signore Vigevano ist hier, um ...“, half Luciana.


  „Da Vigevano“, verbesserte Guido die Rednerin, die ihn verdutzt ansah.


  „Signore da Vigevano“, wiederholte sie pikiert, „ist hier, um sich vor seinen Fehlern zu verstecken.“


  Diese zweite imaginäre Ohrfeige saß nun richtig.


  Guido schaute Luciana mit großen Augen an. Hatte sie dies jetzt wirklich ausgesprochen? War sie sein Gewissen? War sie sein Gegenstück? Niemand hätte ihm je einen solchen Vorwurf machen dürfen? Niemand! Eigentlich.


  Doch was tat Guido? Er senkte erneut seinen Kopf. Schuldbewusst. Endlich begreifend.


  „Ich hatte die Königin immer und immer wieder davor gewarnt, dass sie sich nicht genug schonen würde“, versuchte er eine weitere Verteidigung seiner eigenen vermeintlichen Unfähigkeit.


  „Er meint, dass ihn keine Schuld treffe“, sprach Luciana zu ihrer Mutter, als müsste sie das, was er gesagt hatte, stets übersetzen.


  „Sie hatte viel zu jung Kinder entbunden und dann war ihr Körper ausgemergelt. Sie war ...“


  „Und Ihr streitet die Frauenheilkunde ab?“, fragte Luciana belustigt und ernst zugleich.


  „Ich streite sie nicht ab“, wehrte er sich, „ich meinte nur, dass diese Trota alles zu einseitig sah.“


  „Weil sie sich nur mit den Frauen beschäftigte?“, bohrte Luciana weiter nach.


  „Ihr fehlte der Weitblick und ...“


  „Und Ihr habt ihn?“, war Luciana erbost aufgestanden.


  „Wer ist diese Trulla?“, fragte die Mutter in das Streitgespräch der beiden hinein.


  Guido und Luciana sahen sich an und prusteten gleichzeitig lauthals los: „Nicht Trulla. Trotula.“


  Luciana ging und holte ein Stück Fleisch aus der Nebenkammer: „Ihr habt Fleisch geliebt.“


  „Ich ziehe es eigentlich jeglichem Süßen vor“, nickte Guido zustimmend. Allerdings konnte er sich noch genau daran erinnern, wie er mit Maria in Milano auf dem Markt gewesen war und sie ihm vor unzähligen Kinderaugen dieses süße Zeug gekauft hatte, welches man Mandeln nannte. In Zucker waren diese getränkt gewesen. In purem, reinem Zucker. In Paris kannte man dies schon lange und bot es immer wieder an. Aber das war nicht das Gleiche gewesen, denn nur das Besondere war das Beste, nur das Einzigartige war das Hervorragende. Nur, was man selten bekam, war das Erstrebenswerte.


  Auch Blanka hatte das Süße geliebt, aber nun?


  „Bekomme ich auch ein Stück?“, fragte Signora Monsoli begierig.


  „Nein, Mutter, nein“, wehrte Luciana hart ab.


  Guido blickte geistesabwesend auf die beiden Frauen.


  „Ständig hängt Ihr Euren Gedanken nach“, ermahnte Luciana nun ihren Gast, „mir scheint fast, dass Euer Körper hier ist, aber Eure Seele immer noch bei dieser Frau weilt.“


  „Nicht bei der Frau“, zerquetschte Guido ein neues Stück Orange.


  „Ihr habt diese Kinder wirklich geliebt, oder?“, drückte Luciana nun die Hand ihres Gastes fest.


  Oh, was genoss Guido diese Zärtlichkeit. Und plötzlich konnte er sich noch genau daran erinnern, wie er damals die Lippen dieser Frau gespürt und wie sein Körper sich nach dem ihren verzehrt hatte.


  Keine Frau hatte er je geliebt, mit keiner Frau sein Bett geteilt.


  Obwohl! Das stimmte so nun auch wieder nicht: Es hatte wohl schon eine Frau gegeben. Eine Hure. Doch es war nur Begehren gewesen, welches ihn in ihrem Bette landen ließ.


  Ja, er hatte eine Hure gehabt, doch diese war schneller auf dem Seziertisch Taddeo Alderottis gelandet, als er es sich damals vorstellen konnte.


  Noch heute konnte er die Schweißperlen auf seiner Stirn spüren, als sie diese Frau heimlich untersucht hatten. Was hatte er Angst gehabt? Angst davor, dass sie diese Hurenkrankheit dahingerafft und er sich vielleicht angesteckt hatte.


  „Was träumt Ihr vor Euch hin wie ein kleines Kind?“, fragte Luciana erneut gespielt erbost.


  „Am liebsten war Blanka“, sprach Guido schnell.


  „Warum?“, ließ die Frau seine Hand immer noch nicht los.


  „Sie war klug und hatte das Herz am rechten Fleck. Ich liebte sie wie eine Tochter“, antwortete Guido ehrlich.


  „Wie? Ein Kind?“, fragte Signora Monsoli. „Wie alt ist Euer Kind?“


  „Ich habe kein Weib und keine eigene Brut“, erklärte er und nahm ein Stück des Fleisches in den Mund.


  „Er hat sich nicht vermählt“, übersetzte Luciana das Gesagte erneut, wobei ein zartes Lächeln ihre Mundwinkel umspielte.


  „Ihr seid doch wohl auch nicht mehr der Jüngste“, sprach die Mutter ihre Gedanken frei heraus, „meine Tochter meint auch, dass sie noch ewig Zeit hätte, dabei wünsche ich mir doch so sehr Enkelkinder, mit denen ich ...“


  „Lasst es gut sein, Mutter“, unterbrach Luciana die alte Frau.


  „Warum habt Ihr wirklich nie ...?“, zog Guido seine Hand fort.


  „Mich vermählt?“, vollendete Luciana die Frage. „Ich sagte Euch doch bereits, dass ich viel zu tun hatte.“


  „Aber hatte nicht auch Trotula Mann und Kinder? Habt Ihr Euch an ihr kein Beispiel genommen?“


  „Sie begann erst mit dem Studium, als sie älter war“, erklärte sich Luciana, „ich will auch einmal … wenn der Richtige … Ich warte immer noch … Ich muss mich auch noch um … kümmern. Das ist alles nicht so einfach ...“


  Wieder stand ihr die Röte im Gesicht.


  „Wie lange wollt Ihr in Bologna bleiben?“, fragte Signora Monsoli Guido in die Worte ihrer Tochter hinein.


  „Ich hatte nicht vor, in der nächsten Zeit nach Frankreich zurückzukehren“, antwortete Guido, während er immer noch auf Luciana starrte.


  „Und Euer Bruder?“, war es dieser peinlich, wie sie angestarrt wurde.


  „Mein Bruder und unser alter Knecht Gustavo werden wohl noch als Krüppel dem Heer Philipps folgen“, erwiderte Guido.


  „Ja, ich erinnere mich, dass Ihr mir von einem solchen Knecht erzähltet.“


  „Ihr erinnert Euch?“, nahm diese Mal Guido die Hand der jungen Frau in die Seine.


  „An jedes Wort, welches Ihr mir anfangs schriebt“, krampften sich die Finger ihrer Hand zusammen.


  Guido spürte wohl, dass sie aufgeregt war. Doch was hätte er tun sollen? Tun können?


  Er nahm die Blicke der Mutter wahr. Es war fast so, als hypnotisierte die alte Frau den Mann, den ihre Tochter angeschleppt hatte.


  „Mutter“, hatte auch Luciana diesen Blick bemerkt, „ich kann für mich alleine sorgen.“


  „Es ist ja nur, weil ich gerne Enkelkinder ...“


  „Hättet Ihr mehr Kinder als mich, dann wäre Euch dieses Vergnügen vielleicht nicht entgangen, also haltet Euch zurück“, schimpfte Luciana mit der alten Frau.


  „Eurem Vater und mir waren weitere Kinder verwehrt geblieben“, verteidigte sich Signora Monsoli auf kindliche Art und Weise.


  „Es ist trotzdem nicht meine Schuld“, wehrte sich die einzige Tochter.


  „Ist es doch“, stand die Mutter auf und verließ erzürnt den Raum.


  „Sie sind wahrhaftig wie kleine Kinder“, blickte Luciana hinter ihrer Mutter her.


  „Ihr solltet nicht so streng mit den beiden sein“, schlug Guido zaghaft vor.


  „Ihr“, begann Luciana aufbrausend. „Ihr habt keine Ahnung. Eure Eltern haben das Weite gesucht, Euer Bruder dient in der Ferne, Ihr habt keinerlei familiären Bindungen. Und Ihr werft mir vor, dass ich zu hart mit meinem Schicksal umginge?“, bäumte sie sich vor ihm auf.


  Guido war es allmählich leid. Luciana war klug geworden. Vielleicht. Und wissbegierig. Mit Sicherheit. Doch sie hatte keine Ahnung, was Schmerzen und Verlust bedeuteten. Außerdem spürte er, wie sehr sie sich von ihren Eltern distanziert hatte. Hatte sie diese früher schon so angeredet?


  „Ihr“, stand auch er auf und stützte sich auf die Lehne des Stuhles, „Ihr wollt mir etwas von der Härte des Lebens erzählen?“ Guido lachte laut auf: „Ich verlor meine Mutter im Kindbett. Die Eltern, die ich liebte, fast an einer Krankheit. Ich habe ein Kind sterben sehen, welches alles Recht dazu gehabt hätte, sein Leben zu leben. Ich habe eine junge Frau und ihr geliebtes Kind in meinen Armen verloren. Und Ihr wollt mir etwas vom elenden Schicksal erzählen? Ihr seid eine verwöhnte Tochter, der man zu viele Freiheiten und zu viele Rechte gestattete. Ihr seid das einzige Kind dieser beiden Menschen, die Ihr Mutter und Vater nennt. Euch bot man die Gelegenheit, in eine Welt einzutauchen, die Menschen helfen kann, damit sie so etwas, was ich erlebte, nicht durchmachen müssen. Also nutzt diese Zeit und fangt endlich an, Euch selbst und Eure Nächsten zu lieben.“


  Guido verließ eilends die Küche und ließ die Tür hinter sich krachend ins Schloss fallen.


  „Verzogenes Weibsbild“, schimpfte er noch, als er die Via Mascarelia schon längst verlassen hatte.


  Er schaute nicht zurück.


  Also konnte er nicht sehen, wie Luciana Tränen in den Augen hatte und ihrer Mutter zärtlich über die Wange strich. Beide Frauen starrten aus dem Fenster.


  „Ist er fort, Liebes?“, fragte Signora Monsoli unwissend.


  „Ja, ich habe ihn vergrault“, erwiderte die Tochter.


  „Dann kommt er nicht mehr wieder, dieser Guido da Vigevano?“


  „Nein, nie wieder“, wendete sich die Tochter ab.


  „Das Wasser ist viel zu kalt“, stand plötzlich Signore Monsoli hinter den beiden Frauen.


  „Wartet“, ging Luciana voraus in die erste Etage, „ich lasse Euch ein Bad ein, Vater.“


  Luciana stützte ihren Vater in den Raum, den sie „Bad“ nannten. Sie hatte diese Idee von Trotula. Ja, denn diese hatte in einer ihrer Abhandlungen geschrieben, wie wichtig Hygiene war.


  Und wenn man sich in einen Bottich mit richtig warmem Wasser setzte, dann war das gut für Leib und Seele. Luciana hatte viel Geld für einen solchen „mastello“ bezahlt. Und dann musste sie ihren unwissenden Vater auch erst davon überzeugen, dass er seine Hüllen fallen ließ und in einen solchen Zuber stieg, der schwer und aus Holz war.


  Trotula hatte von „Waschung“ gesprochen. Und Luciana hatte sich überlegt, wie sie diese Waschung am ganzen Körper vornehmen konnte. Dann war sie auf dieses Ding gestoßen, welches eigentlich dazu diente, Wäsche zu waschen.


  Sie fand es eine gute Möglichkeit, ihren alten Vater darinnen zu baden. So wie in diesen Badestuben, von denen es immer mehr in Bologna gab. Da trafen sich täglich fast an die zwanzig Leute. Meist junge Menschen, die dem Drang nach Sauberkeit nachgehen wollten und auch dem nach Kommunikation.


  Doch welcher Kommunikation sollte ihr Vater beiwohnen?


  Nein, er konnte keinem Gespräch mehr lauschen. Keinem Kommentar folgen. Keine Widerrede geben. Lucianas Vater war alt und zerbrechlich geworden. Er konnte mit der so genannten „Gesellschaft“ nicht mehr mithalten. Also war es besser gewesen, ihn hier zu Hause, in seiner gewohnten Umgebung, zu betreuen.


  Dieser Guido da Vigevano war ein oberflächlicher Adliger geworden, der von Tuten und Blasen nicht die geringste Ahnung hatte. Ihm war nicht einmal aufgefallen, dass sie viel zu spät dran war für ihr letztes Jahr.


  Schon lange wäre sie mit ihrem Studium fertig gewesen, wenn sie nicht ihre Eltern hätte betreuen müssen.


  Dachte er nicht nach? War er so mit sich beschäftigt, dass ihm die Zeit entfallen war? Auch sie hatte nun mittlerweile ein Alter erreicht, in dem es schwer werden würde, noch eigene Kinder zu bekommen. Und er hatte nur von dieser Königin gesprochen, die ein Kind nach dem anderen geboren hatte.


  Luciana schleppte einen Krug heißen Wassers nach dem anderen in dieses „Badezimmer“.


  Ob sich so etwas jemals durchsetzen wird?


  Sicherlich nicht, wenn sie daran dachte, wie schwer es war, diesen „mastello“ mit Wasser zu füllen.


  Luciana sah ihre Mutter an, die gedankenversunken am Rand des Ungetüms saß.


  „Ich kann ein wenig Lavendel beimischen“, spielte diese mit dem Nass.


  „Lavendel ist immer gut, Mutter. Es fördert die Durchblutung, wirkt schmerzlindernd und löst Krämpfe.“


  „Dein Vater war nie verstrickt in Kämpfe“, erwiderte die Mutter.


  „Nicht Kämpfe“, berichtigte die Tochter, „es ist gegen Krämpfe.“


  „Ist es das, was er nachts immer bekommt, wenn er laut aufschreit?“, fragte die Mutter, als wäre sie plötzlich ganz bei Sinnen.


  „Das sind sie wohl“, nickte Luciana und half ihrem verwirrten Vater dabei, in das wohltuende Nass zu steigen. Dann hörte sie ein Klopfen an der Tür.


  „Mutter“, sprach Luciana streng und trotzdem bittend, „sagt Ihr dem Gast, dass er später wiederkommen soll.“


  „Aber Gäste sind immer willkommen“, schaute die Mutter die Tochter irritiert an.


  „Nicht, wenn man verhindert ist“, erwiderte Luciana ruhig.


  Die Tochter hielt ihren Vater fest im Arm. Sein Kopf durfte nicht unter Wasser geraten. Er war kaum noch Herr seines Körpers, geschweige denn seines Geistes, also musste sie besonders aufpassen.


  Außerhalb von Bologna gab es eine Anstalt, doch in die würde sie ihren Vater niemals geben. Dort waren nur die ganz Verrückten. Und in dieses Haus in der Stadt würde sie die Eltern auch niemals ...


  „Luciana“, hörte sie ihre Mutter von unten schreien, „du hast doch gesagt, dass du diesen da sowieso vergrault hättest?“


  „Habe ich“, schrie Luciana von oben, ohne ihren Vater loszulassen.


  „Und wieso steht er dann wieder vor unserer Tür?“


  Kapitel 2


  Guido hörte, wie Luciana von oben rief. Und er spürte förmlich, welche Anstrengungen sie unternehmen musste, dies zu tun.


  „Eure Tochter ist dort oben?“, fragte er zeigend Signora Monsoli.


  „Ja“, grinste diese, als wäre sie fünf Jahre alt, „sie badet ihren Vater wie fast jeden Tag.“


  Guido nickte und eilte dorthin, wo er die zurufende Stimme vermutete.


  Er war unüberlegt fortgelaufen. War fortgerannt wie ein dummes Kind. Erst als er auf die Via Irnerio gelaufen war und über das Gesprochene nachgedacht hatte, war ihm ein Geistesblitz gekommen.


  „Natürlich“, hatte er sich an die Stirn gefasst, „warum war sie wohl mit dem Studium noch nicht fertig? Warum war sie noch nicht verheiratet? Warum lebte sie wohl noch hier im Hause ihrer Eltern?“ Er war so dumm gewesen.


  Also hatte er sich umgedreht, war fast gegen eine Kutsche gerannt, hatte dem Kutscher ein paar beleidigende Worte zugerufen und war eilenden Schrittes zum Haus der Monsolis zurückgegangen.


  „Ihr badet ihn?“, war er endlich dort angekommen, wo Luciana ihren zappelnden Vater festhielt.


  „Er spielt wie ein kleines Kind“, erwiderte sie, ohne auf Guido zu schauen.


  „Verzeiht, wenn ich so unüberlegt das Weite gesucht habe. Ich ...“


  „Könnt Ihr ihn kurz halten?“, fragte Luciana in seine Worte hinein.


  Guido ergriff den Mann unter den Achseln: „Wie kamt Ihr auf diese Idee?“


  „Trotula sprach von Sauberkeit und Waschungen. Und Professore Silvaticus hatte von diesen Badeanstalten in Rom gesprochen. Auch hier gibt es schon immer mehr davon, aber meine Eltern sind zu alt. Auf so einen Bottich war ich durch Euren alten Tischler gekommen, als sein Weib die Wäsche darin wusch.“


  „Wie geht es Meister Franko?“


  „Er ging fort“, erwiderte Luciana, „verkaufte mir aber noch diesen Zuber hier.“


  „Er ging fort?“, verkrampften sich allmählich Guidos Arme.


  „Bologna ist nicht mehr die Stadt, die sie einmal war“, hielt Luciana ein Leinentuch in die Höhe, welches den Vater glücklich aufschreien ließ.


  Ja, er hatte das Bad endlich geschafft, wehrte die haltenden Arme von sich, um sich selbst am Rande des Bottichs hochzuziehen.


  „Das macht Ihr sehr gut, Vater“, lobte ihn seine Tochter laut.


  „Es scheint eine Wohltat für ihn zu sein“, rieb Guido sich seine Arme, um das Blut wieder zirkulieren zu lassen.


  „Und ich schlage dabei zwei Fliegen mit einer Hand“, erwiderte Luciana freudestrahlend.


  „Wie meint Ihr?“, wusste Guido nicht im geringsten, worauf sie hinauswollte.


  Luciana setzte ihren Vater auf einem Stuhl ab und gab ihm das Leinentuch, damit er sich selbst sorgfältig abtrocknen konnte. Dann rief sie ihre Mutter.


  Signora Monsoli hatte sich bereits fast entkleidet und kam schüchtern in den Raum.


  „Ihr lasst das Leinen einfach um Euch“, sprach Luciana ruhig und lächelte ihre Mutter an.


  Signora Monsoli grinste erleichtert über beide Wangen.


  „Macht es so, wie wir es schon so oft geübt haben“, hielt Luciana ihre Mutter an beiden Armen fest und half ihr vorsichtig beim Einsteigen in den Zuber.


  Guido sah, welches Leichtgewicht die Mutter geworden war. Ihre Arme waren dünner als Äste, die einen Baum am Ende schmückten. Ihre Beine waren gekennzeichnet durch die Gicht. Überall beulte sich das Gewebe, als würde es auseinanderreißen wollen. Und die Fußknochen glichen krummen, gebogenen Pfeilen. Die Frau hatte dünnes, ebenfalls weißes Haar. Ihre Wangenknochen waren deutlich zu erkennen.


  „Langsam, Mutter, langsam“, hörte er die Tochter sprechen.


  „Ja“, erwiderte die Signora, „es ist schon eisig kalt.“


  „Aber Ihr wisst doch, dass nur das es ist, was Euch hilft“, sprach Luciana überzeugend zu ihrer Mutter.


  „Das weiß ich allerdings, mein liebes Kind“, saß diese endlich in dem Bottich und ließ ihre Schultern hängen.


  „Ihr setzt sie in das kalte Nass?“, fragte Guido verwirrt.


  „Es ist das einzig Wahre“, beobachtete Luciana ihre zitternde Mutter, „auch wenn es Mutter nicht gefällt. Es muss sein.“


  „Aber …?“, tat Guido die Alte leid.


  „Hippokrates schwor auf diese Art der Behandlung und seht doch“, forderte die junge Frau Guido auf, näherzutreten.


  „Seht Ihr, wie die Haut sich strafft? Wie die Beulen weichen und die Glieder eine normale Form annehmen?“


  „Aber sprach Hippokrates nicht von kalten Wickeln?“, erinnerte sich Guido an sein Studium.


  „Nun ja“, lachte Luciana, „sicherlich ist Euch der Spruch bekannt: Viel hilft viel.“


  „Nein“, lächelte Guido sie an, „das waren nicht die Worte des Hippokrates. Er sagte: Alles, was zu viel ist, wird der Natur zuwider.“


  „Und wenn?“, streichelte Luciana über den Kopf ihrer Mutter. „Es tut ihr gut und Vater“, sie blickte auf den Mann, der seinen Körper hin - und herbewegte, als sei er in einer anderen Welt, „blüht durch das Bad auf wie ein Zweig im Frühling.“


  „Ich bewundere Euch“, legte Guido seinen Arm auf Lucianas Schultern.


  „Ihr bewundert mich?“


  „Ja“, nickte er betonend.


  „Ihr solltet mich nicht bewundern, denn ich opfere gerade mein Leben für diese beiden Menschen hier, die fast gar nicht mehr wissen, wer ich bin. Kein Medicus kann mir helfen. Ich bin alleine, kann mein Studium nicht beenden und werde als alte Jungfer sterben, die nicht einmal weiß, was Liebe ist.“


  Luciana hatte Tränen in den Augen.


  „Liebe ist, wenn man ...“, stockte Guido.


  „... einem Menschen folgt, ohne Wenn und Aber“, vervollständigte sie seinen Satz.


  „Nein, das ist keine Liebe“, ging er zu ihrem Vater, um diesem zu helfen, seine Sachen, die geordnet und sauber auf dem Boden lagen, anzuziehen. „Liebe ist, wenn man seine eigenen Bedürfnisse hinter die des anderen stellt. Liebe ist, wenn man nicht fragen muss, was der andere braucht. Liebe ist, wenn man in den Augen des geliebten Menschen lesen kann. Liebe ist, wenn man ...“


  „Teilt“, sagte Luciana nur.


  „Ja, Freud und Leid“, hatte Guido endlich die Strümpfe über die Füße des Vaters gezogen.


  „Und Ihr habt so etwas schon erlebt?“, fragte Luciana, während sie ihre Mutter aus dem kalten Wasser befreite.


  „Ich“, sprach Signora Monsoli hinein, „weiß genau, wovon der junge Herr spricht.“


  Luciana sah ihre Mutter überrascht an.


  Die blauen Lippen der alten Frau übersah sie willentlich.


  Während die Mutter aus dem Zuber stieg, erzählte diese leise: „Ihr machtet mir einen Vorwurf daraus, dass Euch keine Geschwister zuteilwurden. Doch müsst Ihr wissen, dass es damals zum guten Ton gehörte, einem Stammhalter das Licht der Welt erblicken zu lassen. Doch ich wurde einfach nicht mehr empfänglich. Euer Vater hätte mich verlassen können, doch er tat es nie. Das“, und sie ließ eine Pause, um ihr Gesicht zu trocknen, „das alleine nenne ich Liebe.“


  Luciana und Guido schwiegen. Jeder war mit sich und seinen Aufgaben beschäftigt: Guido half dem Vater weiter und Luciana wärmte voll Mitgefühl ihre Mutter, indem sie unter deren Leinen schlüpfte und sich an ihrem Körper rieb.


  Guido unterbrach das Schweigen: „Es ist gut, wenn Ihr sie auf diese Art und Weise wieder auf die normale Temperatur bringt.“


  „Ich will sie nicht auf ihre normale Temperatur bringen“, erwiderte Luciana, „ich will ihr zeigen, dass ich sie liebe.“


  „Auch das ist gut“, sah Guido die Frau trotz deren Widerrede bewundernd an. Und Luciana?


  Sie sah ein Funkeln in seinen Augen, half der Mutter aber auch gleichzeitig in deren Kleidung. Gut, sie war nicht mehr auf dem modernsten Stand, aber wenigstens hatte Luciana schon diese Socken erstanden, die heutzutage jede Frau tragen musste, wenn sie mit der Mode mithalten wollte.


  Sie hasste diese dicken Dinger, die es mittlerweile auf jedem Markt zu kaufen gab. In allen Farben leuchteten sie. Sie waren in roter, blauer, gelber und sogar in schwarzer Farbe zu haben.


  Doch Luciana hatte nur für zwei Paar ihr wertvolles Geld ausgegeben: Für ein Paar in Gelb, denn ihre Mutter liebte diese Farbe (und sie selber auch), und für ein Paar in Schwarz, welches der Vater tragen sollte. Die Tochter sah dies als nützlich an, auch wenn es Weibersocken waren.


  Die Mutter blickte ihre neuen Strümpfe an, deren Gelb leuchtete wie die Sonnenblumen im Herbst.


  Luciana allerdings sah an sich herunter. Gelb war ihr Kleid wahrlich nicht mehr. Es war eher ein mattes Grau, welches ihr in die Augen sprang. Ein altes, mattes Grau, welches ihr anzeigte, dass sie sich gerade auf dem besten Wege befand, nicht mehr zu den Lebenden zu gehören.


  „Ich hasse diese Strümpfe“, sagte sie also, während sie die neue Errungenschaft ihrer Mutter über die Füße stülpte.


  „Sie halten wenigstens warm“, lachte Guido, der die gleiche Mühe hatte - eben nur bei dem Vater.


  Nach etwa zehn Minuten waren beide mit dem Anziehen fertig: Signora Monsoli strahlte über das ganze Gesicht. Nichts schien ihr wehzutun, nichts ihre Sinne zu vernebeln.


  Signore Monsoli hingegen lief wie ein Tattergreis neben Guido die Treppen hinunter.


  „Er wird auf seinem Stuhl schlafen“, stützte Luciana ihre Mutter, damit diese, Schritt für Schritt, die Stufen meistern konnte.


  „Es wird ihm guttun“, war Guido bereits mit dem Vater auf dem letzten Absatz angekommen.


  „Was tut Euch gut, damit Ihr vergessen könnt?“, fragte Luciana.


  „Eure Gegenwart und die Eurer Eltern“, antwortete er.


  „Seid Ihr Euch dessen sicher?“, fragte sie nervös nach, zeigte Guido aber auch an, in welches Zimmer er gehen konnte.


  „Ganz sicher“, setzte er den alten Mann auf einem alten Lehnstuhl ab.


  „Es ist nicht leicht“, war auch Luciana mit ihrer Mutter in dem kleinen Zimmer angekommen.


  „Das ist es nie“, stimmte ihr Guido da Vigevano zu.


  „Und Ihr meint, dass Ihr hier vergessen könnt?“, fragte Luciana erneut, während sie ihre Mutter auf den zweiten Stuhl setzte.


  „Ich muss es“, sank Guido auf den Boden.


  „Was war so schlimm, dass Ihr wie ein Häufchen Elend hier erscheint?“, fragte die junge Frau, während sie sich neben ihn setzte und ihre Augen nicht von ihren beiden Eltern abwendete.


  „Ich erlebte in Frankreich Himmel und Hölle zugleich“, erzählte er, „ich ließ mich von einem Sog mitziehen, der mich verschlang.“


  „Seid nicht so undankbar“, entfuhr es Luciana, „was gäbe ich dafür, das zu erleben, wovon Ihr erzählt.“


  „Was ich erlebt habe, ist nicht des Neides wert“, erwiderte er.


  „Und wieder muss ich Euch ermahnen“, schaute sie ihn streng an, „Ihr solltet endlich stolz auf Euch sein. Immerhin habt Ihr eine Königin kennengelernt, Ihr seid ein Graf, habt Prinzessinnen und Prinzen begleitet. Ihr seid ein Medicus.“


  „Ich war ein jämmerlicher Arzt“, hatte er Tränen in den Augen.


  „Ärzte sind nicht vollkommen“, sah sie ihn mit ihren großen Augen an, „und sie werden immer und immer wieder an ihre Grenzen stoßen.“


  „Hat Trotula dies gesagt?“, fragte er, während er sich die Tränen abtrocknete.


  „Nein“, erwiderte Luciana, „es war Professore Silvaticus, der uns dies lehrte.“


  „Ihr erwähntet diesen Namen schon einmal“, konnte sich Guido erinnern.


  „Ihr würdet ihn mögen, wenn Ihr wüsstet, dass er genauso besessen ist wie Ihr.“


  „Ich?“, fragte Guido brüskiert. „Ich bin nicht besessen.“


  „Ihr wart besessen davon, Euren Bruder zu finden. Und Ihr wart von Frankreich besessen.“


  „Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss“, entgegnete ihr Guido nur.


  „Dieser dumme Spruch wird wohl in die Geschichte eingehen“, lachte Luciana laut.


  „Wird er vielleicht“, senkte Guido seinen Kopf. Er sprach dies nicht so aus, als würde er daran glauben. Er sagte es resigniert.


  Was musste wohl ein Mann tun? Vor allem, wenn er sich „Medicus“ schimpfte?


  „Ich konnte die beiden nicht retten“, flüsterte er also.


  „Erzählt Ihr mir mehr von dieser Blanka?“, fragte Luciana vorsichtig. Sie hatte gesehen, dass ihre beiden Eltern eingeschlafen waren.


  „Blanka“, hob Guido freudig seinen Kopf, „war das aufgeweckteste Kind der königlichen Familie. Sie war so mitfühlend, so voller Lebenslust, obwohl sie wusste, dass sie krank war. Wusstet Ihr, dass sie mich mancher Nächte beraubte?“


  „Nein“, antwortete Luciana.


  „Sie liebte Tiere wie Menschen. Aber vor allem liebte sie ihren Bruder Ludwig. Sie sträubte sich aber davor, einen fremden Lehrer zu nehmen, obwohl sie ein wissbegieriges Kind war. Ich konnte sie für Pflanzen interessieren und für die Heilkunst. Ich ...“, sprudelte es aus Guido heraus. Er erzählte von dem kleinen Mädchen, als wäre es sein eigenes Fleisch und Blut, welches er verloren hatte.


  Luciana hörte ihm zu: gespannt und willentlich interessiert. Allmählich verstand sie, weshalb er in Frankreich geblieben war.


  „Und diese Königin?“, fragte sie dennoch in seine Erzählungen hinein.


  „Es gab Gerüchte, dass jemand ihren Tod wollte. Er soll eine Puppe gehabt haben, die der Königin ähnelte und die …“ Guido hielt inne. Was tat er da? Er glaubte doch nicht etwa jetzt an diesen Unsinn?


  „Ihr glaubt doch nicht im Ernst an solchen Aberglauben?“, fragte nun auch wirklich Luciana.


  „Ich weiß doch auch nicht“, schüttelte Guido mit dem Kopf, „aber sie so jung zu verlieren? Warum nur?“


  Stille herrschte im Raum. Minutenlang. Bis Luciana diese plötzlich unterbrach: „Aber sagtet Ihr nicht, dass ihr Körper ausgemergelt war und sie sich nicht schonte?“


  Guido nickte mit dem Kopf: „Und trotzdem erscheint es mir so unfassbar.“


  „Wir Medici müssen damit leben, dass wir nicht immer helfen können, um den Tod auszutricksen.“


  „Woher habt Ihr solche Worte?“, fragte Guido irritiert.


  „Professore Silvaticus brachte sie uns bei. Er begegnete Gauklern in Salerno, deren Kunststücke ihn wohl mehr als begeisterten. Immer und immer wieder verglich er die Ärzte mit solchen Menschen. Auch wir, so sagte er, müssen den Menschen ab und an etwas vorgaukeln, damit sie verstehen, was wir tun.“


  „Dieser Silvaticus scheint mir ein geistreicher Mann zu sein“, lachte Guido auf.


  „Das sagte ich Euch doch.“


  „Ihr spracht von Besessenheit, wenn ich mich recht erinnere.“


  „Ich sagte, dass er besessen sei, aber ich meinte dies auch in Bezug auf Heilkräuter.“ 


  „Heilkräuter erfüllen so manch guten Zweck“, nickte Guido, „ich gab Blanka regelmäßig ihren Tee. Meine Mutter hatte mich in derlei Kunst unterwiesen.“


  „Genau das meinte ich mit dem, was ich sagte“, zwinkerte Luciana dem Mann zu.


  „Ein Jahr ist es noch, welches Ihr absolvieren müsst?“, lenkte Guido ab.


  „Ja, aber wie soll ich das? Ich habe die beiden hier“, zeigte sie auf die schlafenden Eltern, „die mich nicht nach Salerno lassen.“


  „Dann sucht Euch hier einen Medicus, der Euch anlernt“, schlug Guido vor.


  „Wen sollte ich hier fragen? Ihr seid gut, wenn Ihr mir einen solchen Vorschlag unterbreitet. Hier in Bologna ist keiner der angesehenen Medici bereit, mich als Gehilfin einzustellen. Erinnert Euch bitte, dass es Frauen hier nicht möglich ist, ein solches Studium zu betreiben.“


  „Ich kann Euch unterrichten“, sagte Guido übereilt.


  „Ihr könnt dies nicht, weil Ihr hier nicht anerkannt seid. Ihr müsstet Euch erst einmal einen Namen machen.“


  Guido lachte schallend auf: „Welch einen anderen Titel als Leibarzt sollte ich mir zulegen?“


  „Es ist egal: Hier in Bologna kann ich mein Studium nicht beenden“, sagte Luciana noch einmal resigniert.


  „Dann geht wieder nach Salerno“, schlug Guido vor.


  „Euer Gehör scheint in Frankreich Schaden genommen zu haben“, erwiderte Luciana schnippisch, „ich sagte Euch doch, dass ich meine beiden Eltern nicht alleine lassen kann.“


  „Es gibt Einrichtungen für solche Fälle.“


  „Wart Ihr ein einziges Mal in solchen Einrichtungen?“


  „Nein, ich hörte nur davon“, antwortete Guido.


  „Man nennt sie Heilanstalten und Irrenhäuser. Meine Eltern sind nicht besessen. Sie sind nur alt und sollten nicht mit Verrückten fortgesperrt werden. In der Via Roncati gibt es ein weiteres solches Haus, doch man hört nur gruselige Geschichten darüber.“


  „Roncati?“, fragte Guido nach.


  „Salvatore Roncati beschäftigt sich mit den Irren. Er sperrt sie ein und versucht, ihre Seelen zu retten. Er will ihnen den Satan austreiben.“


  Guido wusste, wovon Luciana sprach. Er hatte davon gehört, dass man solche Leute der Ketzerei bezichtigte. In den deutschen Landen waren schon viele Menschen deswegen hingerichtet worden.


  „Immer öfter werden die, die nicht so denken wie andere, verbrannt“, sprach Luciana leise, „wie lange, denkt Ihr, würden meine Eltern in einer Anstalt überleben?“


  „Aber Euer Vater ist nicht des Teufels und Eure Mutter …?“


  „Ist durch die Gicht allmählich verrückt. Doch keinen wird interessieren, dass sie gottesgläubig waren und sind. Man würde sie foltern und irgendwann würden sie gestehen, was immer der Scharfrichter hören will. Mein Vater hat mit seinem Leben abgeschlossen und meine Mutter würde es ihm gleichtun, wenn sie die Möglichkeit hätte.“


  „Dann müsst Ihr sie nach Salerno mitnehmen“, erwiderte Guido.


  „Die weite Reise? Mit den Menschen, die kaum eine Treppe schaffen?“, fragte Luciana ironisch.


  „Dann müsst Ihr eine Hilfe einstellen, der Ihr vertraut.“


  „Ich vertraue keinem Menschen hier in dieser Stadt.“


  Guido nickte. Auch seine Mutter war sich nirgends sicher gewesen. Einmal hatte sie ihrem Sohn erzählt, wie sie im Kerker gesessen hatte, weil sie als Hebamme in Verruf gekommen war. Ein Medicus Sforza war damals dafür verantwortlich gewesen.


  Und die Zeiten hatten sich nicht geändert! Im Gegenteil: Sie waren grausiger geworden. Vor allem für die Menschen, die anders waren, die …


  Guido grübelte.


  


  Kapitel 3


  Guido hatte erst am späten Abend das Haus der Monsolis verlassen. Er fühlte sich mehr als schlecht, als er ging. Was war diese Stadt noch vor etlichen Jahren gewesen?


  Und nun? Nun war man plötzlich nicht mehr sicher auf den Straßen! Luciana hatte so verzweifelt geklungen. Und wenn selbst Meister Franko fortgegangen war, dann lag etwas Arges in dieser Stadt.


  Was war das?


  Guido entdeckte ein Zeichen an einer Tür: ein gelbes Kreuz. Er lief die Via Irnerio entlang. Dieses Mal nicht gedankenversunken, sondern aufpassend. Da, da war schon wieder ein gelbes Kreuz. Und dort. Dort war es größer gezeichnet. Und dort und dort und dort. Wie viele Kreuze konnte es in einer Straße geben?


  Er wusste wohl, wofür die Kreuze standen: Es war das Zeichen für „Ketzer“.


  Luciana hatte also recht: Bologna war nicht mehr die Stadt, die sie einst war. Bologna war zu einer Hure des Glaubens verkommen.


  Guido ärgerte sich plötzlich darüber, dass er hierher gekommen war. Wäre er doch in Paris geblieben! Dort hatte er sich nicht bedroht gefühlt. Nein! Wahrlich nicht, denn am Hofe hatte es solche Kreuze nicht gegeben. Wie denn auch? Dort war man weit ab vom Volke. Dort hatte man mit anderen Problemen zu kämpfen. Dort waren die Spiele um Macht das Wesentliche gewesen.


  Und hier? Hier war an jedem zweiten Haus ein gelbes Kreuz aufgemalt. Guido lief schneller und immer schneller. Er suchte nach seiner Bleibe in der Via del Pallone. Es war eine kleine Herberge für Fremde mit Geld. Und Geld - das hatte er im Überfluss. Geld war nicht sein Problem. Der französische König hatte ihn mit einem Titel und einem Vermögen ausgestattet, welches ihn bis an sein Lebensende absicherte.


  Ja, Guido da Vigevano würde zeit seines gesamten Lebens ein vermögender Mann sein. Doch würde er der Ketzerei damit entkommen können? Würde man auch an seinem Haus ein solches Kreuz anbringen, wenn er auch nur ein falsches Wort sagte, obwohl er doch ...?


  Sollte er sagen, dass er Franzose sei? Nein: Er war Italiener. Milano war seine Heimatstadt. Und Vigen die Stadt, in der er geboren war. Und Bologna die, in der er studiert hatte, bevor er der Leibarzt der französischen Königin geworden war.


  Sein Vater hatte alles daran gesetzt, dass sie Vigen verlassen hatten. Dann waren sie nach Milano gegangen: der Vater, Maria, Luici, Gustavo und er. In Milano hatte Guido die Stadtschule besucht. Und dort hatte er den Plan gefasst, Medicus zu werden.


  Sollte er vielleicht nach Milano zurückkehren? Sollte er das Haus seiner Eltern bewohnen?


  Was war mit Luciana? Sollte sie mit ihm gehen? War das eine gute Idee? Sie hatten nun beide ein Alter, in welchem es vielleicht angebracht war, sich zu binden und an die Zukunft zu denken … Unsinn!


  Da! Schon wieder ein gelbes Kreuz. Dabei befand er sich hier in der kleinsten Straße Bolognas.


  Es war warm, obwohl es erst April war. Die Gassen waren leer: Kaum ein Mensch kreuzte seinen Weg. Wie eigenartig dies doch war, denn eigentlich hatte er Bologna als Stadt des pulsierenden Lebens in Erinnerung. Die Studenten von früher hatten hier die Nacht zum Tage gemacht, hatten in den vielen Hinterhöfen getanzt und getrunken und … wer weiß nicht alles, getrieben. Und hier und heute?


  Guido huschte schnell durch die Tür seiner Herberge, als suchte er Schutz vor den Kreuzen, die von der Jämmerlichkeit dieser Zeit zeugten.


  „Ihr seid wohlbehalten zurück?“, wurde er von der Wirtin in Empfang genommen.


  „Warum ist an jedem zweiten Haus ein gelbes Kreuz?“, fragte er sie unumwunden.


  Signora Spinosa schaute den Mann an. Er hatte gelocktes, halb langes Haar, war ziemlich dünn, hatte Grübchen im Gesicht, die ihr anzeigten, dass er gerne lachte, und Falten, die Zeuge davon waren, dass er im Leben schon einiges durchgemacht hatte. Ja, sie wusste, dass er lange im Frankenlande gelebt hatte. Das hatte er ihr gesagt und das hatte sie auch gehört, weil er diesen komischen Akzent hatte, den hier kein Mensch sprach.


  Doch was bezweckte er mit dieser Frage? War er vielleicht ein Spitzel? Wäre es möglicherweise angebrachter, auf diese Frage hin zu schweigen? Nichts zu erzählen und sein Maul zu halten, war dieser Tage sicherlich besser, als sich einem Gast anzuvertrauen, von dem sie nichts weiter wusste, als dass er sich in ihrem Etablissement eingemietet hatte!


  Doch Signora Spinosa war keine Frau, der man den Mund verbieten konnte. Sie schaute ihn immer noch mit ihren wachen Augen an. Wartete er wirklich auf eine Antwort?


  Ja, gut! Sie hatte diese Mariella beim Pfarrer angeschwärzt. Wieso auch nicht? Immerhin hatte diese so getan, als wäre sie etwas Besseres, als wüsste sie alles, als bräuchte sie keinen Mann.


  Dieses Weibsbild war doch wirklich ganz alleine gewesen. Und sie hatte alle Anträge von Männern abgelehnt, als wäre sie eine Königin. Und selbst die, das hatte sie immer wieder von ihren Gästen gehört, hatten doch eigentlich keine Wahl!


  „Die sind alle Hochverräter“, erwiderte Signora Spinosa also ernst.


  „Welchen Hochverrat haben sie begangen?“, fragte Guido nach.


  „Das sind Huren und Ketzer“, antwortete die Spinosa, während sie ihm den Schlüssel für sein Zimmer aushändigte.


  „Erwiesenermaßen oder nach Gutdünken?“, bohrte er weiter nach.


  „Was weiß ich denn?“, erwiderte sie eingeschnappt. „Bin ich der Richter dieser Menschen?“


  „Nun“, nahm Guido seinen Schlüssel in die Hand, „ich wollte Ihnen keinen Vorwurf machen. Das war wahrhaftig nicht meine Absicht. Ich ...“


  Signora Spinosa traten die Tränen in die Augen: „Die Mariella war aber auch komisch. Es war doch wohl nicht meine Schuld, dass sie sich verdächtig gemacht hat.“


  Die Frau schluchzte und schluchzte. Und Guido wusste absolut nicht, von wem seine Wirtin sprach. Also fragte er ganz leise noch einmal nach: „Mariella?“


  „Ja“, schnaubte die Frau in ihr Kleid, welches rot und wirklich ansehnlich war, „die Mariella von nebenan. Aber sie war ein verfluchtes Weibsbild, welches ohne Mann hier lebte und deshalb alle anderen ...“ Sie stockte.


  „Und diese Marielle ist nun …?“


  „Ich hörte, dass sie bereits der Galgen holte“, schluchzte die Frau noch lauter.


  „Dann ist sie nun in einer anderen Welt und Ihr solltet Euch nicht mit dem Gedanken quälen, dass Ihr ...“, hielt Guido inne.


  „Ich kann doch nichts dafür, dass sie so ein verfluchtes Weibsbild war? Ich doch nicht“, wiederholte sich die Frau.


  „Nein, nein“, stimmte ihr Guido zu, der bereits auf der ersten Treppenstufe stand, „macht Euch keine Sorgen.“


  Er ging, so schnell er konnte, auf sein Zimmer und packte. Keine Minute länger wollte er hier verweilen. Nein! Diese Spinosa war verrückt.


  Und verrückt war es ja wohl auch, hier in dieser Stadt, in der die Dummheit herrschte, zu bleiben.


  Luciana allerdings würde er mitnehmen. Samt ihrer Familie. Denn sowohl die Frau als auch deren Eltern waren hier nicht sicher, wenn der Wahnsinn nicht mehr aufzuhalten war.


  Wenn solche Gedanken, wie sie die Spinosa hatte, auf alle übergriffen, dann überlebte hier niemand mehr. Dann …


  Guido packte noch schneller.


  Kapitel 4


  „Es ist mitten in der Nacht“, öffnete Luciana schlaftrunken die Tür, nachdem er wie ein Besessener daran geklopft hatte.


  Sie trug eine Schlafhaube, wie Guido sie bereits von Johanna kannte. War dies ein Zeichen?


  „Packt Eure Sachen und weckt Eure Eltern“, befahl er schnell.


  „Nichts dergleichen werde ich tun“, erwiderte sie, wendete sich ab und schlürfte in die Küche.


  Guido folgte ihr nervös: „Aber diese Stadt ist nicht sicher.“


  „Was schleppt Ihr alles mit Euch?“, fragte Luciana belustigt, als sie sah, dass er auf seinem Rücken eine Art Sack trug.


  „Das sind meine Sachen. Wenige, denn ich verließ Paris ziemlich übereilt. Mein Bruder hortet meinen Besitz in seinen Räumlichkeiten.“


  „Dann kann es ja wahrlich nicht viel sein“, lachte die junge Frau gequält. Sie war müde.


  „Ich will, dass Ihr fortgeht von hier“, setzte er sich, nachdem Luciana eine dickere Kerze angezündet hatte und die dünnere ausblies.


  „Ich lebe in dieser Stadt, seit ich denken kann. Mein Vater ist schon hier geboren und meine Mutter ebenfalls. Die beiden waren noch nie fort. Ich werde sie nicht mitten in der Nacht wecken, nur weil Ihr dies vorschlagt. Was beunruhigt Euch denn so, dass Ihr hier mit diesem Sack vor der Tür steht und mir den Schlaf raubt?“


  „Es ist die Spinosa, die mir eine Geschichte erzählte, die mich aufhorchen ließ. Und dann die vielen Kreuze an den Türen. Habt Ihr keine Angst?“


  „Angst würde es mir machen, wenn ich in eine andere Stadt ziehen müsste. Hier kenne ich jeden und jeder kennt meine Eltern und mich. Wenn ich irgendwo überleben kann, dann ja wohl hier. Hier in Bologna.“


  „Aber vielleicht gibt es Orte, in denen die Menschen ...“


  „Ihr sprecht wirr“, lächelte Luciana müde, „passt auf, dass ich Euch nicht Signore Roncati melde.“


  „Das würdet Ihr tun?“, fragte Guido verhärmt.


  „Für diese Frage schon alleine, würde ich es“, lachte Luciana so laut auf, dass Guido zusammenzuckte.


  „Wenn Ihr hier nächtigen wollt, so muss ich Euch dies verwehren“, stand Luciana auf.


  „Kennt Ihr eine Bleibe für mich?“, sah Guido die Frau in ihrem Nachtgewand an. Und was er erblickte, brachte seinen Körper dermaßen in Wallung, dass er sich abwenden musste.


  Durch den Kerzenschein war ihr Leinen fast durchsichtig. Natürlich erkannte er die Umrisse ihrer Brüste. Und er hatte diese weiblichen Attribute noch nie als so aufreizend empfunden wie in diesem Augenblick. Es war fast so, als würden seine Augen nicht ihm gehören, als wären sie ein Teil seines Körpers, der eigenständig existierte.


  „Guido“, ermahnte er sich selbst still, „lass das!“


  „Was sagtet Ihr?“, hatte Luciana sein Flüstern vernommen.


  „Ich fragte Euch nach einer Bleibe“, hatte er sich erhoben. Und wieder konnte er seinen Blick nicht von der Frau abwenden, die ihm ihren Rücken zudrehte. Sie schien etwas zu suchen.


  Guido konnte ihr Gesäß erblicken. Ja, Luciana war nicht so dürre, als dass ihr Gewand wie ein Sack an ihr hing. Er konnte die Formen ihres Gesäßes eindeutig erkennen: Ihre Backen waren fest und fast zwei Handbreit. Glaubte er zumindest, nachdem er mimisch so tat, als würde er diese abtasten können.


  Da drehte sich Luciana plötzlich um: „Was tut Ihr da?“


  Wie ein Junge, der bei einer Schandtat erwischt worden war, erwiderte er: „Nichts.“


  „Mir scheint es fast so, als würdet Ihr mir unter mein Gewand schauen“, sagte sie herausfordernd.


  „Wieso auch nicht?“, gestand er sich endlich der Wollust ein, die ihn beherrschte.


  „Ihr wollt nicht etwa diese Situation hier ausnutzen, oder?“, stand sie da und hielt sich die Arme vor ihre Brust.


  „Ich würde nie … wenn Ihr nicht auch … Ich ...“, stammelte er wie ein Irrer.


  „Lasst es gut sein!“, forderte sie ihn auf. „Es ist spät in der Nacht und ich habe keine Lust, mich mit Euch über Eure Gelüste zu unterhalten.“


  „Meine Gelüste?“, fragte er entrüstet. „Meine Gelüste?“, herrschte er sie noch einmal an.


  „Ihr mustert mich, als wäre ich eine Hure, deren Preis Ihr gerade festlegt.“


  „Was?“, stand er wie erstarrt.


  „Dann geht jetzt zu den Pittellis. Sie werden Euch einen annehmbaren Preis unterbreiten. Gebt ihnen dies hier“, gab Luciana Guido etwas in die Hand.


  „Ich soll eine Schote mitnehmen?“


  „Es ist ein Silberblatt. Und ja, Ihr sollt es ihnen geben.“


  „Ihr habt ein Zeichen? Ihr seid ...“


  „Ich schütze mich und meine Lieben vor solchen Menschen, wie die Spinosa einer ist.“


  „Dann seid Ihr mir weit voraus“, fiel Guido auf den Stuhl zurück.


  Luciana setzte sich neben ihn, tat ihre Hände wieder dorthin, wo sie sie vor einigen Augenblicken platziert hatte, nämlich vor ihre Brüste, und sagte: „Ihr habt nicht die leiseste Ahnung, wo Ihr seid, oder?“


  „Ich bin in Bologna, meiner Wahlheimat“, erwiderte er kindlich.


  „Aber Ihr habt nicht die geringste Ahnung von dem, was hier passiert?“


  Kapitel 5


  Mit seinem Sack und einem komischen Etwas in der Hand hatte Guido mitten in der Nacht das Haus der Monsolis verlassen. Zugegeben: Er war enttäuscht. Enttäuscht darüber, dass Luciana seine Begierde nicht erwidert hatte.


  Aber es war ihr auch nicht zu verdenken, wenn er an ihre Lage dachte: Sie war eine Frau, die ohne einen Gemahl lebte, die ein Studium der Medizin betrieb und die alleine ihren Mann stehen musste, damit ihre Eltern nicht in einer dieser Anstalten landeten, in denen man Züchtigungen vornahm, die in Guidos Augen mehr als fraglich waren.


  Wieso musste er gerade jetzt an Robert denken? An Robert, den letzten Spross der französischen Königin Johanna und ihres Gemahls.


  Johanna hatte ihren Sohn geliebt, auch wenn er sich nicht so entwickelte wie seine Geschwister. Nie und nimmer würde man daran denken, ein solches Kind in eine Anstalt zu stecken.


  Irrenhäuser nannten sie diese Anstalten jetzt.


  Beschäftigt allerdings hatte Guido sich mit diesem Thema nie wirklich, denn er kannte niemanden, der je dort eingeliefert worden war.


  Er wusste nur, dass die ganz Besessenen früher gar nicht erst in die Stadt gelassen wurden. Wenn es einem dann doch gelungen war, so wurde er auf dem Marktplatz feilgeboten wie ein Vieh. Man konnte diesen Menschen in einem Käfig bestaunen, ihn bespucken, beschimpfen und mit allerlei Unrat bewerfen.


  Nun gab es diese Anstalten. Und eine solche direkt in der Stadt. Dort landeten scheinbar nicht nur die, deren Geist auf Abwege geraten war, sondern auch die, die alt und nicht mehr Herr ihrer Sinne waren.


  Dabei brachte doch oft das Alter eine solche Vergesslichkeit mit. Ja, auch Alderotti litt darunter, als er in die Jahre gekommen war? Sollte man solch eine Entwicklung des Menschen vielleicht einmal untersuchen?


  War Guido ein Medicus für solche Krankheiten, die den Geist betrafen? Wollte er ein solcher sein?


  Nein, eigentlich nicht. Er hatte kein Interesse an solchen Untersuchungen. Er wollte etwas anderes im Leben, als den Irren in den Kopf schauen.


  War das jetzt allzu böse? Durfte er als Medicus so denken? Doch mit Idiotie musste er sich scheinbar allmählich auseinandersetzen, denn diese Spinosa war mit Sicherheit verrückt. Und wie sie waren hier noch mehr Menschen. Hier in dieser Stadt, die immer so fortschrittlich gewesen war. In der sich Studenten aus so vielen Ländern einfanden, um ihren Wissensdurst zu stillen.


  Was war aus der modernen Stadt Bologna geworden? Guido hatte das Haus der Spinosa verlassen, weil er geglaubt hatte, dass diese nicht ganz Herr ihrer Sinne war. War es Luciana? War sie vielleicht auch verrückt, wenn sie hier blieb?


  In Paris hatte er sich nie mit solchen Problemen auseinandersetzen müssen. Da waren die Prinzen und Prinzessinnen gewesen und deren Gesundheit. Da war das Heer gewesen und dessen Aufstellung. Da waren Intrigen gewesen, denen er sich nicht hatte stellen müssen. Da waren nur die Pläne gewesen, die er mit Gustavo und Luici durchging, damit das Heer unschlagbar wurde. Und hier?


  Hier kämpften die Menschen ums nackte Überleben. Hier mussten sie sich in Acht nehmen vor den Anschuldigungen irgendeiner Nachbarin.


  Hier wütete wahrlich die Idiotie!


  Guido sah auf die Häuser, die im Mondlicht eine Idylle erzeugten, die wohl allzu trügerisch war.


  Bologna glich einer verführerischen Hure, die all ihre Reize einsetzte, um geliebt zu werden.


  Konnte und wollte er diese Stadt überhaupt noch in sein Herz schließen?


  Guido klopfte an die Tür der Via Marsala Nummer 3. Natürlich dachte er, dass ihm niemand öffnen würde, denn immerhin war es schon nach Mitternacht.


  Guido sah, wie das Licht einer kleinen Kerze durch die Ritzen der Tür schien.


  „Wer wünscht Gehör?“, vernahm er eine männliche, tiefe Stimme.


  „Signorina Monsoli schickt mich. Ich bin auf der Suche nach einer Bleibe für die Nacht“, flüsterte Guido gegen die Holzbretter.


  Er hörte, wie jemand einen Schlüssel drehte, um dann die Tür langsam aufzuziehen.


  „Signorina Monsoli?“


  Guido sah nun auch einen Kopf. Wie alt mochte dieser jemand sein, der ihm mitten in der Nacht die Tür öffnete?


  „Signore Pittelli?“, fragte Guido also unumwunden.


  „No, Signore“, erwiderte der Mann, „ich bin nur ein Student, der hier wohnt.“


  „Dann werdet Ihr mir wohl diese Türe nicht weiter öffnen können?“, wollte Guido sich abwenden.


  „No, no, Signore. Bleibt“, sprach der Bursche. „Kommt bitte herein. Signorina Monsoli schickt ab und an Gäste für die Nacht. Ich führe Euch in Eure Räumlichkeiten.“


  Guido nickte dankbar und schlüpfte durch die Tür. Er war also nicht der Erste, dem Luciana diese Adresse gegeben hatte.


  Oh, Herrgott! Kannte er diese Frau überhaupt noch?


  „Signora und Signore Pittelli haben sich sicher schon zur Nacht gelegt“, flüsterte Guido, während er das Innere des Hauses betrachtete. Viel konnte er im Kerzenschein zwar nicht erkennen, aber trotzdem fühlte er sich heimisch. Heimisch auf eine ganz besondere Art und Weise.


  Machten es die Fenster, die riesig waren?


  Seine Mutter soll große Fenster gemocht haben, weil sie die Sonne geliebt hatte.


  Oder waren es diese Teppiche, die er überall liegen sah und über die er, auch wie immer, fast hüpfte? Bei den Monsolis gab es keine solchen Teppiche mehr. Er musste Luciana unbedingt fragen, warum!


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte der Bursche, den Guido auf ungefähr fünfundzwanzig schätzte.


  „Wovon habt Ihr keine Ahnung?“, fragte Guido also nach.


  „Meine Gasteltern sind nicht nach Hause gekommen“, erwiderte der Mann nervös, „eigentlich hatte ich gedacht, dass sie es sind, die an der Türe klopften.“


  „Ist es verwunderlich, dass sie nicht kommen?“


  „In dieser Stadt und zu dieser Zeit?“, lachte der Bursche verhärmt.


  „Ja, ich habe schon selbst gemerkt, dass es nicht einfach ist, hier ...“


  „Nicht einfach?“, ging der Bursche die Treppe hinauf und erleuchtete mit der Kerze die Stufen, damit der Gast nicht fiel. „Ihr müsst von weit herkommen, wenn Ihr so etwas sagt.“


  „Nun“, begann Guido sich zu erklären, „ich habe die letzten Jahre am Hofe in Paris verbracht. Ich … ich ...“


  Doch was sollte er sagen? Dass er nicht mehr wusste, wie das Leben hier ablief? Dass er im Überfluss gelebt hatte? Dass er sich mit ganz anderen Problemen beschäftigt hatte als mit denen, die das normale Volk betrafen?


  „Wie sagtet Ihr, war Euer Name?“, war der Bursche stehen geblieben.


  „Vigevano“, antwortete der Gefragte, „Guido da Vigevano.“


  „Ach, Ihr seid das? Und Ihr habt Euch einen Titel erworben?“, schaute der Bursche verdutzt drein.


  „Wie meint Ihr?“


  „Signorina Monsoli sprach immer von einem Signore Vigevano.“


  „Sie sprach von mir?“, hielt Guido den Burschen an seinem Gewand fest.


  „Immer, wenn mal wieder ein Freier sein Glück versuchte, dann sprach sie von Euch.“


  „Gab es der Art viele?“


  „Freier?“


  „Natürlich“, waren die beiden auf einer der Stufen zum Stehen gekommen.


  „Es gab Unzählige“, lachte der junge Mann, „doch es wies alle ab, das junge Fräulein Monsoli.“


  „Warum?“, fragte Guido bohrend nach.


  „Sie erzählte immer davon, dass sie schon versprochen sei. Versprochen diesem Medicus, der ins Frankenreich ging, um seinen Bruder zu suchen. Aber er müsste sich erst um die Königin kümmern und deren Kinder.“


  „Dies sagte sie?“, konnte es Guido kaum glauben.


  „Ja, und dann funkelten ihre Augen immer, als wäre sie stolz darauf.“


  „Ihr habt Stolz darin gesehen?“


  „Ja, denn jeder in der Stadt wusste, dass sie auf Euch wartete, weil sie Euch doch versprochen war.“


  „Ja, das war sie“, nickte Guido und schob den Mann galant weiter.


  „Und Ihr habt wirklich am Hofe gedient?“, fragte der junge Mann, als könne er es nicht glauben.


  „Ich war der Leibarzt der französischen Majestäten“, nickte Guido überglücklich. Nein, nicht über das gerade Gesprochene, sondern über den gesamten Inhalt dieses Gesprächs.


  Luciana hatte also doch auf ihn gewartet. Und er? Er hatte die letzten Jahre nicht einmal an sie gedacht. Oder vielleicht doch? Hatte er nicht Blanka von ihr vorgeschwärmt? Hatte er?


  Was war er doch für ein Lump? Ein elender Lump, dass er diese Frau warten ließ und sich nie gemeldet hatte! Was war er doch dumm gewesen?


  „Die Königin ist tot, oder?“, fragte der Bursche, ohne sich dem Gast zuzudrehen.


  „Ja, sie starb bei der Geburt ihres letzten Kindes“, nickte Guido vor sich hin.


  „Auch Königinnen können also daran zugrunde gehen“, hielt der Mann die Tür zu einem der oberen Zimmer auf.


  „Ja, gewiss“, betrat Guido im Kerzenschein das Zimmer, welches er wohl für diese Nacht bewohnen konnte.


  Diese Nacht war gut! Er würde mit Sicherheit bis zum nächsten Mittag schlafen, wenn er daran dachte, wie viel er am Tage erlebt hatte.


  „Ich werde auf die Herrschaften warten. Wenn Ihr etwas braucht, dann ruft nach mir“, stellte der Bursche die Kerze auf den kleinen Tisch, nahm sich aus seinem Säckel eine andere und zündete diese an der alten an.


  „Und Euer Name?“, fragte Guido, während er sich müde auf das neben ihm stehende Bett setzte.


  „Angelo. Mein Name ist Angelo.“


  Guido schaute sich in seinem neuen Zuhause um. Die Kerze gab nicht allzu viel preis, was das Inventar in diesem kleinen Raum betraf. Guido erkannte aber einen dunklen Schrank, das Bett, welches ein beachtliches Ausmaß hatte, einen kleinen Tisch und zwei Schemel.


  Was ihm aber besonders auffiel: Hier gab es ebenfalls einen Teppich im Zimmer. Welche Farben diesen schmückten, konnte er allerdings nicht erkennen. Dafür war es zu dunkel und er auch viel zu müde. Angelo verließ das Zimmer.


  Guido schlief bei dem Gedanken an Luciana allmählich ein. Es war wie früher, als er sich mitsamt seinen Sachen hinlegte. Gedanken um seine Gastgeber gingen ihm nur wenige durch den Kopf. Wieso auch? Er kannte sie nicht. Das Silberblatt allerdings hatte er vor sich auf dem kleinen Tisch abgelegt.


  Morgen wollte er es ihnen geben. Morgen wollte er auch …


  Kapitel 6


  „Signore? Signore?“, rüttelte Angelo an Guidos Schultern.


  Guido grinste wie ein kleines Kind vor sich hin: „Nicht doch Luciana. Nicht doch.“


  „Signorina Monsoli wartet unten. Sie wollte Euch nicht in Eurem Zimmer … Ich soll Euch aber wecken … Signore da Vigevano?“


  „Was ist?“, saß dieser plötzlich kerzengerade im Bett.


  „Ihr müsst kommen. Schnell“, forderte der junge Bursche den Gast auf.


  Guido rieb sich die Augen. Wo war er? Johanna? Blanka? Oder war es Ludwig, der ihn geweckt hatte?


  Nein! Keiner der Geglaubten stand vor ihm.


  Es war der junge Mann, der ihn in der Nacht in dieses Haus gelassen und der eigentlich auf seine Gasteltern gewartet hatte.


  Dieser Angelo sah wirklich gut aus. Er hatte schulterlanges, schwarzes Haar, Arme, die wie die von Herkules waren, und einen Körper, der dem des Adonis glich. Nur das, was er trug, ließ darauf schließen, dass er ein armer Student war: Das Hemd war grau und schmutzig, die knielange Hose viel zu weit und die Schuhe viel zu eng. Aber dieser Körper!


  Doch Guido wollte keinen Neid aufkommen lassen, denn immerhin war es unschicklich, sich mit einem Stallburschen zu messen. Oder etwa nicht?


  Guido sah sich verschlafen um. Ja, da standen der Schrank, der kleine Tisch und die Bänke. Und da lag der Teppich, der in einem dunklen Rot gehalten war.


  In einem dunklen Rot wie Lucianas Lippen, die … „Signorina Monsoli wartet auf mich?“, stieg Guido schnell aus dem Bett.


  „Sie erbittet Eure Hilfe, weil doch meine Gasteltern nicht nach Hause gekommen sind. Ich ließ nach ihr schicken.“


  „Ihr schicktet nach der Signorina?“


  „Ihr habt das Zeichen all derer in den Händen gehabt, die immer für einen da sind.“


  „Ach ja“, stand Guido vor dem Tisch und nahm das Etwas in die Hand, „wieso eine solche Schote?“


  „Das wisst Ihr nicht?“, stand der Bursche da, öffnete den Sack des Gastes und nahm ein Kleidungsstück heraus. „Das Silberblatt steht für die Freiheit. Den Samen, den Ihr mitbrachtet, den pflanzt meine Herrin ein. Und im Frühjahr schon wächst aus der Erde etwas, was man nicht bändigen kann, etwas, was man nicht beherrschen kann.“ Angelo trat an Guido heran und flüsterte ihm ins Ohr: „Es ist der Drang nach Genugtuung.“


  „Ihr sprecht in Rätseln, Bursche“, hielt Guido jedoch seine Arme weit ausgestreckt, damit der Angesprochene ihn entkleiden konnte.


  „Ihr wisst nichts von meiner Herrschaft, oder?“, fragte dieser zurück, während er dem Gast das Gewand auszog.


  „Ich weiß nichts mehr über sie, als dass Luciana Monsoli mir ihre Adresse gab“, stimmte Guido zu und zeigte Angelo an, dass er ihm das neue Gewand geben konnte.


  „Das ist die neueste Mode, oder?“, fragte dieser, während er das Teil schnell auf dem Tisch glättete.


  „Ihr meint?“ Guido trug dieses Stück bereits im letzten Jahr. Er hatte es sich von Schneider Bertrand anfertigen lassen und der war geschätzte achtzig Jahre alt. Guido grinste vor sich hin: Ja, dieser Marcel Betrand war steinalt gewesen. Aber er hatte zum Hof gehört wie das Silberbesteck, welches jeden Tag von den Bediensteten geputzt worden war. Meister Bertrand war wirklich ein Könner seines Faches gewesen. Er hatte für den König die Kleidung geschneidert, für die Prinzen und nun ja … auch für den Medicus des Hofes.


  Doch welchen Unterschied machte diese Kleidung hier aus?


  „Euer Gewand geht bis zu den Knöcheln“, antwortete Angelo ehrerbietig.


  „Das trägt man doch gewiss heute so?“, fragte Guido naiv.


  „In Paris vielleicht“, lachte der Bursche amüsiert, der die sorglosen Blicke des Trägers dieses Gewandes auffing, „doch seid Euch gewiss, dass Euch diese Kleidung zu einer besonderen Person hier in dieser Stadt werden lässt.“


  „Zu einer besonderen Person?“, fragte Guido, der in die Tunika schlüpfte, als wäre sie das Normalste auf der Welt.


  „Ihr müsst noch viel lernen“, zog der Bursche das Gewand dem Mann über, „aber es kleidet Euch vorzüglich.“


  „Das möchte wohl so sein, denn ich stand einen ganzen Tag dafür Modell“, lachte Guido.


  „Ihr werdet damit etliches Aufsehen erregen“, tat Angelo so, als würde er die Tunika noch einmal am Körper glatt streichen müssen.


  „Jetzt hört schon auf“, ermahnte ihn Guido, „Ihr tut gerade so, als wäre ich ...“


  „Aber Ihr seid etwas Besonderes, mein Herr“, verbeugte sich der Bursche.


  „Ich?“, grinste Guido, der auch schon die Türe geöffnet hatte. „Ich bin nicht mehr als Ihr.“


  „Oh doch“, erwiderte der junge Mann, „das seid Ihr. Und ich will verflucht sein, wenn Ihr nicht in die Geschichte eingeht.“


  „Als wer?“, lachte Guido, während er die Stufen hinabstieg. „Ich gehe, wenn überhaupt, als der schlechteste Medicus in die Geschichte ein. Ich habe die Königin von Frankreich nicht retten können und ein Kind verloren, welches … Wartet“, blieb er noch lauter lachend auf einer der Stufen stehen, „eigentlich gehen drei Seelen auf mein Gewissen. Und Ihr wollt mir erzählen, dass ich etwas Besonderes bin?“


  Guido hatte so laut gesprochen, dass Luciana im Flur des Hauses erschien: „Mit wem führt Ihr ein solches Gespräch?“


  Guido wäre fast die letzte Stufe hinuntergestürzt, als er die Frau sah: „Ich unterhielt mich mit Angelo und ...“


  „Und es war sicherlich nicht für meine Ohren bestimmt?“, fragte Luciana sarkastisch.


  „Gewiss nicht, obwohl ...“, ging er auf sie zu, nahm ihre Hand und küsste diese, „... Ihr alles hören könnt, was ich sage.“


  „Dann hört nun Ihr, dass ich Eure Hilfe erbitte“, zog sie schnell ihre Hand zurück.


  Luciana ging in den Raum, aus dem sie kurz zuvor gekommen war. Sie ärgerte sich darüber, dass sie ihrer Neugier nachgegangen war.


  Was würde wohl Guido da Vigevano von ihr denken?


  Er war doch tatsächlich ein Adliger geworden. Er, der aus einfachen Verhältnissen stammte. Sein Vater war Kaufmann gewesen und seine Mutter eine Hebamme, die im Kerker gesessen hatte. Dies hatte zumindest Lucianas Vater erzählt. Damals, als er noch gesund und überaus lebendig war.


  Heutzutage hat sich das Leben der Hebammen verändert. Sicherlich hatte seine Mutter damals noch alleine gearbeitet oder war mit anderen ihrer Zunft losgezogen. Dieser Tage arbeiteten die Hebammen mit den Geistlichen zusammen.


  Luciana musste grinsen: „Die Pfarrer lassen keine Möglichkeit aus, um ihre Schäfchen ins Trockene zu bringen.“


  „Ihr lächelt?“, stand Guido neben ihr in dem Raum. Jetzt, im Hellen, konnte er auch dieses Zimmer genau betrachten. Die Pittellis gehörten mit Sicherheit nicht zu den Armen der Stadt. Sie hatten einen ausgesuchten Geschmack, fand Guido, als er die Einrichtung des Raumes sah. In Weiß gehaltene Schränke machten den Raum hell und groß, Bilder an den Wänden, die komische Tiere zeigten, ließen darauf schließen, dass diese Pittellis viel herumgekommen waren. Guido bewunderte das Gemalte, welches auf Leinen gezogen war und auffällig viele Farben aufwies. Diese Bilder zeigten wahrhaftig Tiere, welche Guido noch nie gesehen hatte.


  „Was soll das sein?“, fragte er und zeigte auf eins der Bilder.


  „Die Araber nennen es Kamel“, lachte Luciana.


  „Und dies da?“, wies Guido auf ein anderes Bild.


  „Ein Elefant“, sah Luciana ihn komisch an.


  „Gewiss, gewiss“, nickte Guido, denn natürlich hatte er schon von diesen Tieren gehört. Dass sie allerdings so aussehen würden, hatte er nicht gedacht.


  „Was kümmern Euch diese Bilder?“, fragte Luciana irritiert. „Wir haben ganz andere Probleme.“


  „Nun“, holte Guido tief Luft, „die Bilder geben mir wenigstens ein wenig Informationen über diese Familie. Wenn Ihr mir nichts weiter über sie erzählt, dann versuche ich, mir ein eigenes Bild von ihnen zu machen.“


  „Es war nicht so gemeint, wie Ihr es jetzt sagt“, entschuldigte sich Luciana fast, „denn eigentlich hätten sie im Hause sein müssen. Angelo erst gab mir ihre Abwesenheit kund.“


  „Was sind es für Leute, die Ihr vermisst?“, fragte Guido ernst.


  „Die besten Menschen, die ich kenne“, antwortete Luciana und nahm auf einem riesigen Stuhl Platz, der mitten im Raum stand.


  Auch dieser stammte mit Sicherheit nicht aus Italien, was Guido nun vollends davon überzeugte, dass dieses Paar schon weit gereist war.


  „Ihr kennt sie schon lange?“


  „Nein, was aber nicht bedeutet, dass ich sie nicht gut kennen würde.“


  „Sie sind …?“


  „Die Eltern eines Mannes, der mit mir in Salerno studierte“, antwortete Luciana zögerlich.


  „Sie haben also auch Kinder?“


  „Nein, sie haben keine mehr“, sank Luciana in sich zusammen.


  „Ihre Kinder leben also nicht mehr?“


  Luciana nickte wortlos, fand allerdings nach kurzer Zeit wieder ihre Sprache: „Die Tochter starb an einer entsetzlichen Krankheit. Sie hatte sich die Seele aus dem Leib gehustet, war des Nachts schweißgebadet, ihre Hände brannten wie Feuer, ihre Augen ...“


  „... verschwanden regelrecht. Ihre Füße schwollen sichtlich an und sie klagte über Appetitlosigkeit. Richtig?“, ergänzte Guido schnell.


  Luciana nickte.


  „Hippokrates hatte bereits über die Phthisis geschrieben, denn er ...“


  „Ja, es war die Schwindsucht, aber er schrieb doch wohl auch, dass sie eine Krankheit der Armen sei und nicht … Schaut Euch doch hier einmal um?“


  „Ich bitte Euch! Schon lange müssen wir uns Ärzte davon freimachen, dass bestimmte Krankheiten nur bestimmten Leuten widerfahren. Nein, die Seuchen haben Einzug gehalten und sie machen weder vor Königen halt noch vor anderen. Und der Sohn? Woran starb er?“, fragte Guido nachdenklich.


  „Er hat den Verlust der Schwester nicht … Er starb vor Gram.“


  „Niemand stirbt vor Gram“, erwiderte Guido ernst, „es muss etwas anderes die Ursache gewesen sein.“


  „Ich kann es Euch nicht sagen und die Eltern sicherlich auch nicht. Und außerdem spielt es auch keine Rolle mehr. Die Pittellis haben nun keinerlei Familie mehr und suchen ihr Seelenheil, indem sie anderen helfen.“


  „Aber sie reisten viel, wenn ich mir das Mobiliar hier ansehe“, lachte Guido.


  „Ein Beweis der Rastlosigkeit, die die beiden übermannte“, versuchte Luciana zu erklären.


  „Die Begründung einer Flucht, die absolut logisch klingt.“


  „Signore Pittelli war als Junge schon einmal in fernen Landen gewesen. Wie ich hörte, war er sogar bis China“, lächelte Luciana.


  „China?“, fragte Guido noch einmal nach.


  „Irgendwann wird ein jeder solche Reisen unternehmen können.“


  „Ich weiß nicht, ob ich jemals den Mut aufbringen werde, so weit zu reisen“, blickte Guido traurig.


  „Ich kann mir auch nicht vorstellen, auf diesen Dingern da zu reiten“, zeigte Luciana grinsend auf die Bilder.


  Guido blickte sie an und lachte auf.


  „Ihr habt Nachrichten von meinen Gasteltern?“, stand Angelo an der Tür.


  „Nein“, schüttelte Luciana mit dem Kopf.


  „Und trotzdem lacht Ihr glücklich?“, fragte Angelo resigniert.


  „Ja, Ihr habt recht: Es ziemt sich nicht, zu lachen, in diesen Tagen“, schaute Luciana wieder ernst.


  „Wie kann ich Euch helfen?“, nahm Guido ihre Hand und er spürte, wie Lucianas Arm dabei zuckte.


  „Ich wollte Euch bitten, bei Barisello danach zu fragen, wohin man die Pittellis brachte.“


  „Ich soll, Eurem Ausdruck nach, einen Guelfen um Auskunft bitten?“, holte Guido seine Vergangenheit schneller ein, als es ihm lieb war.


  „Ihr seid wahrhaftig ein Ghibelline?“, fragte Angelo.


  „Eigentlich schon“, antwortete Guido stolz.


  „Guido da Vigevano gehört nun den Menschen an, die nicht sehr gerne in dieser Stadt gesehen sind. Die Pepolis werden vor ihm die Türen schließen“, nickte Luciana stolz.


  „Barisello ist ein Schlächter und er ist gnadenlos, was die Ghibellinen betrifft. Und dennoch wird es die Kleidung sein, die dem Medicus ...“, sackte Angelo dennoch zusammen. „Ich werde meine Gasteltern nie wiedersehen.“


  „Jetzt erhebt Euch gefälligst, junger Mann“, sprach Guido herausfordernd, „ich habe am Hofe des französischen Königs gelebt und ich werde sicherlich einem Barisello genug Honig ums Maul schmieren können, dass er mich für einen Gleichgesinnten hält.“


  „Ihr wollt Eure Identität verschweigen?“, fragte Angelo hoffend.


  „Ich will sie nicht verschweigen“, antwortete Guido triumphierend, „ich werde sie nur nicht vor mir hertragen“, ließ er eine Pause, „ich kann meine Erfahrungen vom französischen Hofe sehr wohl für meine Zwecke nutzen können.“


  „Dann geht und erfüllt mir den Wunsch“, stand Luciana neben ihm und zwinkerte dem Manne zu, den sie sich an ihrer Seite wünschte. Ja, es war Guido da Vigevano, den sie schon immer geliebt hatte. Und ob er dem Kaiser die Treue geschworen hatte oder dem Papst, war ihr egal. Sie wollte nur, dass er an ihrer Seite stand.


  Guido hatte die Tür erreicht und starrte auf die Straße: „Was hat es eigentlich mit diesen Bögen auf sich?“


  In der Nacht hatte er diese noch nicht gesehen, aber nun, am Tage, sah er, dass die gesamte Straße von einer Art Bogengang überdacht war.


  Luciana nickte mit dem Kopf, als fiele ihr in diesem Moment ein, dass Guido fortgegangen war, bevor die Stadt die Verordnung erließ, solche Bögen bauen zu lassen und einem jeden Einwohner per Beschluss eine derartige Vorrichtung am Hause aufdrückte.


  „Es ist, weil die Stadt aus allen Nähten platzt. Die Bögen dienen als Vorbauten. Seht Ihr nicht, wie viel Platz für jedes Haus gewonnen wurde?“


  „Doch ein Reiter wird Mühe haben, durch die Stadt zu kommen“, lachte Guido und tat so, als müsse auch er sich schon bücken.


  „Macht nicht solch einen Unsinn. Es ist nicht die Zeit für derlei Scherze“, erwiderte Luciana mit einem Grinsen im Gesicht, „und außerdem haben alle Bögen ein Maß, welches durchaus einem Reiter und auch Kutschen einen Durchlass ermöglicht. Ihr habt doch gar kein Pferd. Was kümmert es also Euch?“


  Nein. Ein eigenes Pferd hatte er wahrlich nicht mehr. Favorito hatte er in einem guten Stall untergebracht. Und Javier, das junge Pferd Blankas, war in die Hände Ludwigs übergegangen. Es war besser so gewesen.


  Auch der kleine Hund Blankas, Petit, gehörte nun Ludwig. Die beiden Tiere waren das Einzige, was Ludwig noch an seine Schwester erinnerte.


  „Hängt nicht Euren Gedanken nach“, forderte Luciana den Mann auf, der immer noch in gebückter Haltung vor der Tür stand.


  „Es scheint mir, Ihr kennt mich zu gut“, streckte sich Guido, hielt die Hand zur Verabschiedung in die Höhe und schaute nicht mehr zurück, als er ging.


  Doch Luciana fragte sich plötzlich, wohin er denn gehen würde. Vieles hatte sich in den letzten Jahren in Bologna verändert. Guido wusste doch gar nicht …?


  „Signore da Vigevano“, lief sie also eilends hinter ihm her, „Ihr müsst zum Palazzo.“


  „Das weiß ich doch“, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  „Barisello wird Euch abweisen, dann geht zum ...“


  „Lasst das meine Sorge sein“, entgegnete er ihr.


  Luciana ging zurück zum Haus, wo Angelo an der Tür stand und ebenfalls hinter Guido herschaute.


  „Wird er etwas erreichen können?“, fragte er die Frau.


  „Wenn es jemand kann, dann nur er“, ging sie hinein.


  Kapitel 7


  Guido starrte immer noch auf die Bögen, die die Via Marsala schmückten. Sie erschienen ihm unheimlich, waren ihm beengend und wirkten immer noch auf ihn überaus mächtig. Mit einem Pferd wollte er wirklich nicht diese Straßen entlangreiten, da täte ihm der Kopf doch wahrlich weh.


  Dann betrat er die Via Augusta, in der nicht ein Bogen seinen Blick zum Himmel versperrte.


  Das änderte sich allerdings in der Via Altabella, die wieder voll von diesen neuen Bauwerken der Sonne den Weg auf die Straße verdrießlich machte.


  Guido ging vorbei an dem Torre Altabella. Wie hoch mochte er sein, dieser Turm? Seine sechzig Fuß maß er doch bestimmt?


  Guido konnte sich genau erinnern, welchen Charme diese Stadt damals auf ihn ausübte: Die Stadt, die so viele Türme hatte wie ein Mensch Rätsel.


  Doch nun sah er nur dieses eine Bauwerk. Er war froh darüber, ein wenig verweilt zu haben, denn je näher er dem Piazza Maggiore kam, desto mehr Menschen säumten die Straßen und ließen einen Blick auf die Gebäude der Stadt nicht mehr zu. Man schupste, man trat, man schimpfte.


  „Coglione“, hörte Guido eine Frau rufen.


  „Idiota“, einen älteren Mann. Und immer wieder schrien Leute: „Attento! Attento!“, wenn sie mit ihren Wagen mal wieder kein Durchkommen hatten.


  Guido wich dem einen wie dem anderen aus.


  Gekonnt sprang er zur Seite. Mal nach links. Dann wieder nach rechts. Links, rechts. Links, rechts.


  Dann endlich hatte er den Platz erreicht, der schon immer das Zentrum der Stadt gebildet hatte: der Piazza Maggiore. Hier versammelten sich die Leute, um zu feiern. Hier trafen sie sich, wenn ein Aufruhr die Stadt übermannte. Hier wurde das Neueste vom Neuen laut ausgerufen. Hier pulsierte die Stadt wie an keinem anderen Ort. Und …?


  Hier stand der Palazzo del Podesta. Guido kannte ihn noch nicht von innen, aber er wusste, dass hier Recht gesprochen wurde, dass hier die Stadtväter saßen, und sicherlich - Guido grinste vor sich hin - sicherlich hatten sie hier diese blöde Verordnung über die Bögen beschlossen.


  Guido ging durch das Gewölbe, welches nicht weit entfernt war. Was hörte er da?


  „Barisello è un maiale”?


  Wer sprach da bitte? Es stand doch niemand neben ihm, niemand hinter ihm? Keiner war in seiner Nähe. Nur zwei Männer, die sich ärmlich gekleidet und mit Säcken auf dem Rücken unterhielten, standen an einer der gegenüberliegenden Säulen.


  War das wahr? Konnte Guido die Worte verstehen, die die beiden sprachen?


  Er verharrte, spitzte seine Ohren, versuchte, jede noch so kleine Silbe zu verstehen.


  “Dieser Barisello ist ein Schwein”, wiederholte einer der beiden Männer.


  „Egli guiderà la città alla rovina”, der andere.


  Dieser Barisello war also in der Stadt verhasst, wenn die Leute behaupteten, dass er sie in den Ruin trieb. 


  Guido grinste: „Der Baumeister dieses Gewölbes musste ein wahres Genie gewesen sein, wenn er so etwas wie hier erschaffen konnte.“


  Er blieb noch eine Weile, um den beiden Männern zuzuhören. Doch diese unterhielten sich nur noch über ihre Familien und ihre Nachkommen, die wohl in reichlicher Anzahl vorhanden waren.


  Guido dachte an Luciana. Wieso eigentlich? Weil diese beiden da, die so weit entfernt gestanden hatten, sich über Kinder unterhielten?


  Ja, er wollte auch eine solche Brut. Er dachte an die liebe Blanka und an Isabella und Ludwig und Karl und Philipp …


  Nein, verflucht! Dies war nicht mehr sein Leben. Seines war jetzt hier … Hier in dieser Stadt, die über solche Wunder verfügte, wie dieses Gewölbe, unter welchem man die Stimmen von Menschen hören konnte, die so weit entfernt standen.


  Guido ging und hatte endlich das Tor zum Palazzo erreicht.


  Es war hölzern und mit Eisen versehen, welches in der Sonne glänzte, als lüde es dazu ein, einen jeden willkommen zu heißen.


  Doch dies war trügerisch, musste Guido feststellen, als er durch das Tor ging und auf dem Hof von zwei Soldaten unsanft zurückgestoßen wurde: „Hier darf nur der eintreten, dem der Barisello den Eintritt gewährt. Habt Ihr eine solche Erlaubnis?“


  Was war es, was Guido verraten hatte? Er schaute an sich herunter und reagierte blitzschnell: „Ihr wollt dem Medicus des französischen Königs den Zutritt verwehren?“


  „Ihr seid der Arzt Philipps?“, fragte einer der beiden schüchtern nach.


  „Ich bin seiner und der des nächsten Königs, also schleicht Euch und meldet mich dem Barisello.“


  Guido wunderte sich über sich: Er klang streng und ernst und erhaben und ... adlig.


  Er? Der nie einen Adligen heraushängen lassen wollte, stand nun da und pochte auf seinen Titel. Wie ärmlich war das denn?


  „Wartet hier!“, befahl ihm der, der ihn zuvor gefragt hatte.


  Guido erwiderte nichts. Er stand nur da und starrte an die Luft. Blöde Geste, aber scheinbar erfüllte diese ihren Zweck, denn der andere der beiden Soldaten schloss das Tor, stellte sich stramm neben Guido auf und blickte wachsam.


  Guido erspähte einen Brunnen, entfernte sich von seinem Wächter und setzte sich auf den Mauervorsprung. Er war in Erwartung dessen, was wohl nun passierte. Niemand sollte seine Anspannung spüren. Nein. Niemand.


  Entweder er lernte nun den Barrisello kennen, den Schlächter dieser Stadt, oder aber …


  „Darf ich Euch Taddeo Pepoli vorstellen?“, trat der Soldat, der fortgelaufen war, kurze Zeit später vor ihn.


  Als Soldat war dieser sicherlich sein ganzes Geld wert. Er war adrett, hatte gute Manieren und war mit Sicherheit loyal seinem Herrn und seinem Heer gegenüber. Er hatte schwarzes Haar und seine rote Tunika trug er stolz auf einer bräunlichen Hose, die in frisch geputzte, schwarze Stiefel gestopft war. Die Hose saß locker an ihm und zeugte davon, dass sie perfekt war, um auf einen Gaul zu steigen. Apropos Gaul! Guido musste sich unbedingt ein Pferd zulegen. Er vermisste den Geruch der Tiere und … Schweifte er etwa mit seinen Gedanken ab?


  „Taddeo Pepoli“, ließ er seine Hand mehrmals vor seinem Kopf kreisen und tat so, als verbeugte er sich ehrfürchtig.


  „Ihr seid der Leibarzt des französischen ...“


  „Ich war der Leibarzt seiner Majestät und ihrer Erben. Mein Name ist Guido da Vigevano“, hielt Guido immer noch sein Haupt gesenkt.


  „Und Ihr seid aus …?“


  „Aus Vigen“, antwortete Guido schnell und schaute seinem Gegenüber nun fest in die Augen.


  Taddeo Pepoli nahm Guidos Hand und forderte diesen interessiert auf: „Erzählt mir, wie einer aus den italienischen Landen zum Leibarzt werden konnte!“


  „Dies ist eine lange Geschichte und bedarf sicherlich mehr Zeit, als Euch im Moment zur Verfügung steht“, unternahm Guido den ersten Versuch, es sich bei dem Mann nicht zu verscherzen.


  „Ihr meint also, dass ich Euch mehr als diesen Augenblick schenken sollte?“


  „Gewiss“, nickte Guido, „und ich stehe Euch deswegen gerne wieder zur Verfügung. Aber im Augenblick treibt mich ein ganz anderes Anliegen in Euer Haus.“


  War das zu forsch? Hatte er seine Gunst verspielt?


  Würde Taddeo Pepoli wie ein gekränkter Adliger reagieren und ihn hinauswerfen?


  Doch dieser blieb entgegen Guidos Erwartungen ganz ruhig und setzte sich auf das Stück Mauer, auf welchem vorher Guido Platz genommen hatte.


  Taddeo Pepoli trug eine Haube wie ein Weib, sodass seine Haare nicht sichtbar waren. Guido vermutete aber, dass diese Haare schwarz wie die Nacht waren, wenn er dessen Augenbrauen betrachtete, die dick und überaus männlich, die Augen umrahmten. Taddeo trug ein Gewand, welches Guido noch nie zu Gesicht bekommen hatte: Es war silbern und ähnelte der Haut eines Fisches. Ja, genau: Es sah aus wie die Schuppen eins Fisches. Probleme beim Setzen hatte dieser junge Mann, den Guido um die zwanzig schätzte, allerdings nicht gehabt.


  „Und Ihr seid?“, fragte Guido unumwunden.


  „Ich bin der Sohn des Mannes, der die Geschicke dieser Stadt lenkt“, antwortete Taddeo Pepoli ehrlich, aber nicht ohne, dabei zu lächeln.


  „Dann könnt Ihr mir sicherlich auch sagen, was aus den Pittellis geworden ist“, forderte Guido den jungen Mann auf.


  „Das kann ich sicherlich, wenn Ihr mir den Grund Eures Besuches in dieser Stadt verratet“, schnäuzte sich Taddeo, als würde er seinem Gegenüber damit zu verstehen geben wollen, dass er nur ein Schnupfen war. Ein Etwas, welches man überwinden konnte.


  Und was blieb Guido in diesem Augenblick übrig, als die ganze Wahrheit zu sagen?


  „Ich … ich“, begann er also zu stottern, „bin eigentlich nur hier, um ...“


  „Ich weiß, dass die französische Königin starb“, nickte Taddeo, „ich wusste allerdings nicht, welcher Medicus dafür verantwortlich war.“


  „Ich führe noch den Titel. Ihre Majestät, König Philipp, ist mir sehr zugetan. Trotz allem“, verteidigte sich Guido sofort.


  „Ich kenne weder den französischen König noch seine Nachfahren. Freue mich aber, Euch kennenzulernen “, stand Taddeo auf und hielt dem Medicus nun seine Hand entgegen, damit dieser sie küsste.


  Guido folgte dieser Anregung, hielt seinen Kopf gesenkt, nahm die Hand des Taddeo und küsste sie.


  „Ihr seid der Sohn des Constantin Vigevano. Euer Bruder dient als Capitano im Heer Philipps. Ihr wart der Leibarzt seiner Majestät Johanna und deren Kinder. Sie starb und nun seid Ihr hierher zurückgekommen, um …?“


  „Um als Arzt zu arbeiten“, antwortete Guido schnell.


  „Es gibt so viele Ärzte hier in Bologna wie Pferde in meinem Stall stehen“, lachte Taddeo laut auf, „wart Ihr schon einmal in meinem Stall?“


  „Diese Ehre wurde mir noch nicht zuteil“, hielt Guido erneut seinen Kopf gesenkt.


  „Ich habe Hunderte dieser Gäule und einer ist wertvoller wie der andere“, erklärte Taddeo.


  „Es würde mir sehr gefallen, wenn Ihr mir diese Vielzahl einmal zeigen würdet“, grinste Guido.


  „Aber Ihr seid doch nicht wegen der Pferde hier?“, fragte Taddeo verschmitzt.


  Das Wortgefecht gefiel Guido nicht im geringsten. Nahm dieser junge Mann ihn auf den Arm? Warum nur spielte er Spielchen mit ihm? Mit ihm, der der Leibarzt seiner königlichen Majestät war, der …


  „Ihr fragtet nach den Pittellis, oder?“, war es Taddeo Pepoli, der plötzlich streng fragte.


  „Es sind ehrenwerte Menschen, die schon genug bestraft sind.“


  „Sie gehören dieser Gruppe an, die meint, für Freiheit und Ehre eintreten zu müssen. Dabei sind wir diejenigen, die die Stadt vor Gaunern bewahren, die, die sie beschützen, sie ...“


  „Ihr sprecht von Schutz?“, unterbrach Guido den Mann. „Welchem Schutz bedarf die Stadt?“


  „Da ist zum einen Azzo von Este, der die Stadt übernehmen will. Dann ist immer noch kein neuer Papst gewählt. Das sorgt für Unruhe. Die Maltraversi meinen auch immer noch, dass die Stadt ihnen gehöre und Graf Marcelliono von Panico steht vor den Toren der Stadt, um meinen Vater zu demütigen.“


  „Ihr fürchtet doch aber gewiss nicht ein altes Ehepaar, welches Reden schwingt, oder?“, fragte Guido ein wenig ketzerisch, wie er selbst fand.


  Was interessierte ihn auch, wer gegen wen kämpfte? Er war kein Politiker.


  Gut. Ja. Er war Ghibelline. Mit Herz und Seele.


  Aber nicht mit dem Körper. Nein. Niemals würde er für seine Überzeugung kämpfen.


  Er war nun einmal kein „Soldat“: Er war Medicus.


  Taddeo Pepoli flüsterte dem anwesenden Soldaten etwas ins Ohr, woraufhin dieser verschwand.


  „Ich mag Euch, Guido da Vigevano“, wendete sich der junge Mann wieder seinem Gegenüber zu, „ich weiß, dass Ihr ein Kaisertreuer seid. Es sind nicht die schlechtesten Menschen. Auch mein Onkel James Caccianemici, der die Ehre hatte, meine Tante Joan zu ehelichen, gehört dieser Richtung an. Also“, ließ er eine kleine Pause, „sollt Ihr bekommen, weswegen Ihr hier seid.“


  „Ihr gebt mir die Pittellis mit?“


  „In all ihrer Schönheit“, lachte Taddeo Pepoli so laut, dass Guido sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


  „Ah“, blickte Taddeo erhoben Hauptes in Richtung eines Wagens, „da sind sie schon.“


  Guido folgte seinem Blick und sah zum Tor. Doch was er sah, erschreckte ihn dermaßen, dass er sich die Hand vor den Mund halten musste.


  Auf einem Wagen, der von diesem Soldaten bewacht und von einem Ochsen gezogen wurde, lagen zwei Leichen, die verstümmelter nicht aussehen konnten.


  „Sie … sie“, begann er wie ein kleines Kind zu stottern.


  „Was stellt Ihr Euch so an?“, fragte Taddeo. „Ihr seid doch Medicus. Ihr werdet Ihre einzelnen Teile doch sicherlich wieder zusammenflicken können, damit sie heil vor den Schöpfer treten können.“


  „Ihr seid … Ihr seid ...“, besann sich Guido aber sofort.


  „Unser Barisello versteht sein Handwerk allzu gut“, lachte Taddeo und Guido hörte eine Art geistiger Verwirrung heraus, die er am liebsten sofort erstickt hätte. Doch er war alt genug und wusste, was nun das Beste wahr: „Dann danke ich Euch.“


  „Dankt nicht mir, werter Herr Medicus“, sagte Taddeo im Gehen, „dankt diesem Soldaten, der Euch zu mir ließ.“


  Guido stand wie angewurzelt da. Keine einzige Gliedmaße konnte er bewegen. Er war erschüttert. Erschüttert von dem, was in dieser Stadt ablief.


  Er wollte schreien. Laut schreien.


  Er wollte … Doch dann schaute er erneut zum Tor. Da lagen die Menschen, die er eigentlich gar nicht kannte und denen er doch so verbunden war.


  Ja, verdammt, er würde sie nach Hause bringen. Und nein, verdammt: Er würde keinen Tag länger in dieser Stadt bleiben, in der der Wahnsinn herrschte.


  Guido hatte endlich wieder die Gewalt über seinen Körper. Er ging Schritt für Schritt, setzte einen Fuß vor den anderen. Keinen Menschen traf er: Gott sei`s gelobt: Keinen Menschen.


  Dann war er am Tor angelangt. Dort stand der Soldat und verbeugte sich. Verbeugte sich vor dem Mann, von dem er schon so viel gehört hatte.


  „Woher seid Ihr?“, fragte Guido, ohne auf den Wagen hinter dem Mann zu schauen.


  „Ich bin aus Aime und ich weiß, dass Euer Bruder jemanden im Gefolge hat, der aus meiner Heimat ist“, erwiderte der junge Mann.


  „Wie ist Euer Name?“


  „Gilbert Leqluerque.“


  „Dann danke ich Euch“, stieg Guido auf den Kutschbock und ließ die Peitsche knallen. Der Ochse setzte sich in Bewegung. Langsam. Doch schneller hätte Guido auch nicht sein wollen. Immerhin war es ein Begräbnis, welches er zog.


  Er befuhr die Straße. Nun sah er Menschen, die verdutzt am Straßenrand stehen blieben, als Guido mit dem Ochsengespann an ihren vorüberfuhr.


  Er hörte sie tuscheln, sah, wie die einen wegschauten, bemerkte, wie sich die anderen wegtreten.


  „Schaut nur, schaut“, hätte er am liebsten laut gerufen, „schaut, welche Bestien hier in der Stadt herrschen.“ Doch er tat es nicht. Er blieb stumm. Trieb nur den Ochsen an. Er blickte hoch zu den Bögen, die ihn plötzlich so gar nicht mehr interessierten.


  Der Soldat hatte ihm noch hinterhergerufen, dass er das Gespann mit einem Diener zurückschicken musste. Mit welchem Diener? Er hatte keinen und Angelo zu schicken, war sicherlich keine gute Idee. Wer wusste schon, was dieser tat? Angelo hatte, so glaubte Guido zumindest, die Stellung eines Sohnes bei den Pittellis eingenommen.


  Wie würde er wohl reagieren, wenn er seine … was auch immer … nun hier halb verstümmelt auf dem Wagen liegen sah?


  Guido warf einen Blick auf die Ladefläche: Die Frau hatte ganz eingefallene Augen. Ihr Kinn war gebrochen und auch ihre Hand, soweit Guido dies von einer solchen Entfernung sagen konnte.


  Ihr Kleid war schmutzig. Blut und Urin hatten es gelblich und rot gefärbt. Es musste einmal grünlich geschimmert haben. Ihr Kopftuch hatten sie ihr auf die Beine gelegt. War nicht auch das eine zerschmettert?


  Die Frau hatte halb lange, schwarze Haare. Im Gegensatz zu ihrem Gemahl, dessen Haare grau waren. Grau wie dieser Tag, an welchem Guido hier durch die Straßen fuhr.


  Der Mann sah noch entsetzlicher aus. Guido bemerkte, wie sein Kopf hin- und herwackelte. Also hatten sie ihm das Genick gebrochen, nachdem sie …


  Guido zwang sich, wieder auf die Straße zu schauen. Der Körper des Mannes war noch malträtierter als der der Frau.


  Guido fuhr in die Via Marsala ein.


  Dort standen bereits Luciana und Angelo vor der Tür.


  „Ihr wisst, dass ich komme?“, fragte Guido die beiden.


  „Freunde teilten uns mit, dass Ihr mit einem Ochsen die Stadt durchqueren musstet“, half Luciana ihm vom Wagen.


  „Es war die schlimmste Fuhre, die ich je machen musste“, schluckte Guido und wendete sich Angelo zu, „sie waren bereits tot, als ich ...“


  „Dank Euch können wir sie in Ehren begraben“, verneigte sich der junge Mann, „ansonsten hätte man sie draußen vor der Stadt wie Hunde verscharrt. Also seid Euch meiner Ehrerbietung gewiss.“


  „Was für entsetzliche Umstände herrschen hier?“, folgte Guido Luciana ins Haus.


  „Ihr sprecht die Pepolis an?“, fragte Luciana, während sie Guido in der Küche ein Bier servierte, welches dieser in einem Zug hinunterschlang.


  „Wer sind diese Pepolis“, fragte er, nachdem er sich den Mund abgewischt hatte.


  „Sie sind eine hoch angesehene Familie in der Stadt. Mit wem spracht Ihr?“


  „Taddeo Pepoli“, antwortete Guido und setzte sich wie erschlagen auf einen Stuhl.


  „Taddeo ist der jüngere Sprössling des Romeo Pepoli. Sein erster Sohn, Zerra, sitzt im Consilio der Stadt.“


  „Und was hat diese Familie so mächtig werden lassen?“, fragte Guido kindlich nach.


  „Das Geld“, antwortete Luciana und setzte sich neben ihn, „das Geld, welches Romeo Pepoli verleiht.“


  „Er ist also …?“


  „Der reichste Guelfe hier in Bologna.“


  „Bologna hat sich nie so beherrschen lassen“, stand Guido auf, ging zum Fenster und beobachtete Angelo, der den Ochsen auf dem Hof ausgespannt hatte, ihm Wasser gab und dann die beiden Leichen vom Wagen hievte.


  „Das Geld macht aus allen guten Menschen schlechte“, stand Luciana neben ihm und fasste nach seiner Hand.


  „Ich kannte die Pittellis nicht“, begann Guido, während er sich abwendete und Luciana damit abwehrte, „aber ich war ihnen heute so nahe, als wären sie meine Verwandten.“


  „Aber sie sind mit Euch verwandt“, stellte sich Luciana hinter seinen Rücken, „nicht vom Blute, aber vom Geiste.“


  „Ich bin kein Politiker“, drehte sich Guido abrupt um, „kein Soldat, kein Kämpfer. Ich bin Medicus. Und das mit Leib und ...“


  Er konnte nicht zu Ende sprechen, denn schon spürte er Lucianas Lippen auf den seinen.


  Er genoss ihre Zärtlichkeit und die Intimität dieses Augenblicks.


  „Geht mit mir fort von hier“, lallte er in ihr Ohr.


  „Wohin?“, umfasste sie seine Taille.


  „Fort von dieser Stadt“, nahm er ihr Gesicht in seine beiden Hände, „Ihr seht doch selber, dass ein Leben hier keine Münze wert ist. Ihr habt nicht auf die beiden geschaut“, drehte er sich ab, „man hat sie entsetzlich verstümmelt. Sie müssen Höllenqualen erlitten haben.“


  „Es war ihnen bewusst, was mit ihnen passiert, wenn man sie erwischt“, entgegnete Luciana.


  „Ihr meint, dass Ihr nicht fortgehen könnt?“, fragte Guido und starrte seine Geliebte entsetzt an.


  „Ich kann nicht ohne meine Eltern … und außerdem würde ich alle im Stich lassen, die für Freiheit und ...“


  „Von welcher Freiheit sprecht Ihr? Der des Glaubens? Der des Bewusstseins? Der des Lebens? Ich verstehe Euch nicht.“


  „Ihr seid nicht von hier, also könnt Ihr uns nicht verstehen.“


  „Dann erklärt mir, verflucht noch einmal, was Euch hier in dieser verdammten Stadt hält“, schrie Guido die Frau an.


  „Hier in Bologna haben die berühmtesten Ärzte studiert. Hier in Bologna zählte der Glaube an Freiheit mehr als in jeder anderen Stadt. Hier nach Bologna kommen Reisende aus allen Ländern, um Handel zu betreiben. Bologna ist ein Zufluchtsort für alle Menschen und ...“


  „Und trotzdem hat keiner sein Beileid bekundet, als ich mit diesem Wagen durch die Stadt fuhr“, erwiderte Guido laut.


  „Das denkt Ihr vielleicht“, nahm sie seine Hand und führte ihn nach draußen vor die Tür.


  Guido glaubte, seinen Augen nicht zu trauen: Vor dem Haus der Pittellis, in der Via Marsala Nummer 3, lagen plötzlich zig Blumengebinde, alte Blumen, frische Blumen, Kreuze aus Holz, aus Eisen, da lagen Tücher in allen Farben und Geld. Da lag wirklich Geld.


  Vor allem Bolognine, aber auch Taler, Groschen, Fiorini, Denare und lagen da nicht auch Ducaten? Echte Goldmünzen?


  „Das ganze Geld“, ging Guido nach draußen und schaute sich an, was das Volk hier vor das Haus geworfen hatte, „es ist … es ist ...“, stammelte er vor sich hin.


  „Es sind die Frauen, die es besitzen“, erklärte ihm Luciana, „und gebt zu, dass Euch das überrascht.“


  „Die Frauen?“, fragte er erwartend irritiert nach.


  „Es sind die bolognesischen Frauen gewesen, die hier waren und ihr Mitleid bekundet haben. Keine Männer, keine Herren, keine Knechte und Angestellten. Es sind die Frauen unserer Stadt, die hiermit ihr Bedauern ausdrücken. Und Ihr wollt fort?“


  „Ich will eine bolognesische Frau mit mir nehmen. Jawohl“, sah er ernst drein.


  Guido verstand nicht. Verstand nicht, warum sie zögerte.


  Luciana indessen sah ihn verdutzt an, erriet aber wie immer seine Gedanken: „Es scheint mir, als wüsstet Ihr nicht, wovon und vor allem, von wem ich spreche.“


  „Ihr spracht von den Frauen dieser Stadt“, blickte er geistesabwesend immer noch auf das viele Geld, welches einfach so auf der Straße lag.


  „Ich sprach davon, dass die Frauen dieser Stadt mehr Einfluss haben, als man ihnen zutraut“, fasste Luciana ihn am Arm und zog ihn wieder ins Haus zurück, „lasst sie also noch ein wenig gewähren, denn es ziemt sich nicht, sie zu beobachten.“


  „Ihr meint, dass sie nur heimlich das tun, was wir hier erleben?“, fragte Guido, während er sich widerwillig fortziehen ließ.


  „Ja, genau das meine ich“, lächelte Luciana.


  „Es ist schön, wenn Ihr wieder lachen könnt. Mein Lachen ist verloren gegangen. Und außerdem verwirrt Ihr mich, denn einerseits vertraut Ihr hier niemandem, andererseits aber wollt Ihr nicht fort“, ging Guido in die Küche und setzte sich.


  „Es wird wiederkommen, Euer Lachen“, nahm Luciana neben ihm Platz.


  Plötzlich war ein lautes Krachen zu hören, ein Aufschrei und dann Stille.


  “Was war das?“, waren beide in die Höhe geschossen und liefen gleichzeitig zum Fenster.


  Gegenüber des Fensters, direkt am Tor der riesigen Scheune, sahen sie Angelo. An einem dicken Seil hing sein Körper herab wie ein Stein.


  Luciana und Guido bekreuzigten sich.


  „Das ist das ganze Geld nicht wert, welches dort draußen liegt“, flüsterte Guido vor sich hin.


  „Vielleicht habt Ihr Recht damit“, ging Luciana nach draußen, warf einen Blick auf die beiden Pittellis, die Angelo nebeneinandergelegt und sorgsam zugedeckt hatte.


  Guido kam ihr zu Hilfe, um Angelo von dem Seil zu befreien, welches seinen Kopf fast vom Rest seines Körpers abgetrennt hatte. Angelo hing also noch mit seinem gesamten Gewicht an dem Strick, was es schwer für die beiden machte, vorsichtig mit ihm umzugehen.


  Guido hatte es endlich geschafft, das Seil zu lösen. Angelos Körper fiel auf den Boden und Luciana schrie kurz auf.


  Dann prüften die beiden Medici, ob noch ein Hauch Leben in dem Körper steckte. Doch nichts deutete darauf hin. Angelo war tot.


  „Können wir ihn …?“, begann Guido vorsichtig.


  „Mit dem Geld dort draußen werden wir ihn neben die beiden“, und Luciana schaute auf die Pittellis, „begraben können. Er wird seine Ruhe neben ihnen finden können. Er liebte sie wie seine eigenen Eltern, die er schon als Kind verloren hatte. Er studierte hier Recht, wusstet Ihr das?“


  Nein, das war Guido neu.


  Zwei Tage später brachte er das Ochsengespann zum Palazzo zurück.


  Er stellte den Wagen ab, führte den Ochsen in den Stall, sah weder nach links noch nach rechts und verließ das Gebäude stillschweigend.


  Kapitel 8


  Guido war unwohl bei dem Gedanken, seinen ehemaligen Rivalen zu treffen. Und trotzdem ließ er ihm die Nachricht zukommen, dass er wieder in Bologna weilte.


  Mondino de` Luzzi hatte ihm durch einen Boten mitteilen lassen, dass er ihn an diesem Freitag in der Universität erwartete.


  Also zog sich Guido sein edelstes Gewand über. Wie hatte Angelo gesagt? Ach ja: „Es wird Euch alle Türen öffnen.“


  „Ja, hoffentlich“, flüsterte Guido leise vor sich hin.


  Er gedachte im Stillen noch einmal dieses Mannes und dem Paar, dem er nun hier in Bologna dieses Haus verdankte. Per Testament hatten die Pittellis Luciana Monsoli eingesetzt und sie vermietete Guido da Vigevano das Haus für nur ein paar Bolognine.


  Es war der heißeste Mai, den Guido hier in Bologna jemals erlebt hatte. Und trotzdem zog er sich die Strümpfe an und dieses dicke, lange Gewand, welches ihn mehr als adlig aussehen ließ.


  Er wollte Mondino de` Luzzi beeindrucken. Auch wenn es nur durch die Kleidung war.


  Aber er nahm ebenso seine Aufzeichnungen mit. Aufzeichnungen von damals und von seinen Aufenthalten in Montpellier und in Paris. Sicherlich konnten diese nicht mit den Bildern mithalten, die er damals in Bologna gemacht hatte, aber vielleicht konnte er seinen alten „Freund“ damit überraschen.


  Luciana hatte er seit Tagen nicht gesehen. Natürlich durfte sie ihn hier nicht besuchen. Sie war alleinstehend und er ebenso. Die Frauen Bolognas hatten ein strenges Reglement, wenn sie jemanden unterstützten. Und dieses Reglement sah eben vor, dass eine Frau, war sie auch noch so gebildet, nie ohne Begleitung das Haus eines Junggesellen betreten durfte.


  Verdammt noch einmal: Wie sollte er kein Junggeselle mehr sein, wenn man doch die Liebste nicht zu ihm ließ?


  Guido schmiss die Tür hinter sich zu und trat auf das heiße Pflaster der Straße. Schweißperlen bildeten sich im Nu auf seiner Stirn. Sie zeigten ihm an, dass er viel zu dick angezogen war. Verfluchte Arroganz!


  „Egal“, brummte er vor sich hin, „ich will ihn beeindrucken, diesen Professore.“


  Natürlich hatte Mondino schon einen solchen Titel erworben. Hier in dieser Stadt zählte sein Name mehr als jeder Kredit, den Romeo Pepoli ausstellte.


  Guido hatte allmählich verstanden, weshalb die Pepolis einen solchen Einfluss in Bologna hatten: Es war wegen des Geldes, welches sie scheinbar im Überfluss hatten. Eigentlich war es verboten, Geld zu verleihen. Doch die Pepolis hatten einen Weg gefunden, dieses Gesetz zu umgehen.


  Sie hatten sich mitten in Bologna einen Ort ausgesucht, an dem sie sich mit ihren Bittenden trafen: Der Parco delle Montagnola war perfekt für ihre Zwecke. Hier traf sich Romeo Pepoli heimlich mit seinen Bittstellern. Auf einer der Bänke saß er, hörte sich an, weswegen sie ein Treffen mit ihm vereinbart hatten, und schob ihnen auf einem Tisch Münzen entgegen, die diese dankend annahmen.


  Ja. Es war erschreckend, aber die Bologneser waren zu Sklaven dieser Familie geworden. Fast jeder Zehnte schuldete diesen Pepolis Geld, wenn Guido dem Getratsche der Weiber Glauben schenken wollte.


  Und wie konnten sie es ihnen zurückzahlen? Natürlich ließen sie den Romeo Pepoli nicht im Stich, wenn es um Politik ging.


  Romeo Pepoli hatte beantragt, dass ein Podesta von 15 Männern gewählt werden sollte. Die Hälfte von ihnen sollten kirchliche Ordensträger sein und die andere Hälfte Anhänger der Geremei. Und die Geremei waren die schlimmsten unter den Guelfen. Sie waren die Feinde des Azzo von Este und vor allem waren sie die absoluten Gegner der Ghibellinen.


  Guido stolperte über einen Stein und fiel fast zu Boden. War das ein Zeichen?


  Sollte er lieber gleich umkehren? War er jetzt mit links oder mit rechts gestolpert?


  Doch es waren nur noch wenige Meter bis zur Universität. Die würde er ja wohl ohne Weiteres schaffen!


  Und dann endlich war es soweit. Guido stand vor der medizinischen Fakultät und öffnete die riesige Tür. Es war später Vormittag. Die richtige Zeit also, hier alleine durch die Tür zu gehen und von keinem der Studenten gesehen zu werden.


  Guido schlug den Weg ein, an den er sich noch erinnerte - erst links, dann rechts und dann die Treppe hinauf. In großen Buchstaben stand geschrieben:


  „Theatrum Anatomicum“.


  „Na bitte, alter Freund“, murmelte Guido vor sich hin, „also hast du es geschafft, dass du einen eigenen Saal hast.“


  „Guido Vigevano?“, hörte er eine Stimme hinter sich. Guido drehte sich abrupt um und sah in die Augen seines alten Freundes. Freundes? Rivalen? Mittäters?


  „Ich begrüße Euch“, verbeugte sich Mondino de` Luzzi freundlich, bevor er Guido kameradschaftlich auch noch die Hand zum Gruß entgegenhielt.


  Eine nette und sehr intime Geste, wie Guido fand. Also reichte er seinem alten Bekannten ebenso die Hand: „Ihr habt die Anatomie in den Lehrplan aufgenommen?“


  „Jawohl“, nickte Mondino freudig, „das habe ich. Und meine Studenten danken es mir an jedem Tag.“


  „Ihr seid mit Sicherheit einer der gefragtesten Professores hier, oder?“


  „Meine Studenten müssen sich ein Jahr vor Beginn bei mir anmelden“, erklärte Mondino und Guido glaubte zu erkennen, dass seine Wangen rötlich schimmerten.


  „Aber es ist doch nur gut, wenn Ihr so gefragt seid“, lächelte Guido.


  „Und ich hörte von Euch, dass Ihr einen ebensolchen Ruf mit Euch führt“, entgegnete Mondino.


  „Belangloses Geschwätz“, wollte Guido sich abwenden.


  Doch Mondino hielt ihn zurück: „Wollt Ihr nicht sehen, was ich erschaffen habe?“


  „Ist der Raum frei?“, fragte Guido neugierig.


  „Das ist er extra für Euch“, grinste Mondino wie ein kleines Kind.


  „Ihr habt keine Studenten ...“


  „Ich habe sie zu Studienzwecken in die Armenviertel geschickt“, schob Mondino die breite Tür auf, ging in den Saal und strahlte Guido an, während er beide Arme ausstreckte, „das ist mein Anatomiesaal.“


  Guido schritt hinter ihm her. Und bei jeder einzelnen Stufe, die er betrat, pfiff Mondino wie ein Vogel.


  „Ihr seht“, klang er wahrlich wie ein Papagei, „die Stufen führen nach unten“, trillerte er erneut, „und die Reihen rechts und links“, wieder erschall ein Pfiff, „geben den Blick auf den Tisch frei.“


  „Gut durchdacht“, lobte ihn sein Gast.


  „Und das Beste ist“, wandelte Mondino lustvoll vor Guido einher, „dass ich das Prinzip eines Amphitheaters nutze.“


  „Das ist genial“, klatschte Guido Beifall.


  „Solche Säle wird es einmal überall geben. Das schwöre ich Euch“, war Mondino am zentralen Tisch angekommen.


  „Ihr wart schon immer ein Genie“, hatte Guido ebenfalls die untere Ebene des Saales erreicht und stand neben Mondino de` Luzzi.


  „Keines, welches Euch das Wasser reichen kann“, starrte dieser seinen Besucher an.


  „Ihr wisst über alles Bescheid?“, senkte Guido seinen Kopf.


  „Euch trifft keine Schuld“, fasste Mondino nach der Schulter des Mannes, „Ihr habt mit Sicherheit Euer Bestes getan. Die Königin war ohne Frage zu ungelehrig und das Kind, welches Ihr verloren habt, hättet Ihr nicht retten können. Nicht in der heutigen Zeit. Vielleicht wird die Medizin einmal dafür bereit sein, aber heute ist sie es noch nicht.“


  Guido blickte Mondino an. Hatte er wahrhaftig einen Freund vor sich? Einen Freund, der zu ihm stand? Einen Freund, der sein Leid mit ihm teilte? Der ihn verstand?


  Guido hasste sich dafür, dass er diesem Manne etwas vorspielen wollte. Er wollte ihn doch wahrhaftig für dumm verkaufen, als er hier mit seiner Garderobe erschien, und ihm weismachen, etwas Besonderes zu sein.


  „Ich … ich“, stammelte Guido also nur.


  „Ich weiß, dass man Euch zum Grafen gemacht hat, also verzeiht, dass ich Euch ...“


  „Das ist kein Problem“, fiel Guido dem Mann ins Wort, „ich lege keinen großen Wert auf diesen Titel.“


  „Aber das solltet Ihr“, ermahnte ihn Mondino, „wenn Ihr in dieser Stadt bleiben wollt, dann solltet Ihr nutzen, was Ihr erreicht habt.“


  „Ein Titel besagt nichts“, fiel Guido in sich zusammen.


  „Einen solchen Titel zu führen und ein solches Aussehen zu haben, wird Euch, mein lieber Freund, zu mehr Ehren gereichen als mir, der ich einen solchen Saal erschuf und so viele Studenten dafür begeistern kann.“


  „Dann fehlt Euch nur ein Sprecher?“, fragte Guido neugierig nach.


  „Mir fehlt wahrhaftig ein Fürsprecher“, antwortete Mondino ernst.


  „Aber Ihr seid doch so bekannt wie ...“


  „Vielleicht hier in Bologna“, erwiderte Mondino schnell, „aber ich will auch im Frankenland bekannt sein, in den deutschen Landen und in Persien. Ich will mir einen Namen auf der ganzen, uns bekannten Welt machen.“


  „Es wird Euch gelingen“, sprach Guido, fühlte mit der einen Hand über den Tisch und ging darum herum.


  „Es ist ganz anders als früher, oder?“


  „Es ist erlaubter“, lachte Guido berührt.


  „Wisst Ihr noch, wie wir damals die Leichen hierher …?“


  „Erinnert mich nicht daran“, fasste Guido erneut nach dem Tisch, „und nun ist dies alles schon Geschichte.“


  „Und wir sind diejenigen, die sie schrieben“, erwiderte Mondino.


  „Apropos“, sah Guido zu ihm, „ich habe Euch meine alten Zeichnungen mitgebracht und neue hinzugefügt. Ihr wisst doch sicherlich noch, dass Alderotti mich gerade wegen dieser Bilder lobte?“


  „Ja, Eure Kunst, ins Detail zu gehen, habe ich schon immer bewundert.“


  „Dann sollten Euch diese Zeichnungen hier erst recht überzeugen“, hielt Guido dem Professore seine Mappe entgegen.


  „Ihr solltet sie öffentlich machen“, sah sich Mondino ein jedes der Blätter genauestens an, bevor er stockte, „was ist das?“


  Guido schaute auf die Zeichnung, die Mondino gegen das schwache Licht des Saales hielt.


  „Das ist ein Wagen“, antwortete Guido selbstbewusst.


  „Ein Wagen?“, fragte Mondino unwissend nach.


  „Einer, der schneller und unbesiegbarer wird, wenn man ihn baut, wie ich es vorschlug“, glühte Guido fast, als er dies antwortete.


  Er war überrascht, dass diese Zeichnung nicht noch in Paris war.


  „Mein Freund“, packte Mondino das Bild wieder in die Mappe, „vielleicht wird es nicht die Medizin sein, die Euch zu Ehren gereicht, sondern dieses Ding hier, welches Ihr einen Wagen nennt.“


  „Aber ich bin Medicus. Und dies will ich gerade hier unter Beweis stellen“, blickte Guido gegen die Sonne, die sich endlich ihren Weg auch in diesen Saal erobert hatte.


  „Es wird ein heißer Tag“, folgte Mondino den Blicken seines Gastes.


  „Es ist schon heiß“, nickte Guido und wischte sich den Schweiß von der Stirn, „nehmt Ihr mich als Studenten an?“, fragte er unumwunden.


  „Nein“, antwortete Mondino ebenso ernst.


  „Aber …?“


  „Ich werde Euch als Gasthörer begrüßen. Und ich werde Euch allen Studenten als Guido da Vigevano vorstellen. Als den Leibarzt der französischen Königin werde ich Euch hier in dieser Stadt bekannt machen. Und Ihr“, sah Mondino seinen Gegenüber an, „müsst das Beste daraus machen.“


  „Habt Ihr noch Verbindung zu Professore Sanito?“, fragte Guido in diese Bedingung hinein.


  „Er starb letztes Jahr an einer ...“, schaute Mondino weg.


  „Woran starb er?“, ließ Guido jedoch nicht locker.


  „Er starb an der Schwindsucht“, antwortete Mondino ehrlich.


  „Es ist schon der zweite Fall, von dem ich höre“, ging Guido allmählich hinter Mondino aus dem Saal.


  „Die Phthisis sucht diese Stadt immer wieder heim“, ging Mondino voraus durch die Tür, die er seinem Gast hinter sich offen hielt.


  „Und ein Mittel dagegen?“, fragte Guido interessiert, während er Mondino dabei zusah, wie dieser die Tür abschloss.


  Mondino hatte sich verändert. Wieso auch nicht? Auch an ihm war ja wohl die Zeit nicht spurlos vorübergegangen. Mondinos Haare waren weniger geworden. Viel weniger. Und sie waren grau. Grau wie die Tür, die dieser noch einmal streichelte: „Es wird der Tag kommen, an dem wir Medici die meisten Krankheiten heilen können. Aber der ist nicht in dieser Zeit.“


  „Ihr habt wohl recht, aber gibt es nicht irgend- etwas, was man gegen die Phthisis ...“


  „Ich las etwas von Alexandros von Tralleis, der sich in seinen letzten Jahren der pflanzlichen Medizin zuwendete. Aber da kennt sich doch Eure Mutter bestens ...“


  „Ich weiß nicht, wo sie ist und ob sie überhaupt noch am Leben ist“, erwiderte Guido ernst.


  „Ach ja, sie ging ja fort“, sagte Mondino abwesend.


  „Also erzählt mir von den Methoden dieses Tralleis“, bat Guido, während beide Medici langsamen Schrittes zum Ausgang des Gebäudes gingen.


  Mondino zuckte mit den Schultern: „Er soll von Bädern gesprochen haben und von einem Zitterrochen, der helfen könnte, aber ich bin mir nicht sicher, ob ...“ Mondino war stehen geblieben und blickte in Richtung des Ausgangs.


  „Und von welchen Bädern sprach er? Meine Mutter hatte viel Erfahrung damit und auch, welche Kräuter man solchen beifügen musste, um ...“, Guido verschlug es in dem Moment ebenfalls die Sprache, als er den Blicken Mondinos folgte.


  „Darf ich Euch Signorina Alessandra Giliani di Persiceto vorstellen?“, verneigte Mondino sich vor der Frau, die auf beide zugekommen war.


  „Ich bin hoch erfreut“, senkte auch Guido seinen Kopf, nahm anschließend die Hand der jungen Dame und führte sie an seinen Mund.


  „Es ist wohl an mir, mich würdig zu erweisen“, lächelte die junge Frau, deren blonde Lockenpracht jeden Mann verzauberte.


  Ihre Figur glich der einer Madonna. Sie trug ein hellblaues Kleid, welches, an der Taille zusammengeschnürt, perfekt saß.


  „Ihr seid hier, um …?“, begann Guido seine Konversation.


  Doch Alessandra Giliani konnte nicht mehr antworten, denn schon sprach Mondino, während er auf einen Mann zeigte, der in die Richtung der kleinen Gruppe zusteuerte, weiter: „Und da ist auch der Dritte im Bunde. Otto Agenius.“


  „Mein Name ist Guido da ...“, begann der Medicus, sich vorzustellen.


  „Vigevano“, vollendete der Neuankömmling die Vorstellung, „es hat sich bereits herumgesprochen, dass Ihr in der Stadt seid.“


  „Herumgesprochen?“, fragte Guido ungläubig.


  „Meine Assistenten“, zeigte Mondino auf die beiden neben sich, „lieben es, wenn neues Blut diese Fakultät hier aufsucht.“


  „Neues Blut?“, lachte Guido so laut, dass alle herumlaufenden Studenten auf die kleine Gruppe schauten. „Man hat mich schon als Vieles bezeichnet, aber noch nicht als Blut.“


  „Nun“, stimmte auch Mondino in das Lachen ein, „ich glaube, dass meine werten Assistenten von Euch viele Berichte erhoffen, was das Leben außerhalb dieses ehrwürdigen Instituts betrifft.“


  „Ich kann Ihnen, werte Assistenten des berühmten Mondino de` Luzzi, viel erzählen. Doch dies zu einem anderen Zeitpunkt und vielleicht an einem anderen Ort“, lachte Guido immer noch, als er die Drei stehen ließ.


  Mondino rief ihm noch hinterher: „Die erste Vorlesung, die Ihr besuchen könnt, findet in fünf Tagen statt.“


  „Was ist das Thema?“, schrie Guido zurück.


  „Chirurgie“, wendete sich Mondino bereits ab.


  „Ich lernte Henri de Mondeville kennen, der mir einiges beibrachte“, war Guido fast verschwunden.


  Mondino de` Luzzi schaute seinem alten Kameraden hinterher. Konnte das wahr sein?


  „Henri de Mondeville?“, seufzte er vor sich hin. „Und er geht einfach so?“


  „Er wird eine Bereicherung für unsere Studenten sein“, starrte auch Alessandra hinter dem Besucher her.


  „Und wie ich schon sagte“, fasste sich Agenius an seinen Gürtel und zog damit seine Hose hoch, „nicht nur für sie.“


  „Gewiss, gewiss“, nickte Mondino vor sich hin.
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  „Dieser Otto ist komisch“, flüsterte Guido, während er den Weg zu seinem Hause einschlug, „ein Neunmalkluger der übelsten Sorte. Sicherlich hat Mondino es schwer mit dem. Aber diese Alessandra ist eine bemerkenswerte Frau. Ob Alderotti damals schon wusste, dass sie so bildhübsch und klug und ...“


  „Signore da Vigevano?“, rief jemand seinen Namen.


  Guido verharrte und schaute sich um. Wer rief wohl seinen Namen? Hier? In diesem Augenblick?


  Keiner wusste doch wohl, außer Mondino und seinen Assistenten, dass er hier war.


  „Signore da Vigevano“, hörte er noch einmal, wie sein Name fiel.


  Dann kam jemand auf ihn zu: strenges Gesicht, platte Nase, Augenbrauen wie Cäsar, dünn wie ein Bettler, und um die vierzig Jahre alt.


  „Wer ruft so laut meinen Namen?“, fragte Guido brüskiert.


  „Ich“, gesellte sich der Mann neben ihn und ergriff seinen Ärmel.


  „Und Ihr seid?“, wurde Guido schon ganz übel.


  „Mein Name ist Dante Alighieri. Und ich habe eine Bitte an Euch“, sagte der Fremde.


  „Eine Bitte, die ich Euch nur erfüllen kann, wenn Ihr mir sagt, was Ihr wünscht“, befreite sich Guido allmählich von den Griffen des Mannes.


  „Es ist nicht, wonach es aussieht“, entschuldigte sich der Fremde schnell.


  „Es sieht aber so aus, als würdet Ihr mich überfallen wollen“, ging Guido vorsichtig weiter.


  „Das lag nicht im geringsten in meiner Absicht“, entschuldigte sich der andere sofort, „und dennoch erbitte ich Eure Hilfe.“


  „Nun sagt doch endlich, was Ihr von mir wollt“, starrte Guido den Mann an.


  „Ich erbitte von Euch Aufzeichnungen“, senkte dieser seinen Kopf, als würde er ein Donnerwetter erwarten.


  Guido allerdings wusste mit der Bitte des Mannes nichts anzufangen: „Um welche Art Aufzeichnungen handelt es sich dabei?“


  „Um einige des Taddeo Alderotti“, antwortete der Fremde.


  „Seid Ihr Medicus?“, fragte Guido immer noch leicht verwirrt.


  „Nein“, entgegnete Dante ehrlich, „obwohl ich mich in die Zunft der Apotheker und das Studium der Medici einschrieb. Aber ich musste es tun, um ...“


  „Ich hasse die, die nur um der Politik wegen diese Studien ...“, wollte Guido den Mann stehen lassen.


  „Wartet“, bat dieser, „lasst mich erklären. Mein Name ist Dante Alighieri.“


  „Warum sollte ich Euch zuhören, Signore Alighieri?“


  „Um meiner Kinder willen erbitte ich von Euch Gehör.“


  „Ihr führt Eure Kinder ins Spiel?“, wäre Guido am liebsten fortgerannt.


  „Es geht wahrlich auch um ihr Leben“, erwiderte der Fremde.


  „Was verlangt Ihr von mir, wenn Ihr mich mit der Brut erpresst?“


  „Nur ein wenig Verständnis. Nicht mehr.“


  „Dann beginnt endlich und erklärt Euch näher“, verlangte Guido schließlich ernst.


  „Wie ich schon sagte, ist mein Name Dante Alighieri“, begann dieser zu erzählen, „ich bin Guelfe und dies schon von Geburt an. Doch keiner, der für seine Überzeugung kämpfen würde. Ich gehöre eher zu jenen, die durch Worte und Vernunft eine Lösung suchen.“


  „Ihr seid ein Schreiberling?, fragte Guido interessiert nach.


  „Ich würde mich eher als einen Poeten bezeichnen“, grinste Dante.


  „Poet?“


  „Nun“, lachte Dante, „ein Schreiberling von Versen eben.“


  „Sagte ich doch“, setzte Guido langsam wieder einen Schritt vor den anderen, „und wie kann ein Medicus Euch helfen? Mit Versen? Gedichte kann ich Euch nämlich keine anbieten und Euch auch sagen, dass Taddeo Alderotti keine schrieb.“


  „Aber ich weiß, dass Euer werter Herr Professore, Euer Mentor, wenn ich so sagen darf, das gleiche Interesse hatte wie ich.“


  Guido hielt erneut inne und sah sich den Mann noch einmal genauer an: Dieser Dante trug ein rotes, schmutziges Gewand, welches vor der Brust mit zwei Stricken zusammengebunden war, die er anscheinend auf der Straße gefunden hatte.


  „Die Schreiberei ist wohl nicht sehr einträglich?“, fragte Guido lächelnd.


  „Spottet nicht über die, deren Waffen die Worte sind“, wollte sich Dante abwenden.


  „Verzeiht, verzeiht“, hielt ihn dieses Mal Guido zurück, „dann erzählt schon, was Ihr von meinem Mentor wissen möchtet.“


  „Er war Anhänger der Schrift“, begann Dante begeistert zu erzählen, „und ich weiß, dass er das Italienische bevorzugte.“


  „Oh“, erwiderte Guido, „Ihr habt gute Quellen. Mir war noch gar nicht bewusst, dass Alderottis Liebe zur italienischen Sprache schon außerhalb der Universität vorgedrungen ist.“


  „Nun“, atmete Dante tief durch, „sagt Euch der Name Guittoncino di Francesco dei Sigisbuldi etwas?“


  „Nein“, schüttelte Guido mit dem Kopf.


  „Er gehörte zu Alderottis Freunden und zählt auch heute noch zu den meinen“, erzählte Dante, „er studierte hier in Bologna und lehrte Euren Mentor in einer der Schreibstuben kennen. Cino studierte hier Zivilrecht, war aber auch begeisterter … nun wie soll ich Euch das sagen …?“, stotterte Dante.


  „Es war ein Quacksalber?“


  „Unsinn“, wehrte Dante diesen Kommentar ab, „er war interessiert an der Medizin und an Heilungen.“


  „Ohne ein Studium?“, brüskierte sich Guido.


  „Aber habt Ihr nicht auch ohne Abschluss …?“, hielt


  Dante jedoch schnell inne.


  „Mein Studium habe ich beendet“, erwiderte Guido gekränkt, „nun brauche ich nur noch ..., aber das geht einen Schreiberling, wie Ihr einer seid, weiß Gott, nichts an.“


  „Verzeiht, wenn ich Euch kränkte. Manches Mal überhitzt mein Gemüt und dann ...“


  „Da seid Ihr nicht der einzige Mensch“, dachte Guido sofort an Luciana. Heute noch, ja heute noch, wollte er sie aufsuchen.


  Also nickte Guido und vergab damit dem Mann neben sich die allzu harten Worte: „Ihr wünscht also Aufzeichnungen über das Italienische?“


  „Wenn es Euch recht ist, dann würde ich gerne in einzelne Unterlagen schauen, die Alderotti anfertigte.“


  „Da muss ich Euch enttäuschen“, sprach Guido mit Bedauern, „ich habe nur Aufzeichnungen, die Alderotti uns, seine Schüler, machen ließ. Und selbst die befinden sich noch in Paris bei meinem Bruder.“


  „Dann … dann“, klang Dante traurig.


  „Dann bleibt Euch nur der Weg zu meinem geschätzten Kollegen Mondino de` Luzzi“, schlug Guido enthusiastisch vor.


  „Er wird mich niemals empfangen“, senkte Dante seinen Kopf.


  „Wenn Ihr es klug anfangt, dann wird er es“, grinste Guido angesichts seines Planes.


  „Ihr meint?“


  Guido lachte schelmisch vor sich hin und sagte: „Mondino de` Luzzi ist ein Medicus, der sein Leben für andere geben würde. Und, was ihn am meisten interessiert, sind Krankheiten.“


  „Ihr meint also ...?“, fragte Dante verwirrt, weil er allmählich verstand, welcher Plan in dem Kopf seines Gegenübers herangereift war.


  „In der nächsten Woche werde ich ihn zu Euch bringen. Ihr täuscht Übelkeit und Erbrechen vor. Fieber, welches Ihr nach einer Reise bekamt. Euch ist über alle Maßen schlecht und Ihr habt fast 50 Mal am Tag Stuhlgang.“


  „Ist das nicht ein wenig drastisch?“, fragte Dante unsicher nach.


  „Wollt Ihr ihn sehen oder nicht?“


  „Natürlich, aber welche Krankheit soll ich ihm vorspielen?“


  „Die Dissinteria“, antwortete Guido überheblich, als müsste doch ein jeder wissen, wovon er sprach.


  „Ich war noch nie in der Bedrängnis, einen Medicus rufen zu müssen.“


  „Dann wird es einmal Zeit. Und was spricht schon gegen den Besten der Besten?“


  „Sicherlich, sicherlich“, nickte Dante, „aber ich habe zurzeit keine wirkliche Bleibe hier“, sah der Mann auf den Boden.


  „Ihr seid hier in dieser Stadt ohne Unterkunft?“, fragte Guido ungläubig.


  „Ich kam aus Verona hierher. In Florenz bin ich ein Abtrünniger. Wenn ich dorthin zurückkehre, dann brenne ich.“


  „Über Euch wurde die Todesstrafe verhängt?“, blieb Guido fast die Stimme weg.


  „So geschieht es Guelfen wie mir, die sich den Bianchi angeschlossen haben“, erwiderte Dante.


  „Dann will ich Euch meine Gastfreundschaft anbieten, Signore Alighieri“, hielt Guido ihm seine Hand entgegen, „als Ghibelline heiße ich Euch in meinem Hause willkommen.“


  „Ihr seid Euch dessen sicher?“, wusste Dante nicht im geringsten, wie er auf solch eine Einladung reagieren sollte.


  „Ich bin mir ganz sicher, werter Schreiberling“, zog Guido ihn bereits mit sich, „nur eines müsst Ihr mir versprechen.“


  „Was?“, fragte Dante überglücklich nach.


  „Verwendet mich nie in Euren Zeilen“, sagte Guido.


  „Kein kleiner Vers?“, fragte Dante belustigt.


  „Nicht das kleinste Wort“, forderte Guido ironisch.


  „Nun gut“, ging Dante hinter seinem Gönner einher.


  Guido führte ihn in die Via Marsala, hielt ihm die Türe auf und ließ ihn eintreten.


  „Dann heiße ich Euch in einem ghibellinischen Hause willkommen“, schloss Guido hinter Dante die Tür.


  „Sagt nicht so etwas“, ermahnte ihn sein Gast, „sagt einfach im Hause eines Freundes.“


  „Das lag mir auf der Zunge“, ging Guido voraus in die Küche.
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  „Ihr habt wen aufgenommen?“, fragte Luciana entsetzt nach, während sie wieder einmal ihren Vater fortschickte und ihrer Mutter das Essen servierte.


  „Dante Alighieri“, verfolgte Guido die Handbewegungen Lucianas auf das Genaueste.


  Ihre Hände waren immer noch so zart. Ihre Bewegungen so liebreizend. Ihr Blick so … Nein, nicht in diesem Moment.


  Jetzt nämlich schaute sie ihn an, als würde sie ihn am liebsten den Tigern vorwerfen wie in den Arenen des antiken Roms.


  „Schaut nicht so verbittert“, wehrte Guido ihren Blick von sich.


  „Dante Alighieri, Dante Alighieri“, wiederholte sie den Namen dann mehrmals überlegend, „der sagt mir irgendetwas.“


  „Dann hört Euch dies an“, setzte sich Guido an den Tisch der Familie:


  „Mir war, als ob uns eine helle Wolke, die dicht und fest und lauter war, umhüllte,

  klar wie ein sonnenbestrahlter Diamant.

  Und diese ewige Perle nahm in sich

  uns auf, so wie das Wasser einen Lichtstrahl

  hineinlässt, aber ungeteilt verweilt.

  War ich als Körper dort, und ist es hier

  nicht denkbar, dass zwei Körper sich vertragen

  im selben Raum, und wäre dort doch nötig -

  oh, wie viel heißer müssten wir dann wünschen,

  die Wesenheit zu schaun, in der sich's zeigt,

  wie unsere Natur mit Gott sich eint.

  Dort schauen wir, was wir im Glauben haben,

  das Unbewiesene wird sich offenbaren,

  so wie der Urgrund, der uns wirklich gilt.“


  „Wie schön diese Worte doch klingen“, nahm Luciana neben ihrer Mutter Platz und schaute zum Fenster hinaus.


  „Das ist von ihm, diesem Dante. Und ich glaube, dass er noch mehr solcher Verse schreiben wird“, blinzelte Guido seine Liebste an.


  „Wie lange lasst Ihr ihn schon bei Euch wohnen?“, hatte Luciana ihre Augen wieder Guido zugewendet.


  „Ein paar Tage sind es nun, aber er ist eigentlich hier, um ...“


  „Jetzt ist es mir wieder eingefallen“, lachte Luciana.


  „Was?“, fragte ihre Mutter.


  „Na, woher ich den Namen kenne“, antwortete ihre Tochter, „und es wird Euch nicht gefallen.“


  „Ich weiß, dass er nicht mehr nach Florenz zurückgehen kann“, erwiderte Guido schnell.


  „Aber Ihr wisst sicherlich nicht wieso?“


  „Er hat sich verändert und ist nun einer der Bianchi.“


  „Ein Guelfe wird immer ein Guelfe bleiben“, resümierte Luciana, „Euer werter Freund hat damals weder vor Freunden noch vor Feinden haltgemacht. Als er im Priorat saß, hat er niemanden davonkommen lassen. Dante Alighieri ist ein Fähnchen im Wind, wenn Ihr mich fragt.“


  „Sprecht nicht so, wenn Ihr ihn nicht kennt“, war Guido aufgestanden.


  „Da muss ich dem jungen Herrn Vigevano recht geben“, entfuhr es der Mutter.


  „Danke“, verbeugte sich Guido belustigt, denn für das Wort jung hätte er die Alte am liebsten geküsst.


  „Mutter“, sprach die Tochter ernst, „Ihr habt keine Ahnung von Politik. Also unterlasst bitte derartige Aussagen!“


  „Aber der junge Herr hat wirklich recht“, gab die alte Frau nicht auf, „wenn doch einer einen Sinneswandel hat, so muss man ihn unterstützen.“


  „Ihr“, wendete sich die alte Frau Guido zu, „tut gut daran, diesen Mann aufzunehmen, und seine Verse sind es ja wohl allemal wert.“


  „Als hättet Ihr Ahnung von Poesie?“, schmunzelte Luciana.


  „Er wird eines Tages berühmt werden, dieser Dante.“


  „Er wird am Galgen baumeln, glaubt mir“, erwiderte Luciana.


  „Er wird … er wird … Ach“, drehte sich Guido geschlagen von den beiden Frauen weg.


  „Tut, was immer Ihr für richtig haltet, aber ich will diesen Mann nicht sehen“, sagte Luciana und führte ihren Gast zur Tür.


  „Eigentlich wollte ich Euch nur darum bitten, ob Ihr mich nach Vigen begleitet“, stand Guido da und beobachtete die Reaktion der Frau an seiner Seite.


  „Ihr wollt nach Vigen?“, fragte diese überrascht nach.


  „Es ist meine Geburtsstadt und ich will schauen, ob ich den einen oder anderen Flecken noch erkenne.“


  „Wann wollt Ihr reisen?“


  „In zwei Wochen.“


  „Macht vier Wochen daraus und ich werde an Eurer Seite sein“, antwortete Luciana, schob ihn aus der Tür und schloss sie sofort hinter ihm.


  Guido hätte vor Freude in die Luft springen können. Luciana Monsoli würde ihn begleiten. Begleiten auf seiner Reise in die Vergangenheit und niemanden würde er lieber mitnehmen als diese Frau. Jetzt galt es nur, vier lange Wochen zu warten.


  Es würde nicht schwer werden, denn zum einen forderte sein Hausgast seine gesamte Aufmerksamkeit und zum anderen besuchte er ja die Vorlesungen Mondinos, die, und das musste er sich wahrhaftig eingestehen, an Spannung und Neuigkeiten kaum zu überbieten waren.


  Mondino war ein ausgesprochen guter Professore, ein guter Mentor und Lehrer.


  Übermorgen war es soweit, ihm dieses Spiel vorzuspielen, welches ihn nötigen würde, Dante zu treffen.


  Guido rieb sich schon die Hände bei dem Gedanken daran. Wie würde Mondino auf Dante reagieren? Wie auf dessen eingebildete Krankheit?


  Guido hatte mit Dante geübt. Immer und immer wieder musste dieser so tun, als könne er nichts bei sich behalten. Das mit dem Stuhlgang war nicht schwer, denn Dante Alighieri war noch dürrer als Guido selbst. Es würde also glaubhaft sein, dass ihn die Diarrhö plagte.


  Guido lief beschwingt durch die Straßen Bolognas.


  Dann kam er in die Via Castiglione und staunte nicht schlecht, als er ein riesiges Haus entdeckte, vor dem sich Menschenmassen tummelten. Studenten, alte Leute, Männer und Frauen warteten scheinbar auf etwas oder jemanden. Ja, er stand wahrlich vor dem Privatbesitz der Pepolis.


  Guido getraute sich, einen der Studenten anzusprechen: „Was ist hier los?“


  „Ihr wisst das nicht?“


  „Würde ich sonst fragen?“, erwiderte Guido genervt.


  „Romeo Pepoli gewährt heute den ersten zehn Bittstellern einen Erlass ihrer Schulden.“


  „Was?“, fragte Guido, weil er kaum glauben konnte, was er da hörte. „Aus welchem Grund denn bitte?“


  „Es ist der Geburtstag seines Sohnes Zerra“, antwortete der junge, sehr junge Student.


  „Und das ist der Grund, weshalb er solche Spielchen spielt?“


  „Spielchen?“, sah der Student verdutzt drein. „Scheinbar ist Euch nicht klar, in welcher Lage sich hier viele Menschen befinden? Bologna ist eine teure Stadt. Die meisten der Studenten haben sich Geld leihen müssen, um überhaupt angenommen zu werden.“


  „Ihr wollt mir erzählen, dass man es sich nicht mehr einfach leisten kann, hier zu studieren? Ich selbst habe ein Studium hier begonnen und ich weiß, dass es Geld kostete, aber dies nie bis zum Ruin einer Familie.“


  „Dann muss das ein paar Jährchen her sein“, grinste der junge Mann, während sein Blick auf die Tür des prächtigen Hauses gerichtet war, „heutzutage muss man viel Geld haben.“


  Dann ging sie auf, die Tür des Hauses in der Via Castiglione, Nummer 17. Wer wohnte schon bitte in einem Haus mit der Nummer 17? Das war nicht gut! Das war Unglück, wie es schlimmer nicht sein konnte. Also ging Guido. Er konnte nicht mehr sehen, wie sein Gesprächspartner, der junge, freundliche Student, tatsächlich unter den ersten zehn war, die das Haus der Pepolis betraten.


  „Guy de Chauliac“, wurde der Student von Romeo Pepoli mit aufgerissenen Augen begrüßt, „Ihr seid noch sehr jung.“


  „Und trotzdem bin ich Student“, erwiderte der Jüngling geistesgegenwärtig.


  „Ihr seid so wie mein Ältester“, ging Romeo voraus in den großen Saal, „nie um eine Antwort verlegen.“


  „Dies ist nicht die schlechteste Eigenschaft“, reagierte der junge Mann erneut sofort.


  „Gewiss ist sie das nicht“, grinste Romeo vor sich hin, „und auch aus diesem Grunde gewähre ich Euch hiermit, dass Ihr nicht mehr in meinen Schulden steht.“


  „Das werde ich trotzdem“, verneigte sich der junge Mann.


  „Dann kommt“, geleitete ihn Romeo an einen Tisch, „unterschreibt Eure Freiheit.“


  Guy sah, wie Romeo Pepoli nach einer Feder griff und unterschreiben wollte. Doch etwas machte ihn stutzig.


  „Signore Pepoli“, sprach er zu dem Mann, „das ist doch meine Seite, auf der Ihr unterschreiben wollt.“


  „Richtig, richtig“, grinste Romeo Pepoli verlegen, „ab und an versagen mir meine Augen den Dienst.“


  „Eure Augen?“, sah Guy auf den Mann. „Darf ich sie mir ansehen?“


  „Seid Ihr nicht zu jung, um ein Urteil über meine Sehkraft zu sprechen?“, sah Romeo Pepoli den Mann herausfordernd an.


  „Und seid Ihr nicht zu voreilig, um einen Eurer dankbarsten Kunden zu erkennen?“, widerfuhr es dem Studenten.


  „Ihr seid der Worte sehr bewandert.“


  „Und Ihr des Geldes“, antwortete der Student geschickt.


  „Nun denn“, setzte sich Romeo auf einen Stuhl und hielt seinen Kopf gegen das Licht, „untersucht meine Augen.“


  Guy de Chauliac blickte in die Linsen seines ersten Patienten. Und was er sah, ließ ihn erschaudern:


  Romeo Pepoli musste halb blind sein.


  „Ich habe von etwas gehört, das Euch helfen könnte“, schrieb Guy ein Wort auf.


  Romeo Pepoli hielt die Schrift weit fort und versuchte das Wort zu enträtseln: „Briellie?“


  Er fragte so kindlich naiv, dass Guy sich beherrschen musste, nicht laut loszulachen.


  „Die Brille ist eine sogenannte Sehhilfe. Sagt Euch der Name Abu Ali al-Hasan ibn al-Haitham etwas?“


  „Mein Junge“, stand Romeo Pepoli auf, „ich bin kein Gelehrter. Wenn ich es wäre, dann würden wir wohl nicht hier stehen.“


  „Gewiss, gewiss“, nickte der junge Guy, „dieser Al Hasan war Optiker und er schrieb über Glas, welches über eine bestimmte Wölbung verfügen müsste. Wenn dies der Fall sei, so könnte es ein Auge ersetzen oder bei Bedarf auch zwei. Er sprach von Lichtbrechung, die beim Lesen helfen kann, wenn man das Glas vor das Auge hält.“


  „Und das Ding heißt …?“


  „Roger Bacon nennt es eine Brille.“


  „Und wer ist dieser Bacon?“, war Romeo Pepoli bereits dabei, aus dem Raum zu gehen.


  „Der größte Philosoph aller Zeiten. Man nennt ihn Doktor Mirabilis und ich wünschte, ich hätte ihn noch kennengelernt“, folgte der junge Mann seinem Gönner.


  „Dann macht Euch auf und besorgt mir dieses Ding. Es soll Euer Schaden nicht sein.“


  „Mein Herr“, erwiderte der junge Mann, „ich habe weder die Zeit noch die Mittel, Euch ein solches Glas zu besorgen“, schlüpfte Guy hinter Pepoli aus der Tür.


  Er sah auf Romeo Pepoli, der ihm bejahend zuzwinkerte: „Dann will ich es sein, der Euer Studium finanziert. Es wird zu meinem eigenen Nutzen sein, dass Ihr Euch mit diesen Brillen beschäftigt. Eilt Euch, dass Ihr das Studium beendet.“


  Guy glaubte seinen Ohren kaum. Immer noch betrachtete er den Mann, der die ersten Stufen seines riesigen Hauses bereits betreten hatte. Romeo Pepoli trug ein edles Gewand. Es hatte die Farben seines Wappens: Weiß und schwarz. Angeordnet wie ein Schachbrett waren die Felder. Und dieses Wappen hing auch vor dem Hause, sodass ein jeder sehen konnte, wer hier residierte.


  Guido jedoch hatte das Haus schon längst hinter sich gelassen. Natürlich hatte er das riesige schwarz – weiße Wappen der Familie gesehen, welches größer und aufdringlicher war, als jedes andere Zeichen der bolognesischen Familien hier in der Stadt.


  Die Pepolis waren so mächtig wie der gesamte Consilio, obwohl doch da nur der eine der Söhne, dieser Zerra, saß.


  Guido bekam eine Gänsehaut und dies bei solchen Temperaturen!


  Wenig später saß er im Hörsaal und beobachtete Mondino und seine beiden Assistenten. Doch so richtig konnte er sich nicht den Ausführungen zuwenden. Also war er froh, als er drei Stunden später die Universität verlassen konnte.


  Er musste wieder zurück. Zurück zum Hause der Pittellis. Dort wartete Dante auf ihn. Dante hieß eigentlich Durante, so hatte er es ihm erzählt.


  Und war nicht auch sein Vater ein Geldverleiher gewesen? Guido war stehen geblieben und rieb sich den Schweiß von der Stirn. Obwohl er längst nicht dieses warme Gewand trug, schwitzte er aus allen Öffnungen seines Körpers.


  Geldverleiher? Natürlich hatte dieser Dante das erzählt. „Genau“, schlug Guido sich an die Stirn.


  Das Geschäft dieser Pepolis florierte, weil es so viele Menschen in dieser Stadt gab, die von nichts leben mussten. Die einfach nichts taten, weil sie es nicht konnten.


  „Was für ein eingebildeter Kerl bist du geworden, Guido da Vigevano?“, schimpfte Guido sich selbst einen Trottel. „Bist selbst nur ein Bürgerlicher, hattest Glück, weil du Vater und Mutter hattest, die alles für dich gaben, hattest ein gutes Schicksal, als du die Königin getroffen hast, also was ...“


  „Habt Ihr es schon gehört?“, kam Dante bereits aus dem Haus gerannt.


  „Habt Ihr am Fenster auf meine Ankunft gewartet?“, schaute Guido den Mann verdutzt an.


  „Habe ich“, nickte Dante und zog Guido ins Haus.„Also habt Ihr oder habt Ihr nicht?“


  „Was?“


  „Na davon gehört.“


  „Wovon?“, entledigte sich Guido seiner spärlichen und trotzdem durchnässten Kleidung.


  „Ihr habt nicht gehört, was man sich von Eurem Ziehkind erzählt?“, fragte Dante, der Guido in sein Gemach gefolgt war.


  „Von welchem Ziehkind sprecht Ihr bitte?“, zog Guido sich nun auch die Strümpfe aus, wobei er den Blick Dantes bemerkte, der sich schnell peinlichst abwendete. Oder wohl eher die Nase.


  „Ich spreche vom ältesten Spross Eurer Johanna“, antwortete Dante.


  „Erstens war es nicht meine Johanna und zweitens war seine Majestät nicht mein Ziehsohn. König Ludwig, denn darüber wurde ich durch einen königlichen Boten informiert, nennt sich nun König von Navarra. Wolltet Ihr mir dies mitteilen?“


  Guido war überrascht, dass sich solcherlei Neuigkeiten so schnell herumsprachen, denn diesen Boten hatte er gerade erst vor wenigen Stunden verabschiedet.


  „Nein, Signore“, grinste Dante über beide Wangen, „das sind nicht die Neuigkeiten, über die ich Euch informieren wollte.“


  „Sondern?“, fragte Guido gelangweilt, denn er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was es noch …


  „König Ludwig“, sprach Dante schnell weiter, „ist Vater geworden.“


  „In Gottes Namen“, sprang Guido Dante fast an, „hütet Eure Zunge. Solch widerwärtigen Verleumdungen könnten Euch den Kopf kosten.“


  Dante grinste erneut: „Es wird nicht nur von mir erzählt. Die ganze Stadt spricht von dieser Ungeheuerlichkeit.“


  „Die ganze Stadt?“, fragte Guido und ging in Gedanken versunken in die Küche des kleinen Hauses. Nun einen Tropfen Bier zu trinken, war sicherlich mehr als angebracht.


  „Und wie? Und wer? Weiß man das?“


  Dante flüsterte: „Er soll eine Wäscherin verführt haben. Und heraus kam wohl ein kleines Mädchen, welches man den Namen Eudeline gegeben haben soll.“


  „Aber Ludwig ist gerade mal …?“, sackte Guido auf einem Stuhl in sich zusammen.


  „Scheinbar war er alt genug, um ...“


  „Schweigt!“, fiel Guido ihm ins Wort. Er musste das Gehörte erst einmal verarbeiten, begreifen. Er musste … Guido hob den Krug zum Mund, nahm einen riesigen Schluck des Bieres und starrte dieses eigenartige Gesöff an. Wein war ihm jetzt lieber. Wein aus Montpellier. Er sehnte sich zurück. Wie frei war er gewesen, wie ungezwungen? Nur nette Gesellschaft hatte er gehabt. Nur … Und hier? Er nahm erneut einen riesigen Schluck. Ludwig? Vater?


  „Spricht man davon, was mit der Mutter ...? Nun ja, Ihr wisst schon!“


  „Der zukünftige König von Frankreich und eine Wäscherin?“, erschall das Lachen Dantes im ganzen Haus.


  Guido schaute auf den Boden des Kruges. Leer. Genauso leer wie sein Kopf im Moment.


  Sollte er zurück nach Paris? Vielleicht brauchte Ludwig einen alten Freund.


  „Man erzählt sich, dass Ludwig einen engen Berater hat“, fuhr Dante unaufgefordert fort.


  „Sein Vater ist sicherlich nicht der geeignete ...“


  „Es soll sich um dessen Bruder handeln, Karl von Valois“.“


  „So ... so“, goss Guido sich den Krug wieder voll, „sein Onkel ist wahrscheinlich eine bessere Wahl, als ...“


  „Bleibt mir mit dem fort“, entfuhr es Dante.


  „Was habt Ihr gegen Karl von Valois?“


  „Habt Ihr nichts von seinen Raubzügen gehört?“


  „Nichts dergleichen“, legte Guido seinen Kopf auf den Tisch, als wäre er angesichts der vielen Nachrichten müde geworden. Müde wie ein kleines Kind, welches nicht mehr aushielt, was man ihm erzählte.


  „Er hat halb Florenz leer geräumt wie ein Vagabund.“


  „Ihr versündigt Euch erneut“, lallte Guido, der den zweiten Krug hinuntergeschlungen hatte.


  „Ist ja auch Jahre her, aber was ich Euch eigentlich sagen wollte, ist ...“, ließ Dante eine Pause.


  „Jetzt macht es nicht so spannend“, rügte ihn Guido.


  „In den nächsten Monaten soll Ludwig vermählt werden mit ...“


  „Ha“, stand Guido erzürnt auf, „genau das ist es, was ich meinte. Immer und immer wieder verfolgen sie diese Politik. Es ist zum ... Es ist ...“, Guido schwankte und fiel zurück auf den Stuhl, „es ist eben Politik.“


  „Mit Margarete von Burgund“, seufzte auch Dante.


  Kapitel 11


  „Gut, dass Ihr so schnell kommen konntet“, hielt Guido Mondino die Türe auf.


  „Meine Assistenten mussten an einem anderen Ort Dienst tun. Es tut mir leid, dass ich nun alleine … Dabei bin ich mir sicher, dass ich Unterstützung brauche, wenn Euer Latein hier am Ende ist. Wo befindet sich der Kranke?“, war Mondino bereits dabei die Zimmer abzusuchen.


  „Er liegt oben, werter Herr Kollege, klagt über ...“


  „Lasst mich erfragen, was den Patienten quält. Verzeiht mir, aber das ist das Erbe unseres Lehrers.“


  „Und nicht nur dieses“, flüsterte Guido schelmisch vor sich hin.


  „Wie sagtet Ihr?“, hatte Mondino das Murmeln doch vernommen.


  „Nichts, nichts“, führte Guido den Medicus in das Zimmer des Gastes.


  Mondino gab Guido daraufhin das Zeichen, dass dieser sich entfernen konnte. Guido hörte nur noch, wie dieser den Patienten nach seinem Namen fragte.


  Dann schloss er die Tür und rieb sich vergnügt die Hände. Er ging über den Hof des Hauses. Er sah den Garten an, der verwahrloster nicht aussehen konnte. Oh, was würde Maria sagen, wenn sie dieses Elend sehen könnte?


  Was gäbe Guido darum, seinen Vater und seine Mutter hier in seiner Nähe zu haben? Wahrscheinlich alles. Vor allem, da sich die Ereignisse um ihn herum gerade überschlugen. Und eigentlich hatte er doch den Plan, nach Vigen zu fahren. Und seine Liebste hatte ihm zugesichert, dass sie ihn begleiten würde.


  Wie sie das anstellen wollte, war ihm schleierhaft. Sicherlich würde eine Gouvernante für ihre Unschuld sorgen müssen.


  Wen aus ihrem Bekanntenkreis würde sie wählen?


  Guido kannte nicht mehr viele Familien hier in der Stadt. Er wusste nur, dass Luciana mit einer Familie namens Maltraversi nun in engem Kontakt stand.


  Viel konnte Guido allerdings über diese Familie nicht sagen. Sie soll einem alten Adelsgeschlecht entsprungen sein, welches hier in Bologna schon immer ansässig war.


  Und eigentlich, ja eigentlich, wollte Guido lieber wieder diesen Garten hier mit Leben füllen, als sich um Politik zu kümmern.


  Guido erschrak, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte.


  „Euer Gast wird sterben“, sagte Mondino mit einem Blick, der Guido erschaudern ließ.


  „Ehrlich?“, fragte er also zurück und fiel auf den Boden.


  „In den nächsten fünfzig Jahren bestimmt“, lachte Mondino und setzte sich neben seinen Kollegen.


  „Ihr wisst es? Ihr habt mich ganz schön ...“, lachte Guido laut auf.


  „Genau wie Ihr mich“, stimmte Mondino in dessen Lachen ein, „Ihr hättet mich einfach fragen können, ob ich noch Aufzeichnungen habe.“


  „Und? Habt Ihr?“


  „Jede Menge, die ich Eurem Freund dort“, und er wies auf das Haus, „auch schon versprochen habe und nebenbei ...“, grinste Mondino vor sich hin, „habe ich ihm auch gesagt, dass ich die Poesie ...“


  „Richtig“, hielt sich Guido die Hand an die Stirn, „Ihr seid ja auch dem Schreiben verfallen.“


  „Sicherlich nicht so wie Euer werter Gast, aber immerhin will er sich auch meine Zeilen einmal anschauen.“


  „Also ist diese Begegnung für beide Seiten von Erfolg gekrönt?“, fragte Guido, indem er aufstand und seinem Freund die Hand reichte.


  „Mehr als das“, erwiderte Mondino.


  Kapitel 12


  Vier Wochen waren vergangen. Dante und Mondino hatten sich fast jede Woche getroffen. Die Stimmung in der Stadt war ruhig. Neue Kreuze hatte es kaum gegeben. Es war fast so, als ob das politische Leben schlummerte. Ob dies es an den Temperaturen lag, die momentan herrschten? Es war unerträglich heiß in diesem Sommer.


  Guido war abgelenkt. Er wollte sich nicht um Politik kümmern und besuchte deshalb regelmäßig die Vorlesungen seines Freundes Mondino, wobei er die Anwesenheit der jungen, talentierten Alessandra Giliani sichtlich genoss.


  Sie war so wunderhübsch mit ihren Locken und ihrem Gewand, welches allerdings eher dem eines jungen Mannes ähnelte als das einer jungen Signorina. Alessandra trug immer die Ärmel ihres Kleides bis zu den Ellbogen hochgeschoben. Diese Frau konnte und wollte also zupacken, was Guido in einer Vorlesung am 5. Juni des Jahres 1305 genauestens beobachten konnte.


  An jenem Tag nämlich trug es sich zu, dass Mondino vor all seinen Studenten einen Leichnam obduzieren wollte. Legal natürlich und ohne irgendwelche Strafen zu fürchten.


  Guido hatte es sich auf einem der hinteren Plätze gemütlich gemacht. Gemütlich gemacht, wie es Studenten taten, die ihr letztes Jahr absolvierten: Er hatte die Beine auf die Lehnen der vorderen Stühle gelegt und lag fast auf seiner Bank.


  Und er beobachtete, wie Mondino de` Luzzi Alessandra rief, die auch sofort an seiner Seite erschien. Zugegeben: Ihr Grinsen hätte alle sofort stutzig lassen werden müssen. Doch keiner der anwesenden Studenten oder Gasthörer wäre jemals auf die Idee gekommen, dass diese Frau etwas Wagemutiges getan hatte. Etwas, was in die Geschichte eingehen würde, wie … wie …


  „Da gibt es so Vieles“, dachte Guido nur.


  Mondino jedenfalls war gerade dabei, den Leichnam aufzuschneiden, als ein paar der Studenten jämmerlich stöhnten. Dann standen plötzlich andere auf und riefen: „Da kommt ja gar kein Blut.“


  Mondinos letzte Hoffnung war Alessandra, die den Leichnam für die Vorlesung „zurechtgemacht“ hatte.


  Das Lächeln der jungen Frau verriet nun jedem, dass sie etwas getan hatte, von dem sie sich erhoffte, Anerkennung und Lobpreisung zu erfahren.


  „Was habt Ihr getan?“, hörte jeder im Saal den Professore flüstern.


  „Ich habe das Blut entfernt“, wackelte sie wie ein Kind, welches etwas ungeheuerlich Schönes getan hatte, mit dem Oberkörper hin und her.


  Es war mucksmäuschenstill im ganzen Saal.


  „Ihr habt was?“, fragte Mondino nun verdutzt nach.


  „Es stört doch nur, wenn das Blut fließt“, grinste seine Assistentin verlegen zuerst auf ihren Mentor und dann in den Saal.


  „Wie habt Ihr das gemacht?“, war Guido aufgestanden.


  „Mit Pottasche“, sah Alessandra Guido mit ihren großen Augen an.


  „Wie kamt Ihr auf solch eine Idee?“


  „Ich verwendete Pottasche, weil ich es ...“


  „Schweigt“, fiel Mondino hart in ihre Worte, „es ist nicht das, was ich zeigen will.“


  „Aber …?“, stand Alessandra da und rang nach Worten.


  „Sie meinte es nur gut“, rief Guido aus der letzten Reihe nach vorne.


  „Das ist trotzdem nicht das, was ich ...“, verstummte der Professore, der immer noch auf den Leichnam starrte, „der Lebenssaft ist ...“


  „Doch längst gewichen und nicht mehr Teil des Körpers, den wir hier betrachten“, ergänzte die junge Frau an seiner Seite selbstsicher.


  „Aber er gehört zum Leben wie ...“


  Doch wieder unterbrach ihn seine Assistentin: „Genau. Das Blut gehört zum Leben, wie Ihr eben sagtet. Es gehört nicht zum Tode.“


  Guido setzte sich und folgte dem Wortgefecht der beiden Darbietenden.


  „Es ist, wie es ist: Ich habe diesem Körper das Blut entzogen“, schlussfolgerte Alessandra Giliani.


  „Was ich hinnehmen, aber nicht gutheißen muss“, erwiderte ihr Mondino und begann mürrisch, den Leichnam weiter aufzuschneiden.


  „Woher habt Ihr diese Idee?“, war Guido nun erneut aufgestanden und brüllte nach vorne.


  „Ich las es in alten Aufzeichnungen aus Ägypten“, antwortete die Frau glücklich, denn ein anerkennendes Raunen ging durch den Saal. Sie sah, wie mehrere der anwesenden Studenten nickten.


  „Ihr nutztet also die Schriften der Mumifizierung?“, fragte Guido alleine aus dem Zweck, dass sie sich rechtfertigen konnte und Mondino endlich sah, welches Talent er an seiner Seite stehen hatte.


  „Ich versuche alles, um zu verstehen, wie Herz und Lunge miteinander funktionieren“, entschuldigte sich die Frau plötzlich schüchtern.


  „Es ehrt Euch“, klopfte Guido dreimal auf die Stuhllehne vor sich. Dreimal, damit es Glück brachte. Glück für diese Frau, die sich doch alle Mühe gab, dass …


  Doch was war das? Plötzlich klopften auch andere Studenten auf das Holz vor sich. Jeder ebenfalls dreimal, doch da alle nicht gemeinsam klopften, war es plötzlich ganz laut im Saal.


  Mondino schaute auf und grinste. Er lächelte angesichts dieser rührenden Anteilnahme. Nein: Er wollte nicht so ein verbitterter und nicht lernfähiger Professore sein, der nichts mehr Neues annahm.


  Das Klopfen hatte sich verselbstständigt. Scheinbar hatten die Studenten mehr als nur Spaß dabei.


  Es war fast so, als wollten sie darauf aufmerksam machen, dass auch sie ein Wörtchen mitzureden hatten, wenn es darum ging, eine Leistung zu würdigen.


  Guido war begeistert von der Euphorie, die er in Gang gesetzt hatte. Er genoss diesen Augenblick, und wenn nicht plötzlich die Tür zum Saal aufgegangen wäre, dann hätten diese Studenten hier wohl noch ewig Krach gemacht.


  Jeder starrte auf den Störenfried. Doch dieser ließ sich nicht beirren, ging nach unten zu Mondino, flüsterte diesem etwas ins Ohr und verließ den Saal wieder.


  Alle starrten auf Professore de` Luzzi.


  Dieser nahm die Hand seiner Assistentin und führte sie vor den Tisch, auf dem der geleerte Leichnam lag. Er führte die Hand zur Ehrerbietung an seine Lippen, bevor er laut in den Saal rief: „Wir haben einen neuen Papst. Hoch lebe Papst Clemens V. Und? - Meine werten Herren Studenten“, lachte Mondino laut, „jetzt können sie ebenfalls ein Klopfkonzert veranstalten.“


  Und als hätten alle nur auf sein Zeichen gewartet, klopften sie wie verrückt.


  Nur Guido verließ den Saal. Er sah nicht mehr zurück, aber er hörte den Tumult im Saal noch, als er das Gebäude verließ.


  Er musste unbedingt raus aus der Stadt. Hoffentlich machte Luciana wahr, was sie versprochen hatte.


  Teil 2


  Kapitel 13


  Dante schaute auf die drei Personen, die den Wagen bestiegen: „Und wie lange seid Ihr fort?“


  „Es können schon ein paar Wochen werden“, ergriff Guido die Zügel der Pferde, während er sich auf den Kutschbock setzte.


  „Und Ihr seid Euch ganz sicher, dass Ihr diesen Wagen lenken könnt?“, fragte Luciana vorsichtig nach.


  „Wenn ich eine Prinzessin kutschieren konnte, so gelingt mir dies bestimmt auch bei Euch“, erwiderte Guido, „avanti“, spornte er die beiden Zossen an, die sich auch sofort in Bewegung setzten.


  „Ups“, hörte Guido Eleonora Maltraversi juchzen.


  Die Frau war bestimmt schon an die sechzig Jahre alt, kaum in den Wagen gekommen und hüpfte nun auf den Sitzen wie ein Huhn hin und her.


  Guido hasste diese Frau, die ihn immer ansah, als wäre er der Teufel in Person und als wolle er nur „das Eine“ von Luciana.


  Dabei war er doch nur froh, wenn er in ihrer Nähe sein konnte, mit ihr lachen und Konversation betreiben konnte. Doch diese alte Frau würde weder das eine noch das andere gestatten. Diese Frau war schlimmer als … schlimmer als Lieutenant Gremand.


  Guido musste vor sich hinlächeln. Wie es dem jungen Lieutenant wohl ging?


  „Ihr lächelt?“, schaute Luciana aus dem Fenster der Kutsche.


  „Ich lächle ob meines Vergleiches“, erwiderte ihr Guido.


  „Welchen habt Ihr gezogen?“, fragte Luciana neugierig und so, dass ihre Begleitung es nicht hören konnte.


  „Ich setzte Eure Gouvernante einem Lieutenant gleich, der über alle Maßen besorgt war und stets pflichtbewusst handelte.“


  „Das möchte wohl so sein“, setzte sich Luciana auf ihre Bank.


  „Bei Sonnenschein?“, fragte die alte Maltraversi.


  „Ja, ja“, nickte Luciana mit dem Kopf, „der Sonnenschein wird uns begleiten.“


  „Ich kann nicht reiten“, hielt Eleonora ihre Hand ans Ohr.


  „Nein, nein. Er wird uns kutschieren“, lachte Luciana vor sich hin.


  „Ich soll auf allen Vieren?“


  „Signora? Was denkt Ihr von unserem Begleiter?“, lachte Luciana.


  „Er ist ein Mann“, antwortete die Alte pikiert, „und Männer wollen nur das Eine.“


  „Eine Gefährtin an ihrer Seite?“


  „Eine Gefährtin suchen diese Männer gewiss nicht“, lachte dieses Mal Eleonora Maltraversi, „es ist der Trieb, der sie lenkt und leitet.“


  „Guido da Vigevano ist ein ehrenwerter Mann“, sprach Luciana kindlich.


  „Doch er ist schon an die vierzig. Er muss sich eine Gemahlin wählen. Er ist spät dran.“


  „Und was spricht gegen mich?“, fragte Luciana direkt.


  „Mein Kind“, legte die Alte den Arm um Luciana, „eben nichts. Ich bin nur hier, um Eure Unschuld zu bewahren und damit dieser Wüstling auch sein Versprechen einhält.“


  „Er ist kein Wüstling“, schüttelte Luciana die Hand der Frau ab, „er ist der ehrenwerteste Mann, den ich kenne. Und dass er mir seinen Geburtsort zeigen will, ist ja wohl auch ...“


  „Und trotzdem hat er Euch noch nicht gefragt, oder?“, grinste die Alte verschmitzt.


  „Ich gab ihm auch keine Chance dazu“, erklärte die junge Frau.


  „Warum?“, fragte Eleonora Maltraversi.


  „Ich ... ich … ich brauche eigentlich keinen Gemahl an meiner Seite“, antwortete Luciana stockend und sah aus dem Fenster.


  „Ihr seid eine selbstbewusste Frau, habt studiert, sorgt für Eure Eltern und trotzdem rate ich Euch, den Mann auf dem Kutschbock hier zu wählen.“


  „Ich bin Luciana Monsoli und ...“


  „Und Eure Eltern wären froh über Enkelkinder“, vervollständigte die Alte den Satz.


  „Kinder?“, fragte die junge Frau.


  „Ich habe 5 und ein jedes ist für sich vollkommen.“


  „Erzählt mir von ihnen“, bat Luciana, während sie sah, dass sie das Stadttor „San Felice“ passierten.


  Luciana rief nach draußen: „Ihr nehmt nicht Porta Sant` Isaia?“


  „Das bricht bald ein“, erklärte Guido ernst, „wenn ich sehe, was hier in der Stadt alles gebaut wurde, dann ist mir Porta San Felice sicherer.“


  Luciana knallte auf ihren Sitz zurück. Sicherlich hatte Guido recht. Sant` Isaia hatte seine besten Jahre gesehen. Und Porta Felica war …


  „Mein Ältester, der Niccolo, der war ein kleiner ...“, die Alte erzählte und erzählte. Luciana hörte nur noch halb hin.


  Sie war müde, genoss dennoch die Fahrt und vor allem war sie voller Vorfreude darauf, was sie auf der Fahrt alles erleben würde.


  Guido hingegen schaute noch einmal auf das Stadttor, welches er gerade hinter sich gelassen hatte.


  Ein Kutscher war er ja eigentlich nie wirklich gewesen. Und trotzdem machte es ihm Spaß, hier auf dem Kutschbock zu sitzen, die zwei Damen zu kutschieren und den zwei Gäulen vor sich den Weg zu weisen.


  Mal rief er „sulla destra“ und mal „sulla dinistra“ und diese zwei Pferde wussten sofort, wohin sie gehen mussten. Pferde waren genial.


  Genial wie Enzo von Sardinien, den sie am eben durchquerten Stadttor gefangen genommen hatten.


  Guido grinste schelmisch vor sich hin: „Dieser Enzo wusste, wie man mit Frauen umging.“


  Enzo von Sardinien! Er war ein unehelicher Sohn von Friedrich II. gewesen. Dieser soll ihn geliebt haben wie keinen anderen seiner Söhne. Wieder lachte Guido laut auf, als ihm dies durch den Kopf ging: Er war Ghibelline. Und einer, den die Welt noch nicht gesehen hatte. Er glich seinem Vater, als wären beide aus einem Ei geschlüpft.


  Guido dachte an seine Mutter und seinen Vater. Hatte Maria nicht immer gesagt, dass er, Guido, von beiden Elternteilen etwas in sich trug?


  Luici kam mehr nach der Mutter. Aber er? Er, Guido, glich auch seinem Vater, dem Constantin Vigevano, der in Vigen ansässig gewesen war.


  Und trotzdem hatte er diese Stadt verlassen, weil … „Apropos verlassen“, flüsterte Guido vor sich hin, „dieser Enzo hatte immer wieder einen Fluchtversuch gewagt. War er nicht mal in einer Weinkiste versteckt? “


  Ja, Guido erinnerte sich richtig: Enzo von Sardinien hatte im Laufe seiner 23-jährigen Haft den einen oder anderen Fluchtversuch gewagt. Einmal war es einer seiner Mitgefangenen, der ihn verraten hatte, und ein anderes Mal war es das Zeichen seiner Herkunft, welches dafür sorgte, dass man ihn fand. Es war sein blondes langes Haar gewesen, welches aus der Weinkiste heraushing und für eine alte Frau aus Bologna ein Warnsignal war. Sie hatte so laut geschrien, dass Enzo keine Chance hatte, zu entfliehen. In der Kiste hatte man ihn erneut gefangen genommen.


  Bologna hatte das hohe Lösegeld abgelehnt, welches der Vater für seinen geliebten Sohn gezahlt hätte. Warum auch immer!


  Doch eines hatte man dem jungen König zugestanden: Damenbesuch.


  „Und Folgen dieser Besuche waren Bastarde, die wie Pilze aus dem Boden wuchsen“, lachte Guido vor sich hin.


  Nur Luciana lachte nicht, denn diese hatte ihre Augen geschlossen. Endlich konnte sie dieser Stadt den Rücken kehren. Ihre Eltern für kurze Zeit vergessen, denn diese wurden durch die junge Marcia Bianchi betreut. Marcia war fünfundzwanzig Jahre alt, bildhübsch und intelligent.


  Luciana bewunderte die Frau, die mehr Ahnung vom Intrigenspiel in dieser Stadt hatte als … Über diesen Gedanken schlief sie fast ein. Wäre da nicht die alte Maltraversi gewesen, die redete und redete. Wer war noch mal Ni ...?


  „Hört Ihr mir überhaupt zu, Liebes?“, fragte Eleonora Maltraversi, als sie sah, wie der Kopf der jungen Monsoli hin- und herschaukelte, als würde er den Takt der Pferde nachahmen wollen und dem Wippen der Kutsche.


  „Fahrt ein wenig langsamer, junger Mann“, schrie die Alte den Kutscher aus dem Fenster an.


  „Ich tue, was ich kann, Signora Maltraversi“, brüllte Guido nach hinten und flüsterte den beiden Pferden: „Piano. Piano“, zu.


  „Wie soll ich euch beide nennen?“, hielt er die Zügel ganz fest. „Mmh“, musste er erst überlegen, ob es sich um Hengste oder Stuten handelte, die er gekauft hatte. Guido blickte zur einen wie zur anderen Seite und erkannte schnell, dass man ihm zwei weibliche Tiere vor die Kutsche gespannt hatte.


  „Dann sollt ihr Bella und Rapida heißen“, nickte er glücklich über seine eigene Wahl. „Du“, zeigte er auf die Schimmelstute, „bist die Schöne, weil du ein seidiges Fell hast. Und du“, zeigte er auf die braune Stute, die übereifrig in den Zügeln hing, „bist die Schnelle.“


  „Redet Ihr schon mit Euch selbst?“, schaute Luciana aus der Kutsche. „Wir sind kaum heraus aus der Stadt und Euer Gerede zeugt schon von Einsamkeit.“


  „Ich gab diesen edlen Rössern hier Namen“, verteidigte sich Guido galant.


  „Unter edlen Rössern verstehe ich wahrlich etwas anderes. Aber bitte, wenn es Euch glücklich macht?“, setzte sich Luciana wieder auf ihren Platz.


  „Ich sprach nicht von acht“, schnupfte die alte Maltraversi in ein Tuch.


  „Ich habe zugehört“, grinste Luciana sie an, „Ihr habt fünf Kinder und Euer Ältester heißt Nibolo.“


  „Niccolo heißt er. Niccolo. Dann sind da noch Paolo und ...“


  Luciana fielen erneut die Augen zu. Sie hörte nichts mehr. Gar nichts mehr.


  „Avanti. Avanti. Meine Hübschen“, flüsterte Guido. Er konnte es kaum erwarten, in Modena einzutreffen.


  Kapitel 14


  Modenas Kathedrale war schon von Weitem zu erkennen. Guido hatte gehört, dass genau dieses Bauwerk es war, welches für die Einwohner ein Zeichen ihrer Unabhängigkeit und Selbstbestimmung war. Sich nun diesem Azzo von Este unterzuordnen, war wohl mehr als eine Erniedrigung für alle, die hier in dieser modernen Stadt lebten. Guido wusste, dass die Künste in Modena eine große Rolle spielten.


  Kunst? Für ihn als Medicus ein undurchdringbares Gewirr, ob es Gemälde, die Baukunst oder die Lyrik war. Er konnte einfach nichts mit Kunst anfangen.


  Dante? Ja, der war ein Sklave der Kunst. Er hatte von Modena erzählt und von Obizzo, dem Vater des Azzo. Irgendetwas hatte Dante von „Inferno“ gestammelt und vom „Fluss des Blutes“.


  Der Schreiberling war wie verwirrt gewesen, als er von Tyrannen und … War Azzo von Este auch solch ein Tyrann? War es vielleicht besser, nicht in Modena einzufahren?


  Aber Modena hatte sich nie bestimmen lassen? Sicherlich waren sie hier sicher. Auch wenn sie Ghibellinen waren.


  Ein wenig mulmig war Guido aber schon, als er das Stadttor durchfuhr. Das riesige Wappen mit dem weißen Vogel zierte den Bau. Was sollte das sein? Ein Adler? Ein riesiger Adler, über dessen Kopf eine Krone schwebte?


  Guido schauderte es, als er die vielen Soldaten sah, die die Straße säumten. Und schon hielt auch einer die Zügel seiner Schimmelstute fest: „Ihr seid neu hier in der Stadt?“


  „Nur auf der Durchreise“, erwiderte Guido, „ich bin Guido da Vigevano, Leibarzt des Königs von Frankreich. Und ich bin hier, um ...“


  Der Soldat verbeugte sich schnell und ließ Guido gar nicht mehr zu Worte kommen.


  „Ich hörte, dass der König Weib und … nun ja ... verloren eben … Ich hörte auch, dass er ganz in sich gekehrt und nicht mehr Herr seiner Sinne ...“, stammelte der Soldat, „verzeiht meine Worte“, entschuldigte sich dieser sofort, als er den durchdringenden Blick des Arztes wahrnahm.


  „Es steht Euch wahrlich nicht zu, seine Majestät zu beleidigen und ihn als irre hinzustellen“, erwiderte Guido hart.


  „Dann bitte ich Euch, meine Entschuldigung hinzunehmen und um Euch zu beschwichtigen, würde ich Euch und eurem Gefolge gerne eine gute Unterkunft in dieser Stadt anbieten.“


  Guido grinste innerlich: „Es sei Euch gewährt.“


  „Dann folgt mir“, holte der Soldat sein Pferd und ritt voraus.


  Luciana und die alte Maltraversi trauten ihren Augen nicht: Der Soldat räumte die Straßen wie leer, um das Gefährt sicher durch die Gassen zu geleiten. Welch eine Fügung?


  Guido saß erhobenen Hauptes auf dem Kutschbock. Ja, wieder einmal hatte er seinen Titel missbraucht. Er schaute auf die Kathedrale, an der sie vorüberfuhren. Tausende Arbeiter waren dabei, den Bau zu beenden.


  „Sie wird bald fertig sein und dann erstrahlt sie in ihrem Glanze“, bekreuzigte sich der Soldat, der die Blicke Guidos und die weit aufgerissenen Münder der beiden Weiber in der Kutsche bemerkt hatte.


  „Ihr reist mit …?“


  „Mit meinem Weib und mia suocera”, lachte Guido verschmitzt und hoffte inständig, dass beide Frauen seinen Scherz verstanden.


  Die alte Maltraversi als Schwiegermutter zu bezeichnen, war sicherlich gewagt, aber selbst die alte Frau musste doch wissen, dass auf feindlichem Boden eine solche Notlüge mehr als angebracht war.


  „Mia figlio di legge?”, hörte Guido alsgleich die Alte und war dankbar, dass sie das Spiel durchschaut hatte. “Wann gedenkt Ihr, uns aus diesem Käfig zu entlassen? Es wird Zeit, dass Ihr meiner Tochter und mir eine Pause gewährt nach der langen Fahrt.”


  Luciana war verblüfft: Die Alte verstand also doch mehr, als sie gedacht hatte.


  „Die Pensione ist nicht mehr weit”, rief der Soldat schnell, als er den Blick der Alten auffing.


  Ja, die Maltraversi hatte einen gestrengen Blick. Und dieser fiel ihr nicht im geringsten schwer. Ihre Nase war groß, ihre Augen in einer tiefen Höhle versteckt. Ihr Tuch, welches sie fast bis zu den Augenbrauen gezogen hatte, war in Schwarz und das Dunkle hatte den Effekt, dass sie weise und überaus unnachgiebig wirkte, wenn es um ihre Wünsche ging.


  Dem Himmel sei Dank, hielt der Soldat kurze Zeit später vor einem überaus ansehnlichen Hause sein Pferd an.


  „Brr”, forderte auch Guido seine beiden Stuten zum Stehen auf. Er band die Zügel am Kutschbock fest, sprang ab und öffnete die Tür der Kutsche.


  Luciana hielt ihm ihre Hand entgegen und entstieg der Kutsche auf fast majestätische Art.


  Natürlich nahm sie das Grinsen Guidos wahr, aber sie umklammerte seine Hand, die er ihr entgegengestreckt hatte, auf solch eine harte Weise, dass er aufpassen musste, nicht wie ein kleines Kind zusammenzuzucken und aufzuschreien.


  Gerne hätte er “questo fa male” gesagt, aber er hielt sich zurück. Es tat weh, aber diese Blöße wollte er sich nicht geben.


  Nicht hier und jetzt, wo auch der Soldat zu Hilfe eilte und der alten “Schwiegermutter” höflich die Hand zum Aussteigen darbot.


  „Die Pensione ist ganz hübsch”, grinste die Alte.


  „Meine Eltern führen sie”, erwiderte der junge Mann.


  Guido betrachtete das Haus. Es war hell und bot etliche Fenster, die mit Mundglas verziert waren. Es war also eindeutig, dass die Eltern des jungen Mannes von ihrer Pensione einträglich leben konnten.


  „Eure werten Eltern haben die Pensione hier schon lange?“, fragte Guido neugierig, während er Luciana zu der riesigen Holztür geleitete.


  „Die Pensione Geminiano gibt es schon seit meinen werten Großeltern“, grinste der Mann stolz, der immer noch die alte Maltraversi am Arm führte.


  „Und Ihr seid wahrhaftig der Leibarzt des französischen Königs?“, fragte der Soldat Guido zugewandt.


  „Wie er leibhaftiger nicht sein kann“, nickte Guido und stellte sich vor Luciana auf, um die Begrüßung abzuwarten.


  Der junge Soldat klopfte dreimal an die riesige Tür, schaute verlegen die Gäste an, wippte mit seinem rechten Bein, als wolle er so diesen einen Augenblick überstehen, und freute sich, als er das Schloss quietschen hörte.


  „Mio Figlio diletto”, wurde er auch schnell begrüßt, ohne dass die Frau, die ihn umarmte, überhaupt Notiz von allen anderen Anwesenden nahm.


  „Mutter”, ermahnte der Soldat schnell die Frau, die in einem grauen, langen Kleid und mit einem weißen Kopftuch bekleidet die Türe geöffnet hatte, „dies sind Gäste aus dem Frankenlande. Gewährt ihnen die Gastfreundschaft, für die man Euch überall rühmt.”


  „Mein Sohn”, sprach diese und schaute nun die drei Menschen an, die erwartungsvoll neben ihm standen, „wenn es Eure Freunde sind, so sind es auch die Meinen.”


  „Mein Name ist Guido da Vigevano und dies sind meine Angetraute und deren Mutter“, nahm Guido die Hand der Frau und führte sie zu seinem Mund.


  „Seid mir herzlich willkommen“, strahlte die Begrüßte von einer zur anderen Wange, „die Geminianos freuen sich sehr, dass Ihr den Weg zu ihnen gefunden habt.“


  „Oh“, stellte sich Luciana plötzlich vor Guido, „es war eher so, dass Euer werter Sohn uns zu Euch führte.“


  „Was nichts an dem Willkommen ändern sollte“, ging die Frau voraus ins Haus.


  „Sicherlich, sicherlich“, nahm Luciana Guidos Hand und folgte. Guido war hin und weg. Luciana führte sich wahrlich auf wie sein Weib. Er war stolzer als ein Pfau, der seiner Geliebten wohl überallhin folgen würde.


  „Neue Gäste?“, wurden sie vom Herrn des Hauses begrüßt. Signore Geminiano sah nicht aus, als würde er sich über die Neuen freuen: Seine Haare waren zerzaust, seine Kleidung mehr als fraglich und sein Benehmen mehr als schlecht, denn er drehte den Ankömmlingen bereits den Rücken zu.


  „Mein Gemahl war die Nacht unterwegs, also entschuldigen Sie sein Benehmen und verzeihen Sie ihm seine Unfreundlichkeit.“


  Guido und Luciana sahen sich an, zuckten mit den Schultern und folgten der Frau weiter durch das Haus.


  „Frederico?“, sprach die Signora ihren Sohn an. „Kümmerst du dich um die Pferde und die Kutsche?“


  Der Angesprochene küsste die Hand der alten Maltraversi, zeigte ihr noch an, dass sie doch den anderen folgen sollte, und wendete sich ab.


  Luciana gesellte sich an die Seite der alten Dame.


  „Drei Zimmer stehen Euch zur Verfügung“, sagte Signora Geminiano und führte die drei Besucher in den ersten Stock, „uns beehren selten verheiratete Gäste, aber zwei der Zimmer verfügen über eine Zwischentür, die dann ja wohl das Paar ...“


  „Nichts da“, schuf die alte Maltraversi sich bereits eine Bahn durch die Schauenden, „meine Tochter und ich beziehen diese Räumlichkeiten.“


  Und auf den überraschten Blick der Signora Geminiano sagte sie schnell: „Es sind die Gebrechen einer alten Frau, die diesen Wunsch äußern.“


  Die Wirtin nickte mit dem Kopf, als wüsste sie genau, wovon die Alte sprach.


  Guido wollte schnell das Thema wechseln und lenkte ab: „Euer Sohn Frederico ist …?“


  „Soldat im Heer des Azzo von Este, aber ...“


  „Aber?“, fragte Guido vorsichtig nach.


  „Wir lassen uns nicht gerne in die eine oder andere Richtung drängen“, erwiderte die Frau und spielte verlegen mit den Schlüsseln.


  „Ihr seid Euch also nicht sicher, ob Ihr Guelfen oder Ghibellinen seid?“, wollte Guido wissen.


  „Guelfe? Ghibelline?“, antwortete die Frau lächelnd. „Mir kommt es darauf an, wie es jemand meint.“


  „Wohl wahr. Wohl wahr“, stimmte ihr Luciana zu, „die Politik hat diese Zeit im Griff wie ein Wolf ein Schaf.“


  „Ihr sprecht sehr weise, junge Signora da Vigevano“, schaute die Frau Luciana liebreizend an.


  Luciana fühlte sich mehr als gut und es erschreckte sie, wie sehr ihr diese Anrede gefiel.


  „Und mit wir meint Ihr Euch selbst oder diese Stadt?“, bohrte Guido noch einmal nach.


  „Natürlich diese Stadt und ihre Einwohner, Signore da Vigevano“, antwortete die Frau, die gerade die Tür zu seinem Zimmer öffnete.


  „Es wird Euch doch nicht zu einsam werden, oder?“, fragte sie neugierig.


  „Es wird ja nur für eine Nacht sein“, betrat Guido auch schon sein Zimmer. Das Mundglas gefiel ihm. Es machte den Raum hell und freundlich, da die Abendsonne sich scheinbar ein Spielchen daraus machte, ein jedes Glas unterschiedlich zu beleuchten. Das Bett war riesig. Sogar riesiger, als es das am französischen Hofe war.


  „Das Bett ist für zwei gedacht“, hatte die Wirtin seinen Blick erraten.


  „Also werde ich wohl auch für zwei meinen Obolus geben“, nickte Guido, der sofort verstanden hatte.


  Natürlich waren die Geminianos Geschäftsleute. Wie sonst konnten sie sich dieses Butzenglas in jedem der Räume leisten?


  „Wenn Eure Gemahlin und deren Mutter und Ihr jeweils die Zimmer beziehen, dann ...“, begann die Frau erneut.


  „Dann werde ich auch diese Zeche begleichen“, fiel Guido ihr schnell ins Wort.


  „So lasst uns bei einem edlen Tropfen dieses Geschäft besiegeln“, schlug die Wirtin vor.


  „Aber nur, wenn Ihr mir erzählt, was es Wichtiges von der Stadt zu berichten gibt“, hielt Guido ihr seine Hand zum Einschlagen entgegen.


  „Was sollte es Interessanteres geben, als Ihr sicherlich aus Frankreich wisst?“, ging die Wirtin die Treppe hinunter.


  „Meine Gemahlin und ich sind aus Bologna. Ich war nur ein paar Jahre in Paris“, erklärte sich Guido.


  „Ich hörte es an Eurer Sprache“, nickte Signora Geminiano.


  Luciana folgte der Frau und Guido ebenso. Nur die alte Maltraversi blieb in ihrem Raum. Sie genoss die Ruhe und das Alleinsein. Und nach einem edlen Tropfen war ihr sowieso nicht zumute. Wein würde sie nach solch einer langen Fahrt wohl eher für den nächsten Tag bettlägerig machen, als dass er sie aufmunterte.


  Das zweite Gefühl stellte sich allerdings bei Luciana und Guido ein, als sie den Lambrusco Glas für Glas hinunterschlürften.


  „Es ist einer unserer besten Weine hier“, nippte auch Signora Geminiano ständig aus dem Krug.


  „Er ist nicht schlecht, doch Mademoiselle Lumiere aus Montpellier kann Euch sicherlich ...“


  „Ihr wollt mir jetzt nicht Geschichten aus dem Frankenland erzählen?“, lachte die Frau auf.


  „Nein“, erwiderte Guido freundlich, „das will ich nicht, obwohl diese Frau eine der besten Weinkenner ist, die ich je das Vergnügen hatte, kennenzulernen.“


  „Und diese Mademoiselle Lumiere hat Euch den Kopf verdreht?“, fragte Luciana neugierig.


  „Mir nicht“, sah Guido auf den Boden seines Kruges und drehte ihn abwesend in seiner Hand, „ich hatte kein Interesse an ihr. Aber ihr Wein war vorzüglich. Der König bestellte ...“


  „Der französische König?“, war nun auch Frederico zu den Dreien gestoßen.


  „Derselbe“, grinste Guido, stand auf und begrüßte den Soldaten nun auf ehrenwerte Art und Weise.


  Frederico hielt Guido seine Hand entgegen, schenkte sich ebenfalls einen Krug voll und trank mit genießerischem Ausdruck.


  „Ihr dürft Euch von Eurem Regiment entfernen?“, fragte Guido höflich.


  „Regiment?“, feixte der junge Mann. „Unsere spärliche Truppe würde ich nicht als ein solches bezeichnen.“


  „Aber ich sah viele Soldaten hier in dieser Stadt“, hielt Guido seinen Krug der Wirtin entgegen, damit diese ihn erneut füllte.


  „Hier in dieser Stadt?“, ergötzte sich der junge Mann an der Frage. „Dies hier ist ein Tümpel. Hier halten sich Soldaten aller Städte auf, die Azzo von Este meint, beherrschen zu können.“


  „Als da wären?“, war Guidos Neugier aufs Besondere geweckt.


  „Hier sind Männer aus Verona, Ferrara und Este. Aber auch aus Ravenna sind welche da.“


  „Und sie alle kämpfen für Azzo von Este?“ 


  „Sie wissen auch nicht mehr, für wen sie kämpfen. Ob für Papst oder Kaiser, für Azzo oder Obizzo, für Freiheit oder Gerechtigkeit, für ...“


  „Und Ihr? Wofür kämpft Ihr?“, fragte Guido den jungen Mann direkt.


  „Ich kämpfe für Modena und dafür, dass diese Stadt endlich wieder unabhängig wird, denn eigentlich sind wir frei und das schon immer gewesen.“


  „Was mein Sohn Euch zu sagen versucht“, trank die Wirtin ihr Glas auf einen Hieb leer, „ist, dass wir aus Modena unsere Eigenständigkeit lieben, eine freie Kommune sind, die selbst über ihr Schicksal entscheidet. Mit Obizzo haben wir einen Schakal als Herren bekommen und sein Sohn Azzo ist die Schlange, die versucht, ...“


  „Weib“, erschien ihr Gemahl an der Tür, „schwing nicht solche Reden!“


  „Euer Weib ist mit Leib und Seele bei der Sache“, stand Guido auf und bot dem Herrn des Hauses seinen Platz an.


  „Es ist, wie es ist“, nahm Signore Geminiano auf dem ihm angebotenen Stuhl Platz, „erst waren wir Ghibellinen, dann Guelfen, dann wieder Ghibellinen und dann ...“


  „Und Ihr?“, setzte sich Guido neben Luciana, fasste nach deren Hand und sprach weiter mit dem Mann. „Wohin tendiert Ihr? Ganz alleine Ihr?“


  „Ich will die Freiheit und nur diese“, erwiderte der Wirt ernst, „ich will nicht abhängig sein von einem Fähnchen im Wind und von einem Vatermörder.“


  „Mann“, stand Signora Geminiano entrüstet auf, „versündigt Euch nicht.“ 


  „Das Gleiche könnte ich ja wohl auch zu Euch sagen“, schenkte sich nun auch der Mann einen Krug des Weines ein, „schmeckt Euch das Gesöff?“


  Guido lächelte vor sich hin: „Ich würde den Wein schlecht als Gesöff bezeichnen, denn ...“


  „Der junge Herr da Vigevano war schon im Frankenlande und kennt sich nämlich nun aus mit Weinen“, fiel die Wirtin ihrem Gast sarkastisch ins Wort.


  „So meinte ich das nicht“, verteidigte sich Guido auf spielerische Weise, „ich rühmte nur ...“


  „Eine Frau, in die er sich auch noch verliebt hatte“, war es nun Luciana, die ihn nicht aussprechen ließ.


  „Ihr meint doch aber sicherlich, dass dies alles vor Eurer Vermählung geschah?“, fragte Signora Geminiano verwirrt.


  „Jetzt will ich aber ernsthaft wissen, wie es um die Einstellung unserer Wirtsleute bestellt ist“, lenkte Guido erneut ab.


  „Ich meine doch, dass ich deutlich gemacht habe, in welchem Nest Ihr Euch hier befindet“, starrte der Wirt seine Gäste an.


  „In einem überaus sympathischen“, nickte Guido und erhob den Krug, um mit allen darauf anzustoßen. Die Gruppe saß noch bis weit nach Mitternacht in der Küche. Man lachte, man trank, man erinnerte sich an alte Zeiten.


  Und als Guido und Luciana endlich alleine im Flur standen, passierte das, was sich beide schon seit Bologna erhofften: Es war der Kuss des Wiedersehens, der die beiden dermaßen in Exstase brachte, dass sie sich kaum trennen konnten.


  Luciana jedoch wusste, dass sie vorsichtig sein mussten. Selbst hier in diesem Hause, welches ihnen loyal erschien, war es besser, aufzupassen.


  Unehrliche Menschen gab es überall. Und nach einem gemeinsamen Abend, war er auch noch so schön, konnte man nicht wissen, wie die Leute wahrhaftig waren. Nein! Luciana war es lieber, dass keiner Verdacht schöpfte. Schon, dass sie sich hier als seine Gemahlin ausgab, wäre Grund für jeden, sie an den Pranger zu stellen. 


  Also löste sie sich sanft von ihrem Liebsten und ging in ihr Zimmer. Es würde noch genug Gelegenheiten geben, an denen sie sich ihm … Oh verflucht: Sie würde so gerne … Sie ging noch einmal an die Tür, öffnete sie und wahrhaftig - da stand er: Guido da Vigevano, der hübscheste Mann auf Erden, der beste Küsser aller Zeiten, der Klügste, der Liebste, der … Nur noch ein Kuss, aber dann musste Schluss sein, dann musste sie die Tür schließen, dann durfte sie nicht mehr zurückkehren.


  Als Luciana unter ihre Decke huschte, war die Sonne bereits zu sehen. Die Augen fielen ihr zu und trotzdem wollte sie keinen einzigen Augenblick in dieser Nacht missen, keinen einzigen Moment bereuen. 


  Aber wenn sie dies geglaubt hatte, so wurde sie am nächsten Morgen eines Besseren belehrt:


  Denn in dem Moment, als die alte Maltraversi neben ihrem Bett stand und sie um einen Bericht des gestrigen Abends bat, hätte sie diese am liebsten verflucht … und auch den Abend … und auch die Nacht … und auch … Luciana erhob sich. Die Sonne stand hoch am Himmel: „Ist es schon Mittag?“


  „Weit darüber hinaus“, erklärte die Alte, „Ihr habt es dieser unverschämten Wirtin zu verdanken, dass ich Euch jetzt erst wecke.“


  „Sind alle anderen denn schon wach?“, fragte Luiana, die nervös aus ihrem Bett gestiegen war und sich ankleidete.


  „Euer Gemahl“, und dabei grinste die Maltraversi vergnüglich, “spannt bereits die Pferde vor. Der junge Soldat hilft ihm dabei. Jetzt macht, dass Ihr Euch ankleidet.“


  „Ich werde mich beeilen“, schob Luciana die Frau aus ihrem Gemach.


  Dann ließ sie sich noch einmal auf ihr Bett fallen, juchzte laut auf und ließ den Abend noch einmal in ihren Gedanken aufleben.


  Ja, er war schön, dieser Aufenthalt in Modena. Doch nun musste es weitergehen: Parma war das nächste Ziel und dann Piacenza und danach Milano.


  Eine Woche würden sie brauchen, um in Vigen anzukommen.


  Eine Woche, die ihr die Zeit gab, diesen Guido da Vigevano verrückt zu machen.


  


  Kapitel 15


  Natürlich fuhr Guido aufgeregt in Milano ein. Immerhin hatte er in dieser Stadt seine Kindheit und Jugend verbracht. Und sicherlich hatte er die Hoffnung, hier alte Bekannte zu treffen. Ob er Pedro traf? Seine alten Lehrer wiedersah?


  Bella und Rapida waren nass geschwitzt, als sie das Tor in die Stadt durchtänzelten.


  „Ruhig, meine beiden Mädchen, ruhig“, besänftigte Guido sie mit seiner Stimme. 


  „Diese Stadt ist viel voller“, hörte Guido von hinten Luciana rufen.


  „Diese Stadt ist auch größer“, antwortete er ebenso laut.


  Parma und Piacenza waren genauso aufregend gewesen wie Modena. 


  Hier in Milano allerdings hatte Guido das Gefühl, in eine Weltstadt einzufahren, die ein Durchkommen fast unmöglich machte. Menschengruppen kreuzten ihren Weg, Wagen, die voll beladen waren, Kutschen mit Insassen darin, die sie fast umkippen ließen, Reiter mit ihren Pferden und Soldaten. Also tat Guido das, was ihm am sichersten erschien: Er stieg vom Kutschbock und führte Bella und Rapida zu Fuß durch die engen Gassen der Stadt.


  Dann endlich hatte er den Platz erreicht, an dem immer noch der alte Carroccio stand.


  „Luciana“, rief er nach hinten, „schaut doch nur, wie ehrfürchtig der Wagen aussieht.“


  Lucianas Kopf war zu sehen und sie nickte, als sie das Ungetüm sah: „Wirklich interessant.“


  „Ich habe in Frankreich Modelle gezeichnet und gebaut, die diesem ähnlich sind.“


  „Könnt Ihr mir das in Ruhe erzählen“, bat die Frau, die allmählich keine Lust mehr hatte, in der Kutsche zu sitzen und die vielen Leute auf der Straße anzusehen, „ich muss auch hier raus.“


  „Es ist nicht mehr weit“, wollte Guido die Frau beruhigen und schnalzte mit der Zunge, um die Pferde neben sich anzutreiben. 


  Dann standen sie endlich vor dem Haus, welches er sofort wiedererkannte.


  „Hier ist es“, schrie er verzückt und hielt die Pferde an. Das Haus war aus grauen Steinen gebaut. Efeu rankte nun um fast das gesamte untere Geschoss. Nur die Fenster waren noch zu sehen. Das Haus seiner Kindheit hatte den Charme eines Nestes bekommen. 


  Ja, hier hatte er seine besten Jahre zugebracht: seine Kindheit, seine Jugend. Aber auch seine schmerzvollsten Jahre, wenn er an die schwere Krankheit seiner Mutter und seines Vaters dachte. 


  „Wartet hier“, bat er die beiden Frauen im Wagen, „ich will sehen, wer ...“


  Er stockte, atmete tief, rieb sich die Augen, streichelte noch schnell nervös über Bellas Hals. Dann gab er sich selbst eine Ohrfeige ins Gesicht. War dies ein Traum, oder?


  „Ihr könnt hier nicht mit der Kutsche halten“, war ein Mann aus dem Haus gekommen, der wie sein Vater sprach. Guido musste sich wegdrehen, um dann den Mut zu finden, den Mann anzuschauen.


  In Bologna hatte er schon einmal jemanden angesprochen. Und dies war schon peinlich gewesen. Wenn er sich nun wieder vertat?


  „Vater?“, fragte er trotzdem schüchtern.


  „Guido?“, schaute der Angesprochene den Mann an.


  „Vater“, ließ Guido die Pferde stehen, ging schnellen Schrittes auf den alten Mann zu und küsste dessen Hand.


  „Ich kann es nicht glauben … Ich will es nicht glauben … Kann es das Glück so gut mit mir meinen?“, sprach Constantin Vigevano und zog seinen Jüngsten an sich. „Maria. Maria“, schrie er in Richtung des Hauses, „schau, wer den Weg nach Hause gefunden hat?“


  Guido strahlte, wartete. Er sah Maria vor sich, wie er sie das letzte Mal gesehen hatte. Welch glückliche Fügung des Schicksals hatte ihn hierher geführt? 


  Dann erschien eine Frau an der Tür, die schöner nicht aussehen konnte: Ihr Haar war schwarz wie die Nacht, ihre Figur glich der einer jungen Frau, ihr Lächeln dem einer Madonna. Und ihre Sprache war lieblicher als jeglicher Wein, den Guido jemals getrunken hatte.


  „Mein Sohn“, kam Maria mit geöffneten Armen auf ihn zu, „was habe ich gebetet, dich wiedersehen zu dürfen?“


  „Mutter“, erstarrte Guido fast und ließ die Liebkosungen über sich ergehen, als wäre er zehn Jahre alt. 


  Hinter ihm räusperte sich Luciana. Guido schaute sich zu ihr um: „Luciana Monsoli und die ehrenwerte Signora Maltraversi begleiten mich.“


  „Eine Monsoli?“, fragte Constantin Vigevano freudig. „Wie geht es Eurem Vater?“, fragte er ihr zugewandt.


  „Nun ...“, wollte Luciana antworten, als schon die Maltraversi hinter ihr stand.


  „Die Genitori unseres Grafen?“


  „Du führst diesen Titel? Erzähl uns alles“, forderte Maria ihren Sohn auf, ohne Rücksicht auf die beiden Frauen zu nehmen, zog sie ihn mit sich.


  Constantin grinste nur, küsste die Hände der Maltraversi und bat Luciana und sie, hinter der überglücklich schwatzenden Maria und seinem Sohn ins Haus zu treten.


  „Pedro“, rief er noch schnell in Richtung Hof. „Sorg für die Kutsche und die Pferde und komm dann hinein. Hier ist jemand, den du begrüßen solltest.“


  Pedro? Hatte Guido den Namen richtig gehört?


  Maria erriet seinen fragenden Blick: „Ja, dein alter Freund Pedro ist hier bei deinem Vater. Er hilft ihm bei den Stallungen und Ladungen. Sein handwerkliches Geschick ist einmalig.“


  „Das wurde ihm schon in die Wiege gelegt“, sah Guido gespannt in Richtung Hof. 


  „Er wird gleich zu uns kommen“, schob Constantin alle Gäste in die Küche.


  Guido hielt es kaum auf seinem Stuhl aus. Er zappelte wie ein kleiner Junge hin und her.


  „Geh schon“, sprach Maria endlich die befreienden Worte. Guido küsste die Hand Lucianas, als wolle er sich entschuldigen, und ging schnellen Schrittes zur Tür hinaus.


  „Ein Jugendfreund“, lächelte Maria die junge Frau an.


  „Es ist seine Entscheidung … Ich bin nicht seine ...“


  „Ich bin die Begleitung der jungen Signorina Monsoli und ich achte streng auf deren ...“, warf die Maltraversi schnell ein, sprach aber nicht zu Ende.


  „Ihr sprecht von unserem Sohn“, richtete Maria ihren Blick auf die Frau, „und glaubt mir: Er ist besser erzogen, als jeder Edelmann. Er weiß, wie man ...“


  „Aber er ist doch ein Edelmann?“, fragte die Alte verwirrt.


  „Nicht von Geburt“, nickte Constantin Maria glücklich zu, „ich bin ein einfacher Kaufmann und meine Söhne wurden mit Herzblut erzogen. Dass sich einer nun Graf nennt, ist also nur seiner Bildung und seiner ...“


  „Guido war Leibarzt der Königin von Frankreich“, stand Luciana auf, als müsste sie seinen Titel verteidigen.


  „Leibarzt?“, fragte Maria verzückt.


  „Ja, er kümmerte sich um die Königin und deren Kinder. Er war der Arzt der Prinzen und Prinzessinnen am Hofe in Paris“, setzte sich Luciana, nach Luft ringend, wieder.


  „Ich wusste, dass er einmal einen großen Namen tragen wird“, grinste Maria, ging und kam mit einem großen Gefäß Bier zurück.


  „Aber ist nicht die Königin verstorben?“, holte Maria Krüge herbei und stellte einem jeden einen solchen vor den Platz.


  „Das ist es ja, weshalb wir diese Reise hier unternehmen“, gestand Luciana leise.


  „Er hat also …?“, setzte sich Maria resigniert neben sie.


  „Ich denke, dass ihn ein schlechtes Gewissen plagt, aber mein Professore in Salerno sagte immer, dass auch Medici fehlen können.“


  „Ihr habt das Studium der Medizin betrieben?“, fragte Maria die junge Frau überrascht.


  „Ich wurde durch Euren Sohn darauf aufmerksam, bin im letzten Jahr, welches ich eigentlich abschließen müsste, kann es aber nicht, weil … Euer Gemahl fragte mich nach meinen werten Eltern.“


  „Ja, genau“, mischte sich Constantin in das Gespräch ein, „wie geht es Eurem Vater?“


  Maria goss währenddessen die Krüge voll, erhob den ihren und forderte mimisch die Frauen neben sich auf, das Gleiche zu tun.


  Luciana tat, was Maria forderte, und begann dann zu erzählen: „Meine Eltern sind alt geworden ...“


  „Wer nicht?“, unterbrach sie Constantin.


  „Ja, aber meinen Vater plagt auch noch die Vergesslichkeit und Mutter die Gicht, die sie umbringen wird.“


  „Habt Ihr es mit Brennnesseln versucht?“, fragte Maria interessiert.


  „Ich bade sie immer in kaltem Wasser“, erwiderte Luciana, „aber Brennnesseln? Nein, die habe ich noch nicht probiert.“


  „Herbstzeitlose könnten Eurer Mutter auch helfen. Die Goldrute ebenfalls, wobei ich bei dieser Pflanze Obacht walten lassen würde, da ...“


  „Seid Ihr eine Hexe?“, fragte die alte Maltraversi ängstlich.


  „Ich bin Hebamme“, schaute Maria die alte Frau an, „aber ich liebe es, Pflanzen und deren Wirkungen zu beobachten. Es ist uraltes Wissen, welches nicht verloren gehen darf. Auch Guido habe ich gelehrt, diese Kunst anzunehmen.“


  „Ihr sprecht von Kunst?“, fragte die Alte nervös.


  „Wie anders kann man es bezeichnen?“, war sich Maria ihrer sicher.


  „Scharlatanerie? Hexenkunst? Zauberei?“, antwortete die Maltraversi überzeugt.


  „Hexenkunst?“, lachte Maria laut auf. „Wenn es doch Gelehrte gibt, die ebenso denken? Die die alten Heilmittel, die Gott erschuf, für sich anwenden? In den deutschen Landen gab es eine Frau, die auf ebensolche Mittel zurückgriff und die ...“


  „Ihr sprecht von Hildegard von Bingen, oder?“, warf Luciana glücklich ein.


  „Eben diese“, schaute Maria die junge Frau dankbar an, „und wenn die jungen Frauen Studentinnen deren Namen kennen, dann muss es doch gut sein.“


  „Luciana Monsoli tut nicht gut daran, wenn sie den Männern nacheifert. Frauen sollten nicht … Sie sind geboren, um dem Manne zu dienen ...“


  Luciana unterbrach ihre Aufpasserin: „Gott hat mir den Verstand gegeben und die Zuversicht und ich hoffe, dass ich einen Gemahl finden werde, der dies beides zu seinem Wohle nutzen kann.“


  Stillschweigen beherrschte den Raum. Alle Anwesenden mussten erst einmal über Gesagtes nachdenken. Maria wusste nicht, welche Worte sie sprechen sollte, Luciana überlegte, ob sie nicht zu hart gesprochen hatte. Constantin dachte darüber nach, ob er sich besser nicht in das Gespräch der Frauen einmischen sollte. Die alte Maltraversi sann darüber nach, warum sie überhaupt auf dieser Reise war. 


  Und Guido? 


  Der schwelgte in Erinnerungen, als er einen Mann sah, der sich voller Hingabe den Pferden widmete.


  „Pedro?“, fragte er schüchtern.


  Pedro drehte sich nach dem Fragenden um: „Das ist nicht mein alter Freund Guido, oder doch?“


  „Wie er wahrhafter nicht sein kann“, strahlte Guido über sein ganzes Gesicht.


  „Ich war nicht da, als du fortfuhrst“, sah Pedro auf den Boden.


  „Du bist jetzt da“, legte Guido seinen Arm auf dessen Schultern.


  Pedro blickte ihn an: Vor ihm stand ein groß gewachsener Mann, blond gelockt und mit einem Lächeln im Gesicht, welches ihm zeigte, dass ein wahrer Freund seinen Namen noch wusste.


  Guido musterte seinen alten Kameraden ebenso. Pedro trug eine Art Schürze, die ihn wie seinen Vater damals kleidete. Er hatte kurzes schwarzes Haar, war weder dürre noch dick, hatte aber immer noch diesen charmanten Ausdruck im Gesicht, welcher Guido bewies, dass sein Charakter mehr als ehrlich war. 


  „Du hast bei meinem Vater angefangen?“, fragte Guido neugierig.


  „Sie kamen vor einem Jahr etwa wieder und ich sah, dass sie Hilfe brauchten. Ich selber suchte Arbeit, die mir wenigstens ein wenig Auskommen versprach.“


  „Hast du Familie?“


  „Nein“, erwiderte Pedro bedrückt, „mein Weib und mein Kind starben im Kindbett. Ich habe Isodora geliebt und den Jungen auch.“


  „Das tut mir leid“, senkte Guido seinen Kopf.


  „Hast du Weib und Kinder?“, führte Pedro unterdessen die beiden Stuten in den Stall.


  „Bisher hatte ich keine Gelegenheit ...“, stotterte Guido nervös vor sich hin, „ich hatte viel zu tun und keine Zeit, mich um eine Frau an meiner Seite zu kümmern.“


  „Du hast doch in Bologna studiert, oder nicht?“


  „Ich bin Medicus und ...“, Guido holte tief Luft, „und ein sehr ... Ich war in Frankreich, wo ich ...“


  „Deinen Bruder gefunden hast“, vervollständigte Pedro schnell den Satz.


  „Ihn und unseren alten Knecht“, lachte Guido, „aber ich lernte auch die Königin, deren Gemahl und ihre Kinder kennen.“


  „Starb sie nicht? Und der König? Soll er nicht trauern?“, fragte Pedro, während er den Pferden Wasser und Heu gab.


  „Sie starb in meinen Armen … und ja … ich hörte auch von der Unpässlichkeit des Königs. Ich kann ihn verstehen.“


  „Wenn du seine Gemahlin kanntest, dann weißt du sicherlich mehr als alle anderen“, nickte Pedro abwesend.


  „Was ist?“, erriet Guido, dass seinem Freund etwas ganz anderes durch den Kopf ging.


  „Es ist komisch“, hielt Pedro mit seiner Arbeit inne.


  „Was ist komisch?“, war es nun Guido, der die Arbeit seines Freundes fortsetzte.


  „Wir stehen hier und mir ist, als hätten wir uns nie getrennt“, antwortete Pedro, der zusah, wie Guido geschickt die Pferde fütterte.


  „Es soll sein, was immer sein soll“, sagte Guido, „gehen wir ins Haus?“


  Pedro legte die Schürze ab und folgte seinem Freund: „Hast du jemals wieder an den Carroccio gedacht?“


  „Bist du von Sinnen?“, stupste Guido seinen Freund.


  „Was ist?“, fiel dieser fast der Länge lang auf die Nase.


  „Du fragst nach dem Carroccio und ich sage dir, dass ich mehr, als du je glauben wirst, an ihn gedacht habe.“


  „Also hast du …?“, drehte sich Pedro um.


  „Ja, ich habe ihn weiterentwickelt, und wenn Luici mir meine Zeichnungen jemals schickt, dann wirst du sehen, welche Ideen ich hatte.“


  „Du warst also nicht nur Medicus?“


  „Ich war nie nur ein Medicus“, ging Guido erhobenen Hauptes ins Haus.


  Was tat ihm dieses Gespräch gut? Und in dieser Umgebung noch mehr! Er sah seine Mutter, seinen Vater, die Maltraversi, Pedro und diese Frau, die er liebte und die sich angeregt mit Maria unterhielt.


  „Und Ihr meint, dass Brennnesseln wirklich helfen?“, hörte Guido Luciana fragen.


  „Nicht nur die“, erfreute sich Maria sichtlich an dem Gespräch, „Eure Mutter sollte kein Fleisch mehr essen. Trinkt sie Wein?“


  „Signora Vigevano?“, sprach Luciana überrascht. „Wer nicht?“


  „Nun“, lachte Maria, „auf den sollte Ihre Mutter auf alle Fälle verzichten. Und ...“


  „Was noch?“


  „Sie sollte sich viel bewegen. Lauft mit ihr jeden Tag ein paar Stunden. Bewegung tut gut.“


  „Ich soll mit ihr laufen?“, fragte Luciana entsetzt zurück.


  „Ja, laufen Sie mit ihr, soviel Sie können“, nickte Maria und goss erneut von dem Bier ein.


  „Wir leben in Bologna, da kann man nicht ...“


  „Gehen Sie raus aus der Stadt“, erwiderte Maria.


  „Mein Vater … Ich kann ihn nicht alleine lassen“, schrumpfte Luciana auf ihrem Sitz zusammen.


  „Nehmen Sie ihn mit“, legte Maria der Frau den Arm auf die Schultern, „dann fällt mir noch ein gutes Mittel ein: Nehmt Pfefferminzblätter, Rosmarin und Lavendel, mischt es zu gleichen Teilen, lasst heißes Wasser darüber laufen und erst dann setzt Eure Mutter damit in das kalte Wasser.“


  Luciana sah verdutzt drein, als Guido ihr zu Hilfe eilte. „Meine Mutter sprudelt über vor Ideen“, setzte er sich neben Luciana und nahm ihre Hand.


  „Sie lässt mich erstaunen“, nickte die Frau und drückte die ihr dargebotene Hand fest.


  „Und doch solltet Ihr ihren Rat annehmen. Er bewirkt Wunder.“


  „Apropos Wunder“, mischte sich nun Constantin in das Gespräch ein, nachdem er die ganze Zeit mit der alten Maltraversi über Bologna und die widerwärtigen politischen Verhältnisse dort diskutiert hatte, „wie kommt mein werter Herr Sohn zu einem Titel?“


  „Ich war der Leibarzt der französischen Königin und er wurde mir am Hofe verliehen“, hielt Guido inne, „es gibt aber etwas, was Euch, lieber Vater, noch mehr interessieren wird.“


  „So sprich frei heraus, mein Sohn“, lachte Constantin, der nicht im geringsten Maße ahnte, welches Interesse sein Jüngster meinte.


  „Ich traf in Paris auch Luici und … und ...“, machte Guido es spannend.


  Maria stupste ihn in die Seite: „Jetzt sag schon!“


  „Gustavo ist bei ihm“, grinste Guido.


  Alle schwiegen.


  „Gustavo?“, fing sich Maria als Erste wieder.


  „Es geht ihm gut, Mutter“, lächelte Guido, „Luici und ich hatten viel Spaß mit ihm. Wir haben ...“


  „An dem Carroccio gearbeitet?“, fiel Pedro seinem Freund ins Wort.


  „Auch das“, nickte Guido.


  „Und der Carroccio ist was?“, war Luciana begeisterte Zuhörerin des Gesprächs.


  „Der Carroccio ist ein Wagen. Ich zeigte ihn Euch vorhin“, begann Guido. Und wieder war es Pedro, der ihn ergänzte: „Ein Wagen, der über das Schicksal einer Stadt entscheiden kann.“


  „Und wenn man ihn verbessert, dann sicherlich über das Schicksal eines ganzen Heeres, eines ganzen Landes, einer ganzen ...“, spürte Guido plötzlich, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.


  „Du hast ihn dermaßen verbessert?“, rief Pedro freudig.


  „Verbessert ist gar kein Ausdruck“, strahlte Guido über beide Wangen, „ich habe ihn unbesiegbar gemacht, habe ihn neu gestaltet, ihn ...“


  „Also seid Ihr kein Medicus?“, fragte die alte Maltraversi verunsichert.


  „Auch ich bin verwirrt“, blickte Luciana in die Runde.


  „Ich bin Arzt und dennoch habe ich Vergnügen an solchen Basteleien“, entgegnete Guido.


  „Ich würde dies jetzt nicht gerade Bastelei nennen“, sagte Pedro scherzhaft. 


  „Du hast doch noch gar nicht gesehen, was ich gemacht habe?“, fragte Guido und wendete sich seinen Eltern zu. „Doch nun, Vater und Mutter, erzählt, wie es euch in den letzten Jahren erging“, bat Guido alle Anwesenden um Ruhe.


  Maria lächelte und begann sogleich zu erzählen:


  „Wir waren in Konstantinopel, folgten dann der Via della Seta. Wir lernten Mongolen kennen, Araber und Chinesen. Dein Vater hat mit ihnen verhandelt und schau, was er nun am meisten verkauft.” 


  Sie ging und holte etwas, was Guido und alle anderen erstaunen ließ. Maria kam mit einem riesigen Teil in die Küche gefahren. Sie setzte es ab und sprach weiter: „Die Chinesen nennen es shǒutuīchē. Wir sagen Carriola dazu und die Deutschen nennen sie eine Schubkarre. Es erleichtert die Arbeit erheblich, wenn man schwere und unhandliche Sachen zu transportieren hat. Dein Vater entwickelte sie mit einem Rad. In China sahen wir nur die mit zweien.”


  „Das ist eine gute Erfindung”, lobte Guido den Mann, der stolz seinen Kopf erhob, nickte und seiner Gemahlin zuschaute.


  „Solch eine Carriola wird bald überall zu finden sein”, ergänzte Constantin schnell, “sie wird den Bauern helfen und denkt mal an die, die schwere Steine schleppen müssen und die ...”


  „Ja, ja, ja”, nickte Guido, “ich verstehe genau, was du meinst.”


  „Dein Vater kann sich vor Aufträgen kaum retten. Vor allem aus England kommen Nachfragen. Und auch aus Frankreich und ...”


  „Die Franzosen brauchen die Karren bestimmt für ihren Wein”, fügte Luciana hinzu und alle starrten sie an.


  „Gewiss”, lachte Constantin laut auf. Alle anderen fielen in sein Lachen ein.


  „Mademoiselle Lumiere wäre bestimmt froh über eine solche Karre”, sprach Guido plötzlich ernst, „meint Ihr, Vater, dass ich ihr eine schicken könnte?”


  „Sprich nicht so höflich”, antwortete Constantin, „und ja. Ich werde dieser Frau, wer immer sie auch ist, in deinem Namen eine solche Schubkarre zukommen lassen. Nun aber Schluss für heute. Es sind der Worte viele gewechselt worden. Zimmer stehen für alle bereit. Und Maria wird euch morgen früh ...”


  „Schlaft aus und ich werde sehen, welches Mahl ich euch zubereiten kann”, grinste seine Frau und stand auf.


  „Dann wünsche ich allen eine gesegnete Nacht”, stand als Nächste die alte Maltraversi auf. Ihr Gang war ein wenig hilflos und schwankend.


  Guido musste sich ein Lachen verkneifen.


  Luciana jedoch schaute ihn ernst und gebieterisch an: „Lacht nicht über sie. Sie hat es schwer im Leben gehabt.“


  Als die alte Frau fort war, hielt Constantin seinen Sohn am Arm: „Die Maltraversis sind bekannt. Was sucht sie bei dir?“


  „Sie muss Luciana Monsoli begleiten“, setzte sich Guido wieder an den Tisch und auch Luciana gesellte sich neben ihn.


  „Sie ist meine Gouvernante“, lächelte Luciana gespielt.


  „Ihr braucht sie, weil Ihr noch keinen Gemahl gewählt habt?“


  „Es mangelte nicht an Bewerbern“, versuchte Luciana schnell, einem eventuellen Irrtum zuvorzukommen.


  „Es lief Euch nur noch nicht der Richtige über den Weg?“, fragte Constantin galant.


  „Das kann man so auch nicht sagen“, fasste Luciana nach Guidos Hand.


  „Vater“, schaute Guido diesen mit großen Augen an, „ich verließ diese Frau“, und er drückte Lucianas Hand ganz fest, ohne sie dabei anzuschauen, „weil ich in meinem jugendlichen Eifer unbedingt nach Frankreich gehen musste. Ich wollte Luici finden.”


  „Mein Sohn”, gesellte sich nun auch wieder Maria zu den Dreien, nachdem sie Pedro beauftragt hatte, die Schubkarre fortzuschaffen, „das Schicksal meint es ab und an nicht gut mit einem. Aber nun seid ihr zusammen und das ist doch das Einzige, was zählt.“


  „Luciana will ihr Studium beenden und sicherlich ist sie erst dann bereit, eine Ehe mit mir einzugehen“, sah nun Guido auf die Frau neben sich.


  Solch klare Worte hatte er bisher noch nie ausgesprochen. Luciana konnte nicht glauben, was nun endlich ihre Ohren erreichte: „Heißt das, dass Ihr eine Ehe mit mir erwägt?“


  „Ich dachte eigentlich, dass Ihr das wüsstet“, erklärte sich Guido.


  „Von Wissen kann nicht die Rede sein. Von Hoffen allerdings schon“, rutschte sie näher an ihn heran.


  „Also habe ich hier die zukünftige Gemahlin meines Sohnes vor mir sitzen?“, fragte Maria begeistert.


  „Und dennoch kann ich Euren Sohn nicht heiraten“, sagte Luciana traurig.


  „Was spricht gegen ihn? Er ist zuvorkommend, welterfahren und sicherlich wird er Euch mehr als versorgen können“, fragte Constantin entsetzt.


  „Es ist nicht, weil ich nicht will. Es ist, weil ich nicht kann“, antwortete Luciana ehrlich.


  „Ich kann mir schon denken, was Euch bekümmert und was Euch solch einen Antrag ablehnen lässt“, nickte Maria und Constantin sah die Frau, die er nun schon Jahre lang kannte, neugierig an.


  „Es sind die Eltern, die Euch keine Entscheidung treffen lassen. Oder?“


  „Ja“, stimmte Luciana der Mutter zu, „ich konnte mein letztes Jahr als Ärztin nicht beenden. Ich kann sie nicht alleine lassen. Es ist doch meine Pflicht, dass ich mich um sie kümmere, ihnen beistehe, damit sie nicht in ein solches ...“


  „Auch hier gibt es die Fürsorgeanstalten“, fiel Constantin in die Worte der jungen Frau, „was spricht gegen eine solche Einrichtung?“


  „In Bologna viel“, lachte Guido hart auf.


  „In Bologna regiert dieser Bastard Barisello. Er ist ein Tier“, schenkte Constantin noch vom Bier nach.


  „Barisello wurde von Romeo Pepoli eingesetzt und auch er ist ein Ungeheuer“, nahm Guido einen großen Schluck.


  „Also sitze ich hier mit lauter Ghibellinen am Tisch?“, fragte Luciana stolz.


  „Wir sind nicht sehr politisch“, erklärte Maria, „aber wenn wir uns für eine Seite entscheiden müssten, dann wohl für diese.“


  „Es ist auch bis hierhin durchgedrungen, dass die Maltraversi in Bologna gegen die Scacchesi kämpfen. Es ist eine Schande, dass in diesen Landen nur Krieg herrscht. Deine Mutter und ich haben Menschen gesehen, die mit dem Wenigsten auskommen und dabei glücklich sind. Und hier? Hier will ein jeder nur das Meiste. Schändliches Denken.“


  „In Bologna regiert nur das Geld“, stimmte Guido seinem Vater zu, „Romeo Pepoli gewährt einem jeden einen Kredit. Somit hat er auch fast jeden als Diener unter sich. Er kann machen, was er will.“


  „Und genau dies ist der Grund, weshalb ich meine werten Eltern niemals in solch ein Heim geben würde“, unterbrach Luciana Guido.


  „Das ist sehr mitfühlend und trotzdem solltet Ihr Euer eigenes Leben leben“, fasste Maria nun mütterlich nach der Hand der jungen Frau.


  „Aber ich sagte Euch doch schon, dass ich ...“, brach Luciana in Tränen aus.


  „Lasst uns Euch helfen“, schlug Maria vor, zwinkerte ihrem Gemahl zu und sagte, „gebt Eure Eltern in meine Obhut.“


  „Was?“, fragte die Frau verwirrt.


  Luciana war wie benommen in ihr Zimmer gegangen. Zum einen zollte das Bier seinen Tribut und zum anderen die Aussage Marias.


  Sollte sie vielleicht wirklich auf deren Angebot eingehen? Maria war die Mutter Guidos, und wenn sie wirklich vorhatte, diesen zu ehelichen, dann … Dann würde diese Maria ihre „suocera” werden. Und eine wirklich nette, wenn Luciana darüber nachsann.


  Wenn diese Frau ihre Eltern pflegte, dann konnte sie endlich diesen Mann heiraten, konnte ihr Studium beenden, als Ärztin tätig sein und vielleicht, so Gott es wollte, Kindern das Leben schenken, die vielleicht dann, dank der guten Pflege dieser Frau, beide Großeltern noch kennen lernen würden.


  Luciana hörte die Maltraversi schnarchen. 


  „Die klingt wie ein Mann”, lachte sie leise.


  Sie legte sich auf ihr Bett. Es war weich und groß. Größer als jedes Bett, in welchem sie bisher auf ihrer Reise gelegen hatte. 


  Guidos Eltern waren bemerkenswert. Maria war eine Seele von Mensch und Constantin Vigevano war stolzer als stolz auf seinen Sohn.


  Doch wie sollte Luciana ihre Eltern nach Milano bekommen?


  Über diesen Gedanken schlief sie ein und wachte erst wieder am Mittag des nächsten Tages auf.


  Kapitel 16


  „Was tut Ihr da?“, fragte Luciana, als sie schlaftrunken auf den Hof des Hauses trat.


  „Vater zeigte mir seine Gewürzkisten. Luciana“, zog Guido die Frau mit sich, „schaut, was meine Mutter gefunden hat.“ Guido geleitete Luciana in den Garten, in dem Maria voller Hingabe arbeitete.


  „Euer Vater handelt auch mit Gewürzen?“, fragte Luciana leise.


  „Früher auch schon und nun hat er sich durch seine Reisen einen noch größeren Vorrat zugelegt. Aber schaut doch, was meine Mutter gefunden hat“, riss Guido die Frau energisch mit sich.


  Maria blickte auf und war glücklich, dass endlich wieder jemand ihre „Schatzkiste“ bewunderte.


  Was hatte sie in dem letzten Jahr nicht alles hier angepflanzt? Vielleicht war der Begriff „Hexe“ doch gut gewählt? Obwohl sie hörte, dass gerade in Bologna die Jagd auf solche Frauen, wie auch sie eine war, Maße annahm, die ein frei denkender Mensch kaum glauben konnte. 


  „Guido“, hielt Maria dementsprechend ihren Sohn zurück, „meinst du, dass es gut ist, wenn du ihr dies alles hier zeigst?“


  „Ich habe zu Luciana mehr Vertrauen als zu jedem anderen Menschen“, versuchte Guido, seine Mutter zu beschwichtigen. 


  „Und die Verfolgung der Ketzer? Habt ihr nicht gerade gestern davon gesprochen, dass in Bologna der Wahnsinn herrscht?“, gab Maria immer noch nicht auf.


  „Ihr sprecht die Wahrheit, wenn Ihr solche Bedenken äußert“, ließ Luciana ihren Blick durch den Garten gleiten, „Ihr seid eine tüchtige Frau und Heilerin.“


  „Heilerin?“, fragte Maria irritiert.


  „Als etwas anderes würde ich Euch nicht bezeichnen, wenn ich die Pflanzen betrachte, die Ihr hier fürsorglich pflegt und trocknet“, streichelte Luciana über silberne Blätter.


  Guido wusste genau, weshalb Luciana tat, was sie tat. Immer noch vertraute sie Guidos Familie nicht. Sie wollte ganz sichergehen, wen sie hier vor sich hatte.


  „Das ist Silberblatt, Liebes“, sah Maria auf die Frau.


  „Ich kenne es sehr wohl“, zwinkerte Luciana Guido zu, als wolle sie diesen an etwas erinnern. Natürlich musste sie das nicht, denn Guido hatte noch genau das Gefühl zwischen den Fingern, als er diese Schote das erste Mal an sich nahm. Und er wusste auch noch, dass sie das Zeichen derer war, die gegen die Guelfen zogen, die Ketzer schützten, die Hexen versteckten, die …


  „Man kann sie essen“, erzählte Maria amüsiert, „wusstet Ihr das?“


  „Ich würde solch einen Wildling niemals essen“, entfuhr es Luciana, die allerdings nun ganz sicher war, dass sie eine ehrlichere Familie wie die des Guido nie wieder finden würde. Also erzählte sie ohne Umschweife: „Wir benutzen die kleinen Schoten dieser Pflanze als Zeichen.“


  „Die sehen aus wie kleine Phenning“, lachte Maria auf, „mit ihnen bezahlt man in den deutschen Landen. Man braucht zwei davon, um sich ein Huhn zu kaufen.“


  „Nun, das ist vielleicht kein so guter Vergleich, denn es sind nicht Hühner, die wir damit kaufen wollen.“


  „Sondern?“, blickte Maria die Frau interessiert an.


  „Wir sprachen doch gestern von Politik. Und nun ja,“, ließ Luciana eine kleine Pause, „eine Schote des Silberblattes geben wir als Zeichen dafür, welcher Seite wir angehören.“


  Maria sah die Frau ernst an, dann ging sie zu ihr und hielt ihr etwas entgegen. Luciana schaute auf Guido, der lächelte. Dann hielt sie ihre Hand auf und spürte eine Schote, die sie zaghaft drückte.


  Nun war klar, auf welcher Seite sich die Vigevanos befanden: Sie waren Ghibellinen!


  Dann erzählten die beiden Frauen und Guido fühlte sich mehr als fehl am Platz. Luciana und Maria liefen durch den Garten, fachsimpelten über diverse Pflanzen und Guido zog sich galant zurück. Die Sonne brannte heiß. Er fühlte an seinem Hals herunter, wischte sich den Schweiß ab und nahm sich einen kleinen Strick aus Marias Schuppen, um sich die Haare zusammenzubinden.


  Wie lang diese nun schon waren! In Frankreich hatte er die Haare immer kurz getragen. Seit dem Tode Johannas hatte er sie nicht wieder schneiden lassen. Obwohl Guido schon auffiel, dass er scheinbar mit der neusten Mode mithalten konnte. Viele Männer trugen neuerdings die Haare länger. Dies hatte er bereits in Bologna beobachtet und auch hier in Milano schien es der neueste Schrei zu sein, dass Männer den Frauen im Hinblick auf die Haartracht in nichts nachstehen wollten. Dabei schwitzte man doch entsetzlich. Guido warf einen Blick zurück: Die beiden Frauen schienen ihren Spaß zu haben, lachten, kicherten hier und holten da eine Pflanze aus dem Boden und wühlten an anderer Stelle in der Erde. 


  Guidos Mutter hatte immer noch dieses schwarze Haar, welches sie niemals unter einer Haube verstecken würde. Und Luciana? Sie trug ihr Haar ab und an, wie es üblich war bei jungen, unverheirateten Frauen, geflochten. Ein anderes Mal geschlossen, dann wiederum mit Stirnreif, dann wiederum als ein Kranz. 


  Einen eben solchen setzte Maria der Frau neben sich auf. Dieser bestand ganz aus echten Blumen und er stand Luciana ausgezeichnet.


  Guido liebte diesen Anblick und hätte wahrscheinlich den beiden Frauen noch ewig zugeschaut, wenn nicht Pedro ihn davon abgehalten hätte.


  Sein Freund Pedro nämlich interessierte sich mehr als alles andere für die Äußerungen, die Guido in Bezug auf den Carroccio von sich gegeben hatte.


  Auf das Drängen seines Freundes hin verabschiedete sich Guido winkend von Maria und Luciana und folgte Pedro in Richtung des Platzes, auf dem der alte Carroccio nach wie vor von Massen umringt war.


  Guido stürmte mit Pedro durch die Menschenansammlungen. Doch etwas war anders in dieser Stadt. Etwas ließ Guido abrupt stehen bleiben.


  „Was ist?“, fragte Pedro, der sich zu seinem Freund umdrehte.


  „Ich erkenne erst jetzt die Fahnen, die um den alten Wagen aufgestellt sind“, streckte Guido seinen Hals.


  „Sprich leiser“, bat Pedro den Gefährten.


  „Dann sag du mir, was hier los ist“, flüsterte Guido in das Ohr des Freundes.


  „Was soll sein?“, schaute Pedro auf ihn und die Herumstehenden. „Die della Torres bewachen den Wagen, wie es nun einmal so üblich ist.“


  Guido glaubte, dass er sich verhört hatte. „Die wer?“, fragte er also verdutzt.


  „Guido della Torre und sein Cousin Corrado Mosca haben jetzt hier die Macht und die Aufsicht über den Carroccio.“


  „Und Ottone Visconti?“, fragte Guido leise. 


  „Ottone verstarb im Kloster Chiaravalle Milanese und das schon vor Jahren. Capitano Matteo ist vor drei Jahren nach Verona geflüchtet“, antwortete Pedro flüsternd.


  Guido hatte sich als Kind nie für die Herrschaften interessiert. Dass aber nun die Nachfahren der Männer herrschten, die er als Kind gedemütigt in Käfigen hatte hocken sehen, das überraschte ihn. 


  „Also hat das Wappen der Schlange ausgedient“, grinste Guido vor sich hin. 


  „Und an dessen Stelle ist das eines mit einem roten Turm und zwei weißen Schwertern gehisst worden“, erwiderte Pedro.


  „Und sie sind Guelfen“, hatten die beiden die erste Reihe erreicht und starrten auf den Wagen.


  Der wurde von Soldaten abgeschirmt, auf deren Schilden besagte Symbole glänzten. 


  Guido und Pedro starrten auf den Wagen.


  Vorbei waren die Zeiten, als sie diesen heimlich erklettert hatten. Nein. Der Carroccio war nun unerreichbar. Unantastbar: auch abends und nachts. 


  Guido konnte trotzdem den Blick nicht vom Wagen lassen. Immer und immer wieder starrte er auf das Ding, welches seinem erfinderischen Leben einen Sinn gegeben hatte.


  „Wie kam es dazu, dass die della Torres die Viscontis aus der Stadt jagen konnten?“, fragte Guido erneut.


  „Ich bitte dich“, flüsterte Pedro, „stell doch nicht solche Fragen in der Öffentlichkeit.“


  Pedro zog seinen Freund fort. Erneut mussten sie sich durch die versammelten Menschen eine Bahn schaffen. Guido sah, wie die meisten auf die beiden Männer starrten. 


  Die Milanesi waren anders gekleidet als die Einwohner Bolognas oder gar Modenas. Die Milanesi waren auffälliger: Die Frauen trugen helle Kleider, die fast auf den Boden reichten. Kaum eine der Frauen trug ein dunkles Kleid, so wie es in Modena üblich war. Nein, hier beherrschten die Farben die Mode und dies auch bei den Männern. 


  Guido entdeckte sogar eine Strumpfhose, die aus zwei Farben bestand. War die Hose wirklich grün und rot?


  Guido musste lachen, während sein Freund Pedro ihn wie ein Verrückter in eine der engen Gassen zog.


  „Wenn du mir Fragen über diese Stadt hier stellen willst, dann tu dies bitte, wenn wir alleine sind“, sprach Pedro harsch.


  „Also weißt du“, wusste Guido nichts mit dem Vorwurf anzufangen, „wird einem hier auch der Mund verboten?“


  „Ich will dir nicht den Mund verbieten“, lachte Pedro leise auf, „aber du solltest schon überlegen, was du fragst.“


  „Du willst mich ermahnen?“, fragte Guido kokett. „Ich bin der Leibarzt der französischen Königin gewesen, habe am Hofe in Paris gelebt, habe unter den besten Ärzten gearbeitet, habe dem französischen König gedient und du willst mir sagen, was ich wann und wo fragen darf?“


  „Ich … ich ...“, stotterte Pedro wirsch.


  „Glaub mir“, ging Guido weiter, „ich weiß schon, was ich tue. Ich habe es satt, mich stets und ständig wie ein Duckmäuser zu verhalten. Ich will sagen, was ich denke, fragen, wenn ich einen Sinn darin sehe. Ich will mich nicht ...“, doch plötzlich blieb Guido stehen und verstummte. „Das kann nicht sein“, starrte er auf eine der Türen. „Nicht auch hier.“


  „Was?“, blickte Pedro ebenfalls in die Richtung.


  „Auch hier?“, ging Guido auf die Tür eines Hauses zu und befühlte die noch frische Farbe.


  „Die gelben Kreuze zeugen von Ketzern. Guido“, legte Pedro seinen Arm auf die Schultern des Freundes, „die sind überall. Sie wachsen wie Unkraut aus dem Boden.“


  Guido erschauderte angesichts dieser Aussage: „Das glaubst du nicht wirklich oder?“


  „Was soll ich nicht glauben?“, erwiderte der Freund.


  „Du kannst nicht so dumm sein?“, drehte sich Guido fort und lief weiter.


  „Du meinst doch nicht, dass ...“, folgte Pedro unwissend. 


  „Ich wusste wirklich nicht, dass du deinen Kopf nicht ein bisschen anstrengst.“


  „Was?“, zappelte Pedro neben seinem Freund einher.


  Guido wusste, dass es keinen Sinn machte, Pedro hier und jetzt eines Besseren zu belehren. Dementsprechend forderte er ihn auf, davon zu erzählen, wie die letzten Jahre hier in der Stadt abgelaufen waren. Pedro schaute sich noch einmal um und begann zu erzählen. Immerhin befanden sie sich in einer kleinen Gasse. Wer konnte ihm also zuhören?


  „Guido della Torre befand sich damals auch unter den Gefangenen, die ich als Kind gesehen hatte.“


  „Auch ich kann mich noch daran erinnern“, sah Guido gespannt auf seinen Freund.


  „Guido della Torre entkam aus der Burg Baradello in Como. Aber wenn du mich fragst, dann hatten die Montferrats ihre Hände im Spiel. Sie hatten Interesse an dem jungen Mann.“


  „Wilhelm von Montferrat?“, fragte Guido, da ihm der Name wieder einfiel.


  „Genau dieser. Und er nannte sich nun Guglielmo VII. - der Große von Montferrat.“


  „Ich weiß genau, von wem du sprichst. Unser Knecht kämpfte unter ihm und wir glaubten ihn verloren“, starrte Guido vor sich hin.


  „Verloren war Wilhelm wahrhaftig, denn er geriet in Gefangenschaft.“


  „Und er starb“, fügte Guido nun wissend an.


  „Ja, er starb in Alessandria in einem Käfig, der ganz aus Eisen war. Sein Sohn John starb vor Kurzem und ebenfalls seine Tochter Alessina, die, wohlbemerkt, eine Schönheit gewesen sein soll.“


  „Dann ist kein Nachfolger mehr am Leben?“


  „Doch, seine Tochter Irene wurde mit Kaiser Andronikos II. von Palaiologos verheiratet. Doch man erzählt sich schlimme Sachen über sie.“


  „Was erzählt man sich denn?“, war es Guido, der neugierig zuhörte.


  „Sie trennte sich von ihrem Gemahl, nachdem sie ihm Hörner aufgesetzt hatte. Aber das Schlimmste ist wohl ...“ Pedro war stehen geblieben und flüsterte ins Ohr seines Freundes: „… Sie soll eine intrigante Schlange sein, die nur auf Geld und Besitz Wert legt.“


  „Wer tut dies nicht in der heutigen Zeit? Ich war in Frankreich und glaub mir: Dort hat das Intrigenspiel seine Geburtsstunde erlebt.“


  „Guido“, sprach Pedro entsetzt, „hast du dem König dort nicht deinen Rang zu verdanken?“


  „Das ist alleine meiner Kompetenz zuzuschreiben und nichts anderem“, erwiderte Guido entsetzt.


  „Aber nun erzähl endlich, wie es war, als die della Torres hierher zurückkehrten“, ermahnte Guido seinen Freund schnell, denn bald würden sie am Hause der Eltern ankommen. Und dort würden sie für politische Gespräche wohl kaum die Zeit finden.


  „Guido della Torre war nicht dumm. Nachdem er seine Gemahlin verloren hatte und frei war, um eine Ehe zu knüpfen, die ihm allerlei Rechte einbrachte ...“


  „Wen ehelichte er?“, fragte Guido gespannt in die Erzählung hinein.


  „Er heiratete die Tochter Filippo Langoscos. Sein Sohn Francesco die Nichte von Alberto Scotti und Simon, seinen Jüngsten, ließ er sogar in die Visconti Familie einheiraten.“


  „Diese Heiratspolitik bringt mich noch zur Verzweiflung“, gestand Guido seinem Freund ein, und als er den überraschten Blick Pedros sah, erzählte er von den Plänen, die Johanna und Philipp mit ihren Kindern verfolgten.


  „Und du siehst ja, was sie davon hatten“, lachte Pedro, „hat nicht der älteste Zögling ein Kind mit einer Wäscherin gezeugt?“


  „Ludwig ist ein charmanter Kerl. Ich gebe nichts auf solcherlei Gerüchte“, sagte Guido ernst.


  „Und doch wird es wahr sein“, nickte Pedro.


  „Nun ja, vielleicht ist es so. Aber erzähl doch endlich, wie es war, dass man Matteo Visconti aus der Stadt verjagen konnte.“


  „Es war die Sache der beiden Freunde Alberto Scotti und John aus dem Hause der Montferrats.“


  „John war der Sohn des Wilhelms?“, fragte Guido, der allmählich Probleme hatte, dem Wirrwarr der Familien zu folgen.


  „John hatte eine ganze Armee gegen Matteo eingesetzt. Er musste gewinnen, denn er hatte eine Übermacht, die Matteo einfach nicht bezwingen konnte. Alberto Scotti hatte mit seinem Schwiegersohn wiederum die Feinde in der Stadt bekämpft. Ich sagte dir doch, dass das Intrigenspiel hier seine vollkommene Fortführung erfährt.“


  „Und nun ist Guido della Torre hier der Podesta?“, fragte Guido verwirrt.


  „Ja, Guido wurde noch von John eingesetzt und auch dessen Cousin Corrado Mosca.“


  „Also sind es die beiden, die hier herrschen?“


  „Ja, und genau aus diesem Grunde bat ich dich, Stillschweigen zu bewahren. In jeder Ecke und jeder noch so kleinen Ritze haben wir Spitzel, die jegliches Sagen gegen die della Torres melden und im Nu landen wir beide hinter Gittern.“


  „Die Guelfen verfolgen mich wie ein Geschwür“, war Guido bleich im Gesicht.


  „Ein Geschwür?“, wusste Pedro nichts mit dem Begriff anzufangen.


  „Egal“, stupste Guido den Freund durch die Tür, denn sie waren am Hause seiner Eltern angekommen.


  Guido genoss es, endlich wieder in Räumen und bei Menschen angekommen zu sein, von denen er wusste, dass er nichts Falsches sagen konnte, dass er sich sicher fühlen konnte, bei dem, was er sagte und wie er es sagte.


  „Wir haben Pläne geschmiedet“, empfing ihn seine Mutter und streichelte ihm über das Haar.


  Guido hasste es, wenn sie ihn wie einen kleinen Jungen behandelte, und trotzdem ließ er sie gewähren. Ein kleines Zucken allerdings konnte er nicht unterdrücken.


  „Sei nicht so empfindlich“, warf ihm die Mutter zu, als sie in die Küche ging. Pedro forderte sie währenddessen auf, Constantin zu helfen, da neue Ware aus Konstantinopel eingetroffen war.


  Guido folgte Maria in die Küche und endlich hatte er Zeit, sein altes Zuhause in Ruhe zu betrachten.


  Die Küche hatte er größer in Erinnerung gehabt, aber auch viel dunkler. 


  „Sie ist jetzt weiß“, erklärte Maria, da sie sah, wie Guido die Wände anstarrte.


  „Das Weiß wirkt sehr angenehm“, setzte sich Guido und starrte auf die Utensilien, welche über dem Herd und dem Tisch hingen.


  „Es war meine Idee“, lächelte Maria über beide Wangen, „überall sind die Küchen so dunkel und wir verbringen doch so viel Zeit hier. Und außerdem habe ich die Backsteine hier anbringen lassen.“ Maria zeigte auf die Wand, vor der der offene Kamin stand.


  „Es sieht sehr schön aus“, lobte Guido seine Mutter erneut.


  „Ja, Gäste lieben unsere neuen Ideen“, warf Maria Gemüse in den Topf, der über dem Kamin hing.


  „Wo ist Luciana?“, fragte Guido, da ihm nun bewusst wurde, dass sie sich scheinbar nicht im Hause befand.


  „Sie ist mit der Alten zum Markt. Weißt du noch?“, grinste Maria überglücklich.


  „Ich kann mich noch an alles erinnern“, war Guido von seinem Stuhl aufgestanden, um zu seiner Mutter zu gehen.


  „Erzählst du mir von der Königin?“, bat Maria ihren Sohn.


  „Ich erzähle dir alles“, gab er der Frau einen Kuss auf die Stirn.


  „Und auch von Luici und Gustavo? War er es wirklich, den du gesehen hast?“


  „Er war es, Mutter“, lachte Guido und half der Frau beim Schneiden der Wurzeln.


  „Ich koche eine Ministrone, wie ihr sie noch nie gegessen habt“, erklärte die Frau freudig.


  „Das ist gut“, schnippelte Guido weiter.


  Dann erzählte er: Johanna, Philipp, Ludwig – sie alle beschrieb er ausführlich. Er berichtete, wie es Luici ging und wie Gustavo. Er erzählte von seinen Reisen, von den Menschen, die er kennengelernt hatte, von Montpellier und Henri de Mondeville, er erzählte von Isabella, Karl und Robert und schließlich von Johannas Tod und dem ihres Kindes. Doch den meisten Raum nahm Blanka ein. Es war fast so, als erzählte er von seinem eigenen Kind.


  „Du hast sie sehr geliebt, oder?“, hielt Maria plötzlich mit dem Kochen inne.


  „Ich liebte sie, als wäre sie meine eigene kleine Tochter“, sprach Guido endlich aus, was er immer gedacht hatte.


  „Dann wird es Zeit, mein Schatz“, nahm Maria ihren Sohn in die Arme, führte ihn in Richtung Tisch und setzte ihn auf den Stuhl. Guido ließ sie gewähren und blickte sie an. Dann weinte er bitterlich. Sein Wortschwall nahm kein Ende, als er von Blankas Tod erzählte und Johannas letzte Stunden beschrieb. Maria umarmte ihn dann und wann, stand auf, setzte sich wieder, drückte ihn fest an sich, hielt ihm die Hand.


  Und als er endlich zur Ruhe kam, da erzählte sie von Elisa, die sie hatte brennen sehen. 


  „Es ist dieses schlechte Gewissen, welches uns keine Ruhe lässt“, schloss Maria.


  „Aber ich habe alles für sie getan“, bäumte sich Guido auf.


  „Das ist es, was uns beide unterscheidet, mein Sohn. Und genau aus diesem Grunde musst du deinen Frieden mit dir machen und in die Zukunft schauen. Apropos“, stand Maria auf und rührte die Suppe um, „diese Luciana ist es wert, dass du dich um sie bemühst.“


  „Ich habe alles versucht“, erwiderte Guido, „und trotzdem ...“


  „Komm“, hielt Maria ihm eine Pflanze entgegen, „das ist Arnika. Sie wird ihr Verlangen nach dir um ein Beträchtliches steigern.“


  „Eigentlich wollte ich sie nicht betäuben“, sprach Guido kindlich.


  „Nein, das wirst du nicht, denn man muss sie normalerweise auf die Haut aufgetragen. Wir mischen sie in ihre Suppe.“


  „Mutter“, starrte Guido Maria an, „manchmal erschreckst du mich.“


  Maria schrie auf und hatte ein Grinsen im Gesicht, welches wahrlich dem einer Hexe glich.


  „Wenn wir nicht aufpassen“, hielt Guido seine Hand auf ihren Mund, „dann schmückt auch unsere Tür bald ein gelbes Kreuz.“


  „Du hast recht“, flüsterte Maria plötzlich, während sie seine Hand langsam löste, „die Menschen verstehen die alten Bräuche nicht mehr.“


  „Die Menschen verstehen heute nichts mehr“, erwiderte Guido ernst, „sie trauen keinem und werden dabei immer einsamer.“


  „Du sprichst mit wahrer Zunge, mein Sohn“, umarmte die Frau den Mann, „und jetzt sag mir, was du vorhast.“


  „Ich will diese Frau. Und ich will, dass sie ihren Abschluss macht. Ich will Kinder haben und ich will ...“, holte Guido Luft.


  „Was?“, fragte seine Mutter energisch nach.


  „Ich will dieser Jagd nach Menschen ein Ende bereiten und mich einbringen in die Politik.“


  „Es ist viel, was dein Herz begehrt“, rührte Maria weiter die Suppe.


  „Mein Herz?“, fragte Guido entgeistert zurück. „Mein Herz begehrt nur die Eine.“


  „Dann ist es deine Seele, die weitere Aufgaben von dir verlangt?“


  „Nein, mein Gewissen“, setzte sich Guido wieder und beobachtete seine Mutter, die in einem Gefäß die Arnika zerkleinerte.


  Teil 3


  Kapitel 17


  Guido und Luciana verabschiedeten sich. Sie schauten aus der Kutsche und winkten.


  Ein Monat war vergangen, seitdem sie in Milano angekommen waren. Und was war nicht alles passiert in diesen Wochen?


  Für die beiden hatte sich das erfüllt, was sie sich ihr Leben lang erträumt hatten: Sie waren zu Mann und Frau geworden. Die alte Maltraversi hatte dabei als Brautmutter fungiert. Da jedoch Luciana nicht ganz ohne Eltern geehelicht werden wollte, schob man den Segen des Pfarrers auf. 


  Constantin hatte die beiden verheiratet, so wie es bei vielen Familien immer noch Sitte war. Auf das Brautgeld hatte die Maltraversi verzichtet. Sie hatte gemeint, dass es ihr nicht zustünde, ein solches festzulegen.


  Und da Constantin selbst vor allen erklärte, dass es Guido sein würde, der sein Vermögen erbte (wobei Maria zustimmend nickte), war auch das Vidualitium festgelegt: Luciana würde zeit ihres Lebens versorgt sein, was die Maltraversi mehr als glücklich gemacht hatte. Ja, sie hatte die junge Monsoli lieb gewonnen und sah in der Verbindung zu dem jungen Grafen nur Vorteile für die junge Frau.


  Dass allerdings beide nie von Kindern, sondern nur von diesem verfluchten Studium sprachen, machte sie immer noch ganz nervös.


  Doch nun stand auch sie da und verabschiedete das Paar, indem sie mit Tränen in den Augen die rechte Hand auf und nieder schwenkte.


  Sie dachte an die Zeremonie zurück, die im Hofe der Vigevanos stattgefunden hatte. Was war es schön gewesen, als alle um das Paar gestanden hatten? Und erst als Guido seiner Frau diesen Ring angesteckt hatte? Traumhaft war dieser und sogar mit einem edlen Stein versehen. Dieser junge Graf hatte sich also mächtig ins Zeug gelegt.


  Er hatte so verliebt ausgesehen! Auch die junge Monsoli hatte ihn mit ihren riesigen Augen angehimmelt. Ja, es war ein schönes Paar. Wer hätte also einer solchen Liebe entgegentreten wollen?


  Sie gewiss nicht und auch die Mutter und der Vater der Frau nicht, wenn sie noch Herr ihrer Sinne gewesen und hier anwesend gewesen wären.


  Sie hatte doch einspringen müssen, damit diese junge Frau endlich unter die Haube kam?


  Maria hatte dieser ein Kleid nähen lassen, welches edler nicht aussehen konnte: Es war in weiß gewesen und mit so vielen Blumen bestickt, dass man meinen konnte, man hatte eine Wiese vor sich. Auch Guido da Vigevano machte seinem Titel alle Ehre, als er mit bunten Hosen und einem gelben Überrock seine Braut in den Kreis derer führte, die Zeugen dieser Verbindung sein sollten.


  Dieser Freund war da, den sie immer nur Pedro nannten. Was hatte ein Angestellter dort zu suchen?


  Aber nein, jetzt war sie ungerecht – der Graf kannte ihn ja aus Kindertagen.


  Maria zog die Alte ins Haus: „Sie werden nach Vigen fahren und das Grab der Mutter besuchen. Guido will seiner jungen Frau seine alte Heimat darbieten. Es ist gut, dass er seiner Frau alles zeigt. Er war lange fort gewesen, hat viel erlebt. Er muss auf neue Gedanken kommen.“


  „Na hoffentlich haben diese auch etwas mit Kindern zu tun“, erwiderte die Maltraversi ernst.


  „Es ist noch nicht zu spät“, lachte Maria und grinste still vor sich hin. Sie hatte an ein Geschenk gedacht. Wohlweislich.


  Constantin allerdings schüttelte nur mit dem Kopf.


  Nein, für ihn waren Kinder nicht das Wichtigste im Leben, denn er hatte mit Maria keine ins Leben setzen können. Und trotzdem empfand er eine solch große Zuneigung zu ihr, dass es ihn manches Mal erstaunen ließ.


  Maria war für ihn zu einer Partnerin geworden, die ihn stets verstand, mit der er über Dinge plaudern konnte, die sein Innerstes betrafen. Kurz und gut: Maria war zu seiner Seelenverwandten geworden.


  Nichts in der Welt konnte ihn von ihr trennen.


  Als sie beide damals krank geworden waren und vor diesem Kamin lagen, den diese alte Hexe angezündet hatte, da hatte er in Marias Augen geschaut. Er hatte sein Spiegelbild darin gesehen und gewusst, dass sie das alles überleben würden.


  Ja: In ihren Augen hatte er ihre Liebe gesehen und ihre Stärke. Dann waren sie fortgegangen, hatten Länder bereist und Menschen kennengelernt, die verschiedener nicht sein konnten. Sie hatten zusammen gelacht und geweint.


  Constantin ging gedankenversunken in sein Lager. Oh, was hatte er mit diesem Emir gehandelt, um den Preis für diese Teppiche noch zu drücken. Teppiche waren nun modern und schmückten vor allem die Wohnzimmer der reichen Leute in den Städten. Ja, auch sie würden ihn reicher machen.


  Genauso wie diese Schubkarren, die er aus dem entfernten China mitgebracht hatte.


  Constantin sann darüber nach, als sie dieses Ding das erste Mal gesehen hatten. Was hatten Maria und er darüber gelacht. Doch beiden ging sofort durch den Kopf, dass es ein ganz brauchbares Ding war, dieser Karren. Ja, sie hatten dieses Ding in einem Dorf entdeckt, welches nicht weit von dieser riesigen Mauer entfernt war. 


  Maria und er hatten noch nie in ihrem Leben ein solches Bauwerk gesehen. Die Chinesen nannten es Zhōngguó Chángchéng, die Große Mauer. Und groß war sie wahrhaftig gewesen und lang. So lang, dass sie bis zum Horizont reichte. Die Chinesen waren wahre Baumeister, wenn sie so etwas erschaffen hatten.


  In Bādálǐng Zhèn hatten sie dann diesen Mann gesehen, der mit solch einer Karre einen verletzten Angehörigen transportierte. Der hatte wirklich erbärmlich ausgesehen, denn seine Beine hingen an der Karre herab, als gehörten sie nicht ihm. 


  „Shāngwáng“, hatte der Mann ständig gerufen, „Shāngwáng. Shāngwáng .“


  Maria und er hatten es als Notfall interpretiert, denn der Mann schrie das Wort und fuhr den Verletzten kreuz und quer, bis sich endlich jemand erbarmte und ihm half.


  Maria hatte natürlich genau hingesehen, als man den Verletzten aus der Karre hievte. Irgendwelche Blätter hatte man ihm auf die Beine gelegt und in einer Hütte Stäbchen angezündet, die noch weithin ihren Geruch verströmten.


  Maria stand dermaßen auf solche Prozeduren, dass Constantin seine ganze Überredungskunst anwenden musste, um sie von dort fortzulocken.


  Eine Chūbǎnshè hatte sich Constantin auf seinen Wagen hieven lassen, bevor sie Bādálǐng Zhèn verlassen hatten.


  Dann waren sie durchs Land gereist, welches man auch Zhōnghuá Rénmín Gònghéguó nannte. Constantin und Maria waren sich darüber einig, dass es wohl kein gastfreundlicheres Volk als diese Hànzúrén gab, diese Menschen des Han - Volkes. 


  Dann waren sie nach Indien gekommen. Hatten gelernt, dass dort die Kühe die heiligsten Tiere waren, die man niemals jagen, essen oder fortschicken durfte. 


  In einem Ort namens Madhya Pradesh hatten sie eine seltsame Begegnung gehabt: Eine Frau hatte in den Wehen gelegen. Constantin konnte sich noch genau an diesen Tag erinnern, der so heiß war, wie er es noch nie erlebt hatte.


  Maria und er wollten nur noch ein paar Tage in diesem Land bleiben, aus dem die herrlichsten Gewürze kamen, an denen auch Constantin interessiert war. Wieso auch nicht, denn Gewürze waren sein Hauptgeschäft? Und Indien war das erstaunlichste Land, welches er bereist hatte. Die Inder mit ihren Gebeten und ihrer eigenartigen Kleidung, welche sie „Sari“ nannten.


  Maria hatte er auch ein solches Kleidungsstück gekauft. Für nur ein paar Dukaten hatte er es erstanden. Auf einem Markt. Und dann wollten sie zurück. Zurück in ihr geliebtes Italien. Und dann waren sie mit der Karawane in diesen Ort gekommen.


  Maria hatte die Frau schreien hören, hatte alle warten lassen, um dieser Frau zu helfen, die ihr zehntes Kind aus sich herauspressen wollte.


  Zehn Kinder waren dort normal. Zehn Kinder waren nichts Ungewöhnliches. Doch das laute Schreien dieser Frau schon, denn der ganze Ort hatte sich vor der Hütte versammelt.


  Constantin glaubte, dass die Frauen bereits beteten. Anders wie die Christen und dennoch gleichsam ehrfürchtig. Sie hatten die Hände aneinander gehalten und senkten immer wieder die Köpfe.


  Maria hatte dies nicht abgehalten. Sie war in diese jämmerliche Hütte eingedrungen und hatte um sich geschrien. Constantin verstand nur: heißes Wasser, Laken und Platz.


  „Prego. Prego“, hatte Maria immer wieder gebeten.


  „Lassen Sie mich helfen!“


  Dann hatte sie den Bauch der Frau umfasst, hatte gespürt, dass das Kind falsch lag, hatte sich die Hände gerieben und sie auf den Bauch der Mutter gelegt und dann hatte Constantin einen Schrei gehört, der nicht von der halb bewusstlosen Mutter herausgerufen worden war, sondern von Maria, die das Kind scheinbar im Leibe gedreht hatte.


  Alle hatten fassungslos vor der Hütte gestanden. Einschließlich ihm. Dann hatte Maria die Frau angebrüllt, wie man nur Ochsen anschreit. Constantin war ganz schlecht geworden, als er Maria immer wieder rufen hörte: „Premere! Premere!“


  Selbst er verzog schließlich das Gesicht, als würde er pressen wollen.


  Zehn Minuten später hörten alle das wohl schönste Schreien, welches sie je gehört hatten: Es war das eines Neugeborenen, welches alle vernahmen.


  Maria war mit einem Bündel aus der Hütte getreten und rief: „È un ragazzo! È un ragazzo!”


  „Laraka hu`a?“, fragte der Vater des Kindes schüchtern, ging und hob das Tuch an, unter dem zu erkennen war, weswegen sich Maria so freute.


  Dann schrie er in den Himmel: „Laraka hu`a.“


  Die Menge tobte und Maria weinte. Weinte vor Freude. Der Vater dieses Kindes führte sie in eine Höhle. Immer wieder sagte er: „Ddhanyavaad.“ Und dann gab er Constantin und Maria diesen kleinen Stein. 


  Und diesen hatte nun Maria ihrem Sohn gegeben. Pedro räusperte sich. Er wusste, dass Constantin Vigevano gerne einmal in Gedanken war und von seinen letzten Jahren träumte.


  Oft genug erzählte dieser von seinen Reisen und davon, wie glücklich er war, als er die weiten Länder mit seiner Gemahlin besucht hatte.


  Pedro wäre nie und nimmer so weit fort von Milano gegangen. Als er jung war nicht, und als er noch Weib und Kind hatte ebenfalls nicht. Aber nun …? Nun vielleicht, wenn er in die glücklichen Augen des Vaters seines besten Freundes sah.


  Aber sein bester Freund war wieder fort. War fort und hatte dabei eine Frau mitgenommen, die wahrhaftig ansehnlich war mit ihren langen schwarzen Haaren und ihren schmalen Hüften und … Verdammt noch einmal: Es wurde Zeit, dass er sich wieder ein Weib suchte. Nur wie, wenn er Tag und Nacht bei den Herrschaften diente?


  Nur einen Tag bekam er frei. Ein Tag, den er meist in einer der Spelunken hier verbrachte, sich mit Wein und anderen betörenden Mitteln besoff, um zu vergessen.


  Doch seit Guido hier gewesen war, fand man ihn in keiner Absteige mehr. Nein: Er hatte mit seinem Freund über Familie, Politik und die Stadt diskutiert, hatte mit der Familie Vigevano zusammengesessen, hatte sich angehört, was Guido über das Frankenreich erzählte, die Eltern über ihre Reisen und die alte Maltraversi über eine überaus reiche Familie in Bologna.


  Dann war die Hochzeit der beiden gewesen und er war eingeladen worden, der Zeremonie beizuwohnen. Dass diese Eheschließung nicht offiziell war und wohl vor keinem Richter Bestand haben würde, interessierte hier niemanden. Im Gegenteil: Für alle Anwesenden waren Guido da Vigevano und Luciana Monsoli nun ein Paar. 


  Und wer gönnte es ihnen mehr als er?


  Und trotzdem hatte es in ihm selbst den Wunsch ausgelöst, wieder ein Weib an seiner Seite zu haben. 


  Über sein Weib war keiner glücklicher als Guido, der die Arme um Luciana legte und ihr somit anzeigte, wie sehr er sie liebte.


  „Und in Vigen bist du geboren?“, fragte sie, während sie die Zuneigung ihres frisch angetrauten Ehemannes genoss.


  „Dort hat meine Mutter Antonella mich geboren und meine Amme mich angenommen.“


  „Und deinen Bruder“, ergänzte Luciana grinsend.


  „Und meinen Bruder Luici“, nickte Guido freudig.


  „Und wohin fahren wir danach?“, schmiegte sich Luciana an Guido.


  „Nach Bologna“, erwiderte er ernst, „ich will, dass du an meiner Seite deinen Abschluss machst.“


  „Wir haben doch schon darüber gesprochen“, sah Luciana ihn mit ihren großen Augen an, ohne ihren Kopf von seiner Schulter zu nehmen, „es ist besser, wenn ich mein Studium in Salerno beende.“


  „Dann solltest du gehen und ich“, nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste es, „werde mich um deine Eltern kümmern und um die Politik.“


  „Du willst allen Ernstes einem Romeo Pepoli seine Grenzen aufzeigen?“, küsste sie ihn verschmitzt.


  „Ich will vor allem denen helfen, deren Tür ein gelbes Kreuz ziert.“


  „Ich würde nicht gerade von einer Zierde sprechen“, erwiderte seine Gemahlin.


  „Wohl wahr. Wohl wahr“, stimmte er glücklich zu.


  Nicht etwa, weil sie ihm Widerworte gab. Nein, es war, weil er eine Partnerin hatte, mit der er über solche Dinge sprechen konnte.


  „Genug jetzt von Politik“, starrte er aus dem Fenster der Kutsche, die ganz alleine ihnen beiden gehörte. Guidos Vater hatte wahrlich tief in die Tasche gegriffen, als er Kutsche samt Kutscher bestellt hatte. Muzio stand samt des Gefährts dem Liebespaar für ganze drei Wochen zur Verfügung. 


  Und Muzio war nicht etwa ein alter Mann. Nein: Er war jung und außerordentlich nett, denn er hatte die beiden Stuten auf Guidos Wunsch hin angespannt.


  Guido und Luciana genossen dementsprechend die Fahrt nach Vigen. Vorbei an Wiesen und Wäldern, die den Sommer durch entsprechende Farben untermalten. Luciana und ihr Gemahl atmeten tief ein und aus, als würden sie das erste Mal in ihrem Leben Natur und Landschaft genießen können.


  Ja, wirklich: Keine Aufgaben lenkten sie ab von diesem Genuss - keine Kinder schrien nach Guido, keine Eltern verlangten nach der Aufmerksamkeit der Tochter. Auch keine Gouvernante störte sie, die ständig mit Argusaugen die beiden beobachtete. 


  Und so verging die Fahrt nach Vigen ruhig und entspannt. Selbst Bella und Rapida, so schien es zumindest, genossen den Ausflug in ganzen Zügen.


  Muzio war außerordentlich zuvorkommend zu den beiden Stuten. Mal ließ er sie schnellen Schrittes gehen, mal langsam vor sich hintraben. 


  Als sie Stunden später das Castello liegen sahen, ließ Muzio die Kutsche für eine kurze Zeit anhalten.


  Guido sah hinaus und dachte daran, was ihm seine Mutter erzählt hatte. Hier musste es gewesen sein, als sie das Feuer gesehen und ohnmächtig von seinem Vater fortgeschleppt worden war.


  Dann erreichten sie endlich Vigen und fuhren durch das Stadttor. Natürlich war es kleiner, hatte kaum Bewachung und öffnete den Blick auf eine kleine Stadt, die weder mit Milano, geschweige denn Bologna zu vergleichen war. Vigen war eher das verschlafene Nest. Und so verstand Guido erst jetzt, weshalb sein Vater diese kleine Stadt verlassen hatte. Erst jetzt und nach so vielen Jahren konnte er nachempfinden, wieso ein Kaufmann, wie sein Vater einer war, das Weite gesucht hatte. 


  Milano bot einem Händler viel mehr, in Milano pulsierte die Welt, während sie hier nur zuckte.


  „Habt Ihr eine Bleibe für die Nacht?“, fragte Muzio.


  „Es wird doch wohl ein kleines Gasthaus geben?“, antwortete Guido ebenso fragend.


  Die Kutsche befuhr die engen Gassen des Städtchens. Die Häuser waren klein und grau. Die Fenster glichen kleinen Mäuselöchern.


  Muzio entdeckte endlich ein Zeichen in der Via Milano und hielt das Gefährt an. 


  „Passend“, fand zumindest Guido, der die Tür der Kutsche öffnete und seiner frisch Angetrauten die Hand entgegenstreckte.


  „Diavolo?“, fragte Luciana entsetzt, als sie das Türschild las.


  „Es wird wohl nicht der Teufel darinnen wohnen“, lachte Guido verschmitzt, obwohl ihm plötzlich selbst nicht mehr ganz wohl war, als sie das Gasthaus betraten.


  „Man weiß nie“, erwiderte seine Gattin und folgte ihm in gebührendem Abstand.


  „Graf da Vigevano nebst Gemahlin wünschen ein Zimmer in diesem Hause“, schrie Muzio, als er die schwere Tür geöffnet hielt.


  Guido war stehen geblieben und hielt auch Luciana zurück. Er betrachtete das Haus, welches ihnen als Domizil für die nächsten Tage dienen sollte. 


  Das Gemäuer der Pensione wies etliche Spuren des Alters auf, obwohl Guido sich nicht an das Haus erinnern konnte. Aber wie denn auch? Er war als kleines Kind von hier fortgegangen.


  „Uno momento per favore“, erschall es vom obigen Stockwerk.


  „Eilt Euch. Eilt Euch“, grinste Muzio, während er rief und dabei dem Paar einen spitzbübischen Blick zuwarf. Guido ging an Muzio vorbei und sah sich das Haus von innen an. Es war dunkel, was Guido zunächst nicht beunruhigte. Die Fahrt hierher in der Sonne hatte die Augen getrübt. Sie nun an die Dunkelheit zu gewöhnen, dauerte mit Sicherheit seine Zeit.


  Also zog er seine frisch Angetraute in den Raum, der vielleicht an die zehn Meter im Durchmesser hatte. Die Dunkelheit wich immer noch nicht. Auch Luciana war es unheimlich. „Ziemlich düster“, flüsterte sie also ihrem Gemahl zu. 


  Guido nickte und musterte das Zimmer genauer. Viele alte Schränke versperrten der Sonne das Licht durch das eine kleine Fenster, welches links der Tür in die Wand gestemmt worden war. Und dies konnte noch nicht allzu lange her gewesen sein. Immer noch sah man die Spuren der Hämmer, die das Mauerwerk beiderseits des Fensters mehr als zerstört hatten. 


  Ein neumodisches Fenster, welches Guido als wesentlich zu klein einschätzte, sollte allerdings Licht in den Raum lassen. Und wären die vielen Möbel nicht, dann wäre dies wenigstens ein wenig von Erfolg gekrönt gewesen.


  „Meine Herrschaften warten nicht gerne“, schrie Muzio erneut nach oben.


  Guido betrachtete die Treppe, die mehr als morsch, nach oben führte.


  „Prego“, erbat eine Frau erneut, dass die Gäste doch warten sollten.


  „Signore da Vigevano kann auch in einer anderen ...“, hielt der junge Mann inne, als er die Frau sah, die eilenden Schrittes die alte Treppe hinunterkam.


  „Verzeihen Sie, Signore und Signora, wenn ich Sie warten ließ“, sagte die Frau und machte einen Knicks, als sie vor den beiden stand.


  Dann tat sie so, als würde sie die Schränke schnell verschieben wollen, damit ihre Gäste sich nicht daran stießen.


  Muzio war es, der sofort anpackte, um wenigstens zwei der Ungetüme beiseitezuschieben.


  „Seien Sie mir herzlich willkommen“, strahlte die junge Frau, „mein Name ist Isabella Fieschi und ich führe diese Pensione nun seit einem halben Jahr.“


  „Dann hattet Ihr noch nicht all zu viele Gäste?“, fragte Muzio in einem Ton, der selbst Guido missfiel. Er war überheblich und unfreundlich.


  Doch nicht für die junge Isabella, die sich mehr als geehrt fühlte, Gäste willkommen zu heißen.


  „Um genau zu sein, sind Sie meine ersten Gäste, nachdem ich das Diavolo übernommen habe.“


  „Und die Besitzer?“, fragte Luciana neugierig.


  „Sind wie so viele aus der Stadt geflüchtet. Hier gibt es kaum noch etwas, was die Leute hält. Sie gehen in die großen Städte wie Milano, Piacenza oder Modena.“


  „Auch mein Vater ging damals von hier fort“, erwiderte Guido.


  „Dann seid Ihr von hier?“, fragte die junge Frau nach.


  „Nur hier geboren“, nickte Guido.


  „Und Euer Name war noch?“, bot die junge Frau mitten in dem Zimmer dem Paar Schemel an, die sie schnell hinter den Schränken hervorzauberte. Sie selbst setze sich auf einen dritten, der verstaubt und alt in der Ecke gestanden hatte.


  „Vigevano“, antwortete Guido stolz.


  „Da Vigevano“, ergänzte Luciana, die die Frau eifersüchtig betrachtete. Guido grinste ob dieser Anmerkung, nahm aber Lucianas Hand und drückte sie ganz fest: „Und dies ist mein Weib. Wir befinden uns auf einer Reise, weil wir uns erst vor Kurzem das Wort gegeben haben.“


  „Oh“, stand die Frau auf und gab Luciana die Hand, „da habt Ihr ein ziemliches Glück.“


  „Bitte?“, wusste Luciana nicht, wie sie auf solch eine Bemerkung reagieren sollte. „Das Glück, auf welches Ihr anspielt, ist ja wohl das meines Gemahls.“


  „Gewiss, gewiss“, entgegnete die Frau, „doch hier in Vigen sind es die Frauen, die es im Überschuss gibt. Also kann man mit Recht sagen, dass Ihr es seid, die ...“


  „Schluss damit“, war Luciana aufgestanden, „seid so nett und zeigt uns unser Gemach!“


  „Sehr wohl“, nickte Isabella, ging und betrat die Treppe.


  Luciana warf Guido einen beängstigenden Blick zu, den dieser mit einem Kopfschütteln beantwortete. Also folgte seine Gattin der Frau und fand sich nach etlichen Stufen und einem noch dunkleren Flur in einem Zimmer wieder, in dem fünf Betten standen, die fürchterlicher und ekliger nicht aussehen konnten.


  „Das ist nicht Euer Ernst?“, fragte Luciana belustigt.


  „Das ist das Frauengemach“, erwiderte die Frau ernst.


  „Ich soll hier nächtigen?“, blieben Luciana die Worte fast im Halse stecken.


  „Hier ist das Zimmer der Damen und hier ...“ die junge Isabella ging über den Flur in einen nächsten Raum, „ … hier übernachten die Herren.“


  „Ich werde bei den Pferden schlafen“, lachte Muzio laut auf und wendete sich ab.


  „Ich bitte Euch inständig“, nahm Guido die junge Frau am Arm und geleitete sie noch einmal in den Flur, „das kann unmöglich Euer Ernst sein.“


  „Ich kann doch nicht … So ist es hier nun einmal … Ich habe ...“


  „Ich gebe euch 30 Dukaten, wenn Ihr meinem Weib und mir ein Zimmer zur Verfügung stellt, welches Licht und Sonne und ein einziges Bett enthält“, grinste Guido die Frau an.


  „30 Dukaten sind mehr, als ich je ...“, merkte man der jungen Isabella an, dass sie bereits überlegte, „in meinem Gemach steht ein einziges Bett, aber es ist klein und bedarf sicherlich auch einer ...“


  „Es wird uns genügen und unser Kutscher soll ebenfalls ein eigenes Zimmer bekommen“, erwiderte Guido ernst.


  „Er wird in der Kammer meiner Kinderfrau schlafen können.“


  „Ihr habt eine Bedienstete?“, fragte Luciana, die plötzlich ganz nahe bei den beiden stand.


  „Mein Vater hatte sie an meine Seite gestellt. Sie sorgt hier für mich und naja“, ließ die Frau eine kurze Pause, „und für meine Gäste. Sie macht ein hervorragendes Essen und ist auch sonst herzensgut.“


  „Dann ist es abgemacht“, fasste Guido nach der Hand Isabellas und schüttelte sie. 


  Die junge Frau führte die beiden Verliebten eine Treppe hinunter in ihr eigenes Gemach. Guido und Luciana standen sprachlos in der Tür, denn das Zimmer strahlte eine solch wohlige Wärme aus, dass beide sich sofort heimisch fühlten. Wärme nicht in dem Sinne, dass es warm war. Nein, es war die Atmosphäre, die aus diesem Zimmer auf die beiden einströmte: Es war hell, das Bett stand in der Mitte und war mit Leinen bezogen, welcher wohlriechend duftete. Überhaupt strömte ein herrlicher Duft auf die beiden Besucher ein, der sie fast betäubte.


  „Das ist Sandelholz“, strahlte die Frau, die ehrerbietig den beiden die Türe aufhielt.


  „Ihr wisst um die Wirkung solcher Düfte?“, fragte Luciana, die schon ganz benommen schien.


  „Mein Großvater war Medicus dieser Stadt und meine Mutter war diejenige, die sich mit solchen ...“, sah die junge Frau auf den Boden.


  „Sagt mir den Namen Eures Großvaters“, bat Guido in die Worte hinein.


  „Giacomo Sforza“, sprach sie schüchtern und ging, um das Leinen gerade zu ziehen.


  „Ihr seid eine Sforza?“, fragte er irritiert nach, denn er erinnerte sich daran, diesen Namen wahrhaftig schon gehört zu haben.


  „Das bin ich“, stand sie erhobenen Hauptes in dem Zimmer, „kanntet Ihr ihn?“


  „Ich nicht und ich wollte ihn auch nicht kennen.“


  „Ja, er war kein guter Mann“, nickte die Frau verständnisvoll, „seine Tochter allerdings, welche meinen Vater heiratete, war eine gütige und sehr wissende Frau.“


  Dann erzählte Isabella von ihren Eltern und davon, dass es ihr Traum gewesen war, eine Pensione für Gäste zu eröffnen. Und da die Mutter die einzige Erbin des Giacomo Sforza gewesen war, standen nun der Enkelin nach deren Tod Mittel zur Verfügung, die diese einsetzen konnte, um den Traum der Eltern wahr zu machen.


  „Und da stehe ich nun und biete meinen ersten Gästen mein eigenes Gemach an“, grinste die Frau.


  „Und dies soll Euer Schaden nicht sein“, griff Guido in seine Tasche und holte 30 Dukaten heraus, die er der jungen Frau wortlos überreichte.


  „Und Euer Großvater?“


  „Starb vor etlichen Jahren im Castello“, nickte Isabella, als wäre dies der richtige Ort gewesen.


  „In Gefangenschaft?“, fragte Guido jedoch noch einmal nach.


  „Nein“, erwiderte die junge Frau, „es war eher so, dass er sich dorthin zurückzog und man ihn in einer der Kerkerzellen fand.“


  „Was für ein grässlicher Tod?“, flüsterte Luciana.


  „Vielleicht aber auch einer, der ihm sein Seelenheil brachte“, hatte Guido sehr wohl gehört, was seine Gattin geflüstert hatte.


  „Ist mir egal“, war es jedoch Isabella, die das sagte, „er hatte meine Mutter nie geliebt und meinen Vater ebenso wenig.“


  „Und Eure Mutter kannte sich aus mit Pflanzen und Düften?“, wendete sich Luciana mitleidig der jungen Frau zu.


  „Mutter sagte immer, dass Großvater von den Ammen gesprochen hatte, die durch Düfte den Tod herbeiführten. Als sie dahinterkam, dass er schamlos log, da ...“


  „Was da?“, forderte Luciana die Frau auf, schnell weiterzuerzählen.


  „Da, da“, stotterte die junge Frau, „verstieß er sie.“ 


  Guido nahm die junge Frau in die Arme. Wortlos verließen alle drei das Gemach und gingen hinaus, wo Muzio bereits Bella und Rapida abgezäumt hatte und die beiden Stuten in die Ställe brachte.


  Isabella beobachtete den jungen Mann interessiert und jeder konnte sehen, wie auch Muzio der jungen Frau immer wieder einen Blick zuwarf.


  „Die Ställe sind heller und freundlicher als die Pensione“, lachte Muzio, während er den beiden Stuten ihr Futter reichte.


  „Wartet ab“, erwiderte Isabella, „in einem Jahr werdet Ihr dieses Haus nicht wiedererkennen.“


  „Soll das eine Einladung sein?“, warf Muzio der jungen Frau ein Lächeln zu.


  „Wenn er das als solche auffasst?“, lachte Isabella ebenfalls. Sie war eine hübsche Frau. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Dazu ein blaues Tuch, welches sie charmant um ihr Haar gebunden hatte, sodass einige ihrer dunklen Locken darunter zum Vorschein kamen. Ihre Finger waren schmal und lang und sehr gepflegt. Ihr Gesicht war ebenmäßig, ihr Mund stach hervor, da ihre Lippen voll und rot alle Blicke auf sich zogen. Und auch die junge Frau selbst roch unheimlich gut, was allen drei Gästen auffiel. Selbst Luciana musste sich beherrschen, nicht zu dicht zu gehen, um den Geruch zu genießen, den diese Frau ausströmte.


  „Was ist es nur, was sie so gut riechen lässt?“, war sie zu Guido getreten, der dem Gespräch der jungen Fieschi und seinem Kutscher lauschte.


  „Ja, ich habe es auch immer noch in der Nase“, fasste er nach Lucianas Hand. Eine Geste, die zeigen sollte, dass er zwar interessiert war, aber kein Duft der Welt ihn von seiner Gemahlin ablenken konnte.


  Luciana umfasste seine Hand ganz fest. Gerne würde sie Isabella fragen, warum sie wie Veilchen und Rosen duftete, doch in diesem Moment, als sie Guidos Hand umschlang, da spürte sie etwas in sich, was sie noch für viel interessanter und wichtiger erachtete: Es war die Liebe und das Verlangen nach ihrem Gemahl, was in ihr loderte. Luciana küsste seine Schulter, streichelte über seinen Rücken, umfasste seine Taille und schmiegte sich an Guido.


  Dieser drehte seinen Kopf zu ihr, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und ging mit seinem Mund tiefer, sodass er ihre Lippen erreichte.


  Und egal, welchen Geruch diese Isabella auch benutzte: Es kam nicht im geringsten an den Duft der Frau heran, die er nun mit sich zog.


  Die beiden schauten hinter sich. Muzio und Isabella waren immer noch dabei, sich zu necken. Eine andere Person war nicht in der Pensione und ihr Zimmer war nicht mehr weit. Endlich konnten die beiden das tun, wovon sie schon seit Jahren geträumt hatten. Natürlich war es im Hause der Eltern zur Vermählung gekommen. Wörtlich und schriftlich. Zu einer körperlichen Vereinigung allerdings hatte es noch nicht die Zeit und den Ort gegeben. Denn zum einen war es das elterliche Haus, was beide davon abgehalten hatte. Und zum anderen die Maltraversi, die trotz des Rings am Finger der jungen Monsoli aufpasste wie ein Hund auf seinen Knochen. Nein: Luciana und Guido hatten wahrlich noch nie … miteinander … das Bett geteilt.


  Endlich hatten die beiden frisch Vermählten die Tür ihres Zimmers erreicht. Guido schob einen Schrank vor die Tür, denn nach einem Schlüssel hatte er vergeblich Ausschau gehalten.


  Luciana setzte sich verlegen auf ihr Bett.


  Sicherlich hatte sie einiges über die Liebe gehört: Sie erlebt …? Nein, das hatte sie noch nie.


  Es hatte auch niemanden gegeben, mit dem sie über die Vereinigung zwischen Mann und Frau sprechen konnte, wollte, durfte.


  Doch es war alles viel einfacher, als sie es sich vorgestellt hatte. Es war die Gier nach Zärtlichkeiten, der sie diesen Moment als viel zu schnell erleben ließ. Kaum hatte sich Guido neben sie gesetzt, ihren Rock hochgehoben und ihre Oberschenkel berührt, da durchfuhr sie eine solche innere Wärme, die sie gar nicht mehr klar denken ließ. Sie war die Dienerin ihres Körpers, die Untergebene ihrer Gefühle, die Hure ihrer Gedanken.


  Sie gab sich diesem Mann hin, der sie zärtlich auf Bauch und Brüste küsste. Nichts war es, was sie ihn daran hindern ließ. Im Gegenteil: Immer mehr wollte sie. Immer mehr verlangte ihr Körper nach seinen Liebkosungen. Dann stöhnte sie. Stöhnte so laut, dass sie glaubte, ganz Vigen würde es hören.


  Und als sie sein Lächeln sah und bemerkte, wie ihr Stöhnen auch das Seinige hervorrief, da wusste sie, dass sie für immer zusammengehören würden.


  Nichts auf der Welt würde sie nun noch trennen können. Und sie spürte, wie er in sie eindrang. Und es war das schönste Gefühl, welches sie je erlebt hatte, auch wenn es schmerzte und sicherlich auch noch ein paar Tage wehtun würde, so war es doch die Innigkeit, die sie spürte und die sie endlich zur Frau werden ließ.


  Warum nur geschah es nun erst? Nun erst, da sie schon so alt war? Was hatte sie versäumt im Leben?


  Sie hatte gewartet. Auf ihn gewartet, um dies zu erleben? Guidos Körper sank neben sie. Erschöpft und völlig außer Atem. Luciana hörte sein Röcheln an ihrem Ohr, spürte seinen Körper auf- und absinken. Dann trafen sich ihre Blicke. Guido schaute sie fragend an. Ohne Worte zu wechseln, entledigten sich beide nun ihrer restlichen Kleidung und schlüpften unter das Leinen.


  Luciana schmiegte sich an ihren, immer noch schwer atmenden, Gemahl.


  Sie streichelte über seine behaarte Brust, erwischte seine Brustwarzen und spielte mit ihnen.


  Guido lächelte sie an, suchte auch ihre Brüste und küsste ihre Warzen, die härter nicht stehen konnten.


  Lucianas Körper vibrierte, verlangte, forderte.


  Guido setzte sich auf sie, küsste sie zärtlich auf Mund, Wangen und Stirn. Er spielte mit ihren Haaren, streichelte über ihre Schultern, ertastete erneut ihren Busen und spielte mit seiner Zunge.


  Luciana schrie auf. 


  Und auch Guido glaubte, sich in einer anderen Welt zu befinden. 


  Kapitel 18


  Zwei Tage waren sie nicht aus ihrem Zimmer gekommen. Zwei ganze Tage und eine Nacht hatten die Jungvermählten das Gemach nicht verlassen. 


  Natürlich hatte Isabella gefragt, ob sie die beiden stören durfte. Doch Muzio hatte sie zurückgehalten, hatte ihr zu verstehen gegeben, dass es besser sei, die beiden in Ruhe zu lassen.


  Er kümmerte sich um die beiden Pferde und half der jungen Wirtstochter bei diversen Arbeiten am Haus. Natürlich ließ die Kinderfrau die beiden nicht aus den Augen. Sie war nicht aus Vigen und trotzdem wusste sie, dass diese Stadt einen Makel hatte: Es gab zu wenig junge Männer für all die Frauen hier, die im heiratsfähigen Alter waren. Wieso auch immer gingen die meisten fort aus der kleinen Stadt. Dementsprechend war Muzio bei der einen oder anderen Freundin der jungen Signorina sehr begehrt. 


  Und Isabella war auch nicht dumm. Im Gegenteil: Sie gehörte in den Augen ihrer Aufpasserin zu den klügsten Frauen, die sie kannte. Isabella hatte die Klugheit ihrer Mutter geerbt und den Charme ihres Vaters. Von ihrem Großvater hatte sie diese Sturheit, mit der sie diese Pensione hier führte. Giacomo Sforza soll zu den erbärmlichsten Menschen hier in Vigen gehört haben. 


  Gott sei es gedankt, dass sie diesen Mann nicht mehr kennengelernt hatte, denn sie gehörte wahrlich nicht zu den Frauen, die solche Männer tolerierte. Nein, sie, Violante Saluzzo, war eine starke Frau geworden. Nur nicht immer gewesen. 


  Sie war aus einem kleinen Ort hier in der Nähe gekommen. Das Lesen und Schreiben konnte ihr der Vater nicht mehr beibringen. Aber ihren Kopf, den konnte sie benutzen. So wie die junge Signorina, die diesen Teil des Körpers auch hervorragend einsetzen konnte. Naja: Und noch andere Körperteile.


  So wie jetzt. Wackelte sie etwa wirklich mit ihrem Gesäß?


  „Signorina“, ermahnte die Kinderfrau Isabella, „es wird Zeit, dass Ihr mir in der Küche helft.“


  Mit ihrem bösen Blick und einem Kopfnicken in Richtung Haus befahl sie der jungen Frau, ihr zu folgen.


  Isabella glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Seit wann bitte musste sie in der Küche helfen?


  „Violante“, rief sie, „ich werde nichts dergleichen tun.“


  „Und ob“, herrschte diese zurück.


  Isabella bekam einen roten Kopf. „Ich, ich“, begann sie, zu stottern und sich zu entschuldigen.


  „Geht ruhig“, nickte Muzio, der gleichzeitig versprach, die Bretter alleine von der einen Stelle des Hofes auf die andere zu transportieren.


  „Ich weiß nicht, was das soll“, kam Isabella wutentbrannt zu Violante in die Küche gelaufen.


  „Was ist Euch in den Kopf gestiegen?“, fragte die Frau zurück.


  „Ich mache doch gar nichts“, entgegnete Isabella kindlich.


  „Ihr werft Euch diesem Mann an den Hals, als wäret Ihr ...“


  „Violante“, schrie die junge Frau, „erzähl nicht solch einen Unsinn.“


  „Ich habe Eurem Vater versprochen, auf Euch aufzupassen. Also werde ich, verflucht noch einmal, nicht zusehen, wie Ihr Eure Jungfräulichkeit aufs Spiel setzt.“


  „Meine Jungfräulichkeit? Meine Jungfräulichkeit?“, lachte Isabella böse auf. „Ich bezirze ihn, wenn überhaupt, nur ein wenig. Nicht mehr.“


  Violante blickte in die naiven Augen ihres Schützlings. Isabella nannte sie manchmal ihre „Zofe“, dabei gab es solche Frauen nur in Adelskreisen und am Hofe des Königs. Sie selbst nannte sich Gouvernante des jungen Fräuleins, und als solche hatte sie eben die Aufgabe, auf dieses achtzugeben.


  „Was spricht gegen den jungen Muzio?“, setzte sich Isabella resigniert auf einen Stuhl.


  „Er ist ein Reisender. Ein Kutscher. Ein bezahlter Mann.“


  „Aber er kann zupacken, helfen. Und er ist äußerst zuvorkommend“, ergänzte Isabella schnell.


  „Und trotzdem ist er nur ein Reisender. Ihr könnt Euch nicht in jeden verlieben, der hier ein Quartier sucht“, setzte Violante sich neben das junge Fräulein.


  „Du weißt genau, dass es dieser Tage schwer ist, einen Mann zu finden.“


  „Ihr seid noch jung, Isabella. Es wird noch der Richtige kommen.“


  „Und wenn er schon da ist?“, fragte die junge Frau naiv.


  „Ihr meint wahrhaftig, dass dieser Muzio es sein könnte?“, fragte Violante ernst.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Isabella weinerlich.


  „Dann kann er es nicht sein“, legte Violante ihre Hand auf die Schultern des jungen Mädchens.


  „Schaut Euch unsere Gäste an!“, lächelte die Gouvernante. „Sie sind viel älter, als Ihr es seid, und haben erst jetzt ihr Glück gefunden.“


  „Ich soll so lange warten?“, fragte Isabella fassungslos.


  „Vielleicht nicht so lange, aber lasst Euch doch bitte wenigstens noch ein bisschen Zeit für die Liebe.“


  „Ich bin sechzehn, Violante. Sechzehn. Ich will nicht als alte Jungfer ...“ Isabella hielt inne und senkte ihren Kopf.


  „Ich hatte schon … Ich war schon ...“, stammelte Violante vor sich hin.


  „Und warum bist du jetzt alleine?“, fragte Isabella vorsichtig nach.


  „Alleine?“, stand Violante auf und ging ans Fenster. „Es war Euer werter Vater, der mich rettete“, antwortete die Frau nachdenklich.


  „Du warst in meinen Vater verliebt?“, ging Isabella zu der Frau und stellte sich herausfordernd neben sie.


  „Es ist nicht so gewesen“, antwortete Violante, „es war ganz anders und ich habe Eurem Vater viel zu verdanken.“


  „Wieso?“


  „Er bewahrte mich vor einem riesigen Fehler.“


  „Vor welchem?“


  „Bei einem Mann zu bleiben, der mit mir, wer weiß was, gemacht hätte.“


  „Du hattest also die Gelegenheit und hast sie nicht ergriffen?“, fragte Isabella verwirrt.


  „Dieser Mann meinte es nicht gut und ich hörte, dass seine jetzige Frau Caterina nur mit einem blauen Gesicht … Sie tut mir so leid … Es sind die Männer, die mit uns machen können, was sie wollen.“ 


  Violante standen die Tränen in den Augen.


  „Aber es gibt doch auch gute. Gute Männer, die uns lieben, uns verehren, uns ...“


  „Sucht nach dem Einen. Aber gebt Euch nicht dem Erstbesten hin“, streichelte Violante über die Wangen der jungen Frau.


  „Aber vielleicht ist ja dieser Muzio genau dieser Eine“, versuchte Isabella erneut, sich und ihr Handeln zu verteidigen.


  „Dann versucht, es auf eine andere Art und Weise herauszufinden, als mit Eurem Hinterteil zu wackeln und Euch anzupreisen wie ein ...“, erwiderte Violante.


  „Ich habe mich angepriesen?“, lachte Isabella ironisch.


  „Reduziert Euch nicht auf Euer Äußeres“, empfahl die Gouvernante, „zeigt ihm, was in Eurem Innersten vor sich geht. Macht ihn nicht wild, sondern schaut, wie er auf Eure Pläne reagiert. Und folgt seinem Blick, wenn Eure Freundinnen erscheinen.“


  „Ich will ihn nicht beobachten“, warf Isabella ein.


  „Dieser Muzio sieht gut aus und er ist wortgewandt. Aber wie steht es um seine Ehrlichkeit? Hat er in Milano vielleicht schon ein Weib? Würde er hier bleiben wollen? Welche Mitgift kann er geben? Hat er überhaupt etwas, was er in eine Beziehung einbringen könnte?“


  „Es geht mir nicht ums Geld“, entgegnete Isabella schnell.


  „Aber ihm vielleicht“, suchte Violante nach einem geeigneten Topf, „apropos Geld“, lachte sie verschmitzt, „dieses Paar, welches bei uns nächtigt und welches ich noch gar nicht zu Gesicht bekommen habe, ist es vermögend?“


  „Sie stellten sich mir als Graf und Gräfin vor“, half nun auch Isabella beim Suchen.


  „Wisst Ihr noch deren Namen?“, hatte Violante endlich gefunden, wonach sie gesucht hatte.


  „Da Vigerano oder so“, entfuhr es Isabella.


  „Ihr meint nicht Vigevano, oder?“, ließ Violante den Topf fallen.


  „Kennst du diesen Namen?“, schaute Isabella ernst.


  „Meine Mutter erwähnte einmal diesen Namen“, hob Violante den Topf auf und stellte ihn auf den Tisch. Dann setzte sie sich und schaute gedankenversunken in die Ecke. Die Küche war wahrhaftig noch nicht der Raum, in dem man sich wohlfühlen konnte. La Cucina war das Herz eines jeden Hauses. Doch hier, in dieser Pensione, war es alles andere als ein Zimmer, in welchem man gerne saß.


  „Wir brauchen unbedingt eine neue Kochstelle“, sagte Violante schnell.


  „In Milano haben wir schon gemauerte Feuerstellen“, erschien Muzio plötzlich in dem Raum, „wenn Ihr wollt, dann werde ich Euch einen solchen genau hierhin bauen.“


  „Das könntet Ihr?“, himmelte Isabella den jungen Mann an.


  „Ich könnte Euch auch noch diverse Hängevorrichtungen schmieden, wenn Ihr es wünscht“, antwortete Muzio lächelnd.


  „Dann seid Ihr der Mann meiner Träume“, grinste Isabella, senkte aber sogleich ihren Kopf, als sie die Blicke Violantes wahrnahm.


  „Ihr seid der Handwerker, nach dem ich suchte“, verbesserte sich die junge Frau also schnell.


  „So schmiedet das Feuer“, lachte Muzio, „und lasst mich beginnen.“


  „Womit wollt Ihr beginnen?“, stand Guido in diesem Augenblick hinter ihm.


  „Ich wollte der Signorina helfen, die Küche zu erneuern“, antwortete der Gefragte unsicher.


  „Also auf“, lachte Guido, „eilt Euch. Und Ihr?“, wendete er sich Violante zu. „Ich hörte, dass Ihr das perfekte Mahl servieren könnt!“


  „Das ist nur einer meiner Vorzüge“, senkte Violante errötend den Kopf.


  „Dann gereicht meiner Gemahlin und mir doch bitte ein solches“, wendete sich Guido ab und verließ den Raum.


  „Er ist nett“, schaute Violante die beiden jungen Leute an, „wisst Ihr, wie er zu seinem Titel kam?“


  „Ich hörte, dass der französische König dabei seine Hände im Spiel hatte“, antwortete Muzio, während er schon am Vermessen war.


  „Der König von Frankreich?“, setzte sich Isabella fassungslos. 


  „Unsinn“, lachte die Frau an ihrer Seite.


  „Also kennst du diesen Mann? Ich meine den Grafen?“


  „Nein, aber seine Mutter. Sie soll die Beste der Besten gewesen sein. Und ...“ , hielt Violante inne.


  „Erzähl doch schon“, rutschte Isabella auf ihrem Stuhl vor lauter Spannung hin und her.


  „Ich muss kochen“, widersetzte sich ihre Angestellte der Bitte.


  „Die beiden können bestimmt warten“, entfuhr es der jungen Wirtin.


  „Gäste sollte man nicht warten lassen“, warf Muzio ein, der den imaginären Ofen bereits mit verschiedenen Utensilien mimisch versah, „hier könnten wir die Vorhängung für die Töpfe platzieren.“


  „Vorhängung?“, reagierte Violante sofort darauf.


  „So etwas gibt es in den Küchen der großen Städte schon lange. Man hängt Töpfe daran und Pfannen und ein Abzug wäre auch nicht schlecht.“


  „Abzug?“, fragte Violante erneut überrascht.


  „In Milano baut man das jetzt überall ein. Der Geruch kann von dort aufsteigen.“


  „Was Ihr alles wisst?“, funkelte ihn Isabella mit ihren großen Augen an.


  „Meine Mutter ist Köchin und eine sehr gute. Sie verdingt sich ihr Geld bei einer Familie von hohem Rang. Sie erzählte mir von derlei Neuheiten und ich denke, dass ein Einbau hier, in Eurer Pensione, ebenfalls von Nutzen wäre.“


  „Jetzt aber Schluss mit solchen Vorschlägen. Ich muss jetzt wirklich kochen“, warf Violante die beiden jungen Leute fast hinaus.


  „Du wolltest doch noch etwas erzählen“, ließ sich Isabella jedoch nicht abwimmeln und setzte sich.


  „Nun gut, also hört zu, kleines Fräulein“, holte Violante das Gemüse aus einer kleinen Kammer, setzte sich und begann zu schneiden und gleichzeitig zu erzählen: „Meine Mutter hieß Isabelle. Sie war eine Freundin der Hebamme Maria. Der Frau nämlich, die als Magd bei den Vigevanos gearbeitet hatte, zwei Kinder als die ihren anerkannte, und schließlich mit dem Mann und seiner Brut fortgegangen war. Eigentlich war es meiner Mutter zu verdanken, dass der jüngste Spross überlebte, denn sie war es, die ihm Milch gab, ihn durchfütterte und dafür nur einen Hungerlohn bekam. Und dann waren sie alle fort, hatten nie mehr nach meiner Mutter gefragt, hatten sie im Stich gelassen, hatten sie hier alleine gelassen.“


  „Aber vielleicht mussten sie gehen?“, fragte Isabella ernst.


  „Wahrscheinlich, denn die Hebammen hatte es damals schwer. Wie du weißt, machte besonders ein Medicus ihnen das Leben hier in Vigen schwer. Auch meine Mutter wurde verfolgt, nachdem diese junge Frau auf dem Scheiterhaufen brennen musste. Und vor allem floh die, deretwegen alle anderen verfolgt worden waren. Auch meine Mutter musste im Kerker etliche Wochen ausharren. Und wäre nicht durch Zufall der Erlass gekommen, so wäre sie wahrscheinlich auch verbrannt. Und ich wäre nie … Niemals ...“ 


  Violante sah in zwei tränende Augen. „Ich weiß, dass es Großvater war, der die Hebammen verfolgte wie ein Teufel die Seelen“, schluchzte Isabella.


  „Giacomo Sforza war ein böser Mann und sicherlich hat er verdient, wie es sein Schicksal war.“


  „Und dennoch bin ich seine Erbin“, schaute Isabella auf den Boden.


  „Ihr seid wie Eure Mutter und Euer Vater. Ihr habt nicht die geringste Ähnlichkeit mit diesem Mann, obwohl es mir nie erlaubt war, ihn zu sehen“, erwiderte Violante.


  „Und mein Vater? Was tat er für dich?“


  „Meine Mutter hatte meinen Vater kennengelernt. Er war Soldat gewesen. Sie ging mit ihm fort. In Gambolo hatten wir unsere schönste Zeit. Und trotzdem war diese viel zu kurz. Als ich fünf wurde, verstarb er. Und meine Mutter kurz darauf. Ich wurde von meinen Nachbarn angenommen und einem Mann versprochen, der jünger war. Ein widerlicher Kerl und sicherlich keiner Liebe würdig. Und schon gar nicht meiner. Dein Vater war es, der mich vor meiner eigenen Dummheit rettete. Carlo Fieschi ist ein ehrenwerter Mann. “


  „Und nun bist du hier bei mir und vergeudest dein Leben“, streichelte Isabella die Frau.


  „Ich bin eine Gouvernante“, streckte Violante ihren Kopf, „und die Beste, die Ihr je an Eurer Seite haben könntet.“


  „Apropos Seite“, war auch Muzio wieder anwesend, „auf welcher Seite wünscht Ihr die Aufhängung?“


  „Jetzt aber raus hier“, lachte Violante gespielt böse auf und schob die beiden aus der Küche.


  Hinein ins Gemach schlüpfte Guido. Er war erschöpft. Glücklich erschöpft. Es wurde endlich Zeit, dass er Luciana die Morgengabe gab, denn ihm war klar, dass sie ein wenig darauf hoffte. 


  Natürlich hatte Luciana daran gedacht, als sie sich im Bett hin - und herwälzte vor lauter Glück.


  Sie ahnte, dass er ihr etwas schenken würde. Was es allerdings war, das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  Ob es Geld war? Schmuck? Vielleicht ein schönes Kleid mit Silberfäden verziert? Nein, doch kein Kleid! Die Morgengabe war dafür da, die Gemahlin abzusichern, wenn etwas passierte. 


  „Oh, Herrgott, lass ihm nichts passieren“, betete Luciana leise vor sich hin.


  „Zu wem sprichst du?“, hatte Guido leise die Tür geschlossen.


  „Ich bete dafür, dass dir nichts widerfährt, was uns beide trennen könnte“, antwortete sie nun kniend.


  Guido kniete sich neben sie und streichelte über ihren Kopf: „Nichts wird uns trennen können.“


  „Das liegt nicht in unserer Hand, Geliebter“, legte sie ihren Kopf auf seine Schulter.


  Wie schön sie war, ging es Guido durch den Kopf. Ihr Haar war immer noch voll und kräftig. Ihre Wangenknochen waren zu sehen. Ein Zeichen dafür, dass die letzten Tage sehr anstrengend für seine Angetraute waren. Ja, sie hatte wahrlich noch an Gewicht verloren, wie er nun bemerkte, als er über ihr Gesäß fasste.


  „Ich ... ich“, begann er nach Worten zu suchen.


  „Was ist?“, legte sich Luciana aufreizend aufs Bett.


  „Ich habe etwas für dich“, ging er an seine Tasche und holte ein kleines Kästchen hervor.


  Luciana setzte sich auf, grinste über beide Wangen und nahm mit einem Juchzen das kleine Geschenk an sich.


  „Was ist es?“, fragte sie.


  „Mach es auf, dann wirst du es sehen“, lachte er voller Vorfreude.


  Luciana öffnete die kleine Schachtel. Sie nahm das kleine Etwas darin vorsichtig heraus.


  „Ein Stein?“


  „Ein Diamant“, nahm Guido das Stück in die Hand, „er wird dich ein Leben lang versorgen können.“


  „Ich will nicht mehr leben, wenn dir etwas ...“, standen Luciana Tränen in den Augen.


  „Er wird einmal mehr wert sein als alles, was wir an irdischen Gütern besitzen“, nahm Guido seine Gemahlin in den Arm.


  „Ich will nur dich besitzen“, sank sie auf das Bett nieder.


  „Und was hältst du hiervon?“, ging er erneut an seine Tasche und zog ein Kleid heraus.


  „Es ist gelb“, juchzte Luciana auf. „Gelb wie die Sonne“, lachte die junge Frau und streifte sich das Kleid über den nackten Körper. „Woher hast du das?“


  „Mutter hat es nähen lassen.“


  „Deine Mutter ist wahrlich ein Schatz“, tanzte Luciana mit dem Kleid durch das Zimmer. 


  „Und der Diamant?“, fragte Guido lachend.


  „Ist auch sehr schön“, antwortete Luciana abwesend.


  Dann klopfte es an der Tür.


  Violante stand davor, ging hinein, warf kurz einen Blick auf die tänzelnde Frau und servierte ihr üppiges Mahl.


  Kapitel 19


  Vigen hatte sich verändert. Guido konnte sich zwar kaum an diese Stadt erinnern, trotzdem fiel ihm auf, dass ihr der Charme fehlte. Die Häuser wirkten fast alle zerfallen, die Wege und Straßen waren schmutzig und stanken.


  Sein Geburtshaus zu finden war nicht schwer. Sein Vater hatte ihm eine genaue Beschreibung gegeben.


  Eine Familie bewohnte das Haus, welches kaum noch an den Glanz von früher erinnerte. Das Gemäuer verlor Steine und die Fenster waren halb blind, dabei sollen sie doch immer der Stolz seiner Mutter gewesen sein.


  „Gehen wir zum Castello?“, fragte Luciana, die nicht besonders an der Stadt und dem Haus interessiert schien.


  „Du willst sehen, wo der alte Sforza seine letzten Atemzüge tat?“, grinste Guido schelmisch.


  „Ich will wissen, wie das Castello von innen aussieht. Es wohnt doch niemand mehr dort, oder?“


  „Soviel ich weiß, verließen die letzten Herren es vor Jahren. Seitdem ist es Eigentum der Stadt und war … nun ja … Maria hat erzählt ...“


  „Ich weiß alles“, stieg Luciana in die Kutsche.


  Muzio war wieder ihr Kutscher, obwohl er nicht so bei der Sache war wie sonst. 


  „Muzio?“, fragte also Guido ungeniert. „Was geht dir durch den Kopf?“


  Muzio blickte auf den Mann herunter: „Es ist nur, dass ich dem jungen Fräulein gerne helfen will. Ich will die Küche erneuern und brauche Steine.“


  „Ich weiß, wo es einen Steinmetz gibt. Wir sind vorhin dort vorbeigefahren. Erinnerst du dich nicht daran?“


  Guido bestieg die Kutsche: „Nimm den gleichen Weg zurück und wir stoßen direkt darauf.“


  „Wir sind unterwegs, um diesem Kutscher und dieser Signorina zu helfen?“, entrüstete sich Luciana.


  „Gönn ihm doch den Spaß“, lächelte Guido vor sich hin. „Wir haben Zeit.“


  „Ich habe nicht viel Zeit“, entgegnete Luciana, „ich habe schon viel zu viel davon verloren.“


  „Man verliert keine Zeit“, erwiderte ihr Guido und sank auf den Sitz zurück.


  „Was erzählst du da?“, fragte Luciana erneut pikiert. „Natürlich habe ich sie verloren. Schau mich an! Wenn wir Pech haben, dann ist uns Nachwuchs nicht mehr vergönnt.“


  „Wenn es so sein soll, dann soll es eben so sein“, sah Guido nur aus dem Fenster hinaus.


  „Aber ich will auch diese Gefühle spüren“, sprach Luciana kindlich.


  „Und dann?“, schaute Guido ihr ernst in die Augen, „Dann ist das Kind krank. Und du? Du musst zusehen, wie es allmählich stirbt. Und du musst erkennen, dass kein Mensch, nicht einmal der beste Medicus, ihm helfen kann.“


  „Du sprichst wirr.“ 


  „Ich spreche aus Erfahrung“, wehrte sich Guido nur.


  „Nur, weil dieses Kind …?“, hielt Luciana plötzlich inne, da sie Muzio rufen hörte.


  „Hier ist es.“


  „Dann frag und danach lass uns zum Castello aufbrechen“, schaute Guido nicht einmal mit dem Kopf nach draußen.


  Also stieg Muzio ab, warf einen Blick nach rechts und links und ging in die Werkstatt des alten, zerfallenen Hauses.


  „Wenn hier wirklich ein Steinmetz wohnt, dann versteht er sein Handwerk nicht sehr gut“, ging es Muzio durch den Kopf.


  Irgendwie hob sich dieses Haus nicht von den anderen dieser Stadt ab. Alle Häuser waren elendig anzuschauen, hatten keine Zierde, hatten keinen Charme. Dieser Ort hier war wie verflucht. Man sah kaum Menschen auf den Straßen und die paar, die ihre Wege kreuzten, schauten nur mürrisch drein.


  Nein, dieses Vigen war wahrhaftig kein Ort zum Verweilen. Muzio wäre also froh, wenn dieses Pärchen, welches seine Liebesreise angetreten hatte, bald wieder nach Milano zurückkehren würde.


  Aber erst, wenn er das Mäuerchen gebaut hatte, denn diese Signorina Isabella war nett. Wirklich nett. 


  Ganz anders wie der mürrische alte Mann, der plötzlich hinter Muzio stand und auf dessen Schulter klopfte: „Ihr wünscht?“


  „Steine“, drehte sich Muzio sofort um.


  „Dann sucht Euch welche“, wollte der alte Mann wieder gehen.


  „Aber Ihr seid doch ein Steinmetz.“


  „Ich bin Maurer“, erwiderte der Alte, „wie mein Vater es war und mein Großvater.“


  „Dann seid Ihr genau der Mann, nach dem ich gesucht habe“, lachte Muzio freundlich.


  „Schert Euch“, wollte der Alte nichts mehr hören, „kein Mensch in dieser Stadt verlangt mehr nach meiner Zunft. Schaut Euch doch einmal hier um.“


  „Also lehnt Ihr einen Auftrag ab?“, hörte sich Muzio sagen.


  „Wer seid Ihr, dass Ihr mir einen solchen erteilen könnt? Seid Ihr nicht der Kutscher?“


  „Wohl wahr und dennoch kann ich ...“


  „Er handelt in meinem Auftrag“, war es nun doch Guido, der seinem Kutscher zu Hilfe eilte.


  „Und Ihr seid?“, fragte der alte Mann, der sich in zerschlissener Hose und einem grauen, schmutzigen Überwurf Guido zuwandte.


  „Guido da Vigevano, Leibarzt des französischen Königs“, antwortete Guido und hielt dem Mann seine Hand mit Münzen entgegen.


  „Ich kannte einmal einen Vigevano“, lächelte der Alte plötzlich, „ein Kaufmann war er. Die schönste Frau aus Vigen hat er sich geangelt, dieser Schelm. Doch als sie verstarb, da ging er fort. Mit samt seiner Brut und dieser Hebamme, die eigentlich hätte hängen müssen.“ Der Alte räusperte sich.


  „Einer aus dieser Brut steht nun vor Euch. Und ich warne Euch davor, meine Ziehmutter als was auch immer zu bezeichnen“, sagte Guido herrisch.


  „Es ging damals das Gerücht, dass er sie gerettet haben soll. Also ist es wahr, wenn Ihr sie so verteidigt“, grinste der alte Mann.


  „Maria ist die beste Mutter gewesen, die man sich vorstellen kann. Hütet Euch davor, etwas anderes zu behaupten.“


  „Mein junger Herr Graf. So verzeiht einem alten Mann, wie ich einer bin. Im Alter fällt es oft schwer, die richtigen Worte zu wählen.“


  „Auch Alter schützt vor Strafe nicht. Aber nun helft diesem Mann hier“, wies Guido mit dem Kopf auf Muzio.


  „Diese Stadt ist verloren“, wurden die Worte des Maurers weich, „die jungen Leute gehen fort. Euer Vater hat weise gehandelt, als er dieser Stadt den Rücken kehrte. Als man die Hebammen verfolgte, da blieb kaum jemand mehr hier. Meine Zunft kann von nichts mehr leben … Vigen wird einmal nicht mehr sein, wenn nicht ein Wunder geschieht.“


  „Ein Erstes sei Euch beschieden, wenn Ihr diesem Manne zu Diensten seid“, erwiderte Guido freundlicher.


  „Nun denn, dann lasst hören, was Euch zu mir führt.“


  Muzio und der alte Mann gingen und erzählten miteinander. Muzio sprach von den Küchen der modernen Städte und zeigte mimisch an, wie er sich vorstellte, die Küche der Pensione zu erneuern. Guido hörte, wie er die Worte „Abzug“ und „Aufhängung“ erklärte, und er sah, wie sein Kutscher dem Alten auch die Höhe der „Mauer“ zeigte. 


  „Neumodischer Kram“, fiel dem Maurer nur dazu ein.


  „Neues ist gut“, entgegnete Muzio.


  „Wahrscheinlich spricht die Jugend aus ihm“, drehte sich der alte Mann Guido zu, „dann ist Constantin Vigevano wirklich Euer Vater?“


  „Das ist wohl so“, nickte Guido, der eigentlich allmählich los wollte.


  „Und Ihr seid der jüngste Spross?“


  „Mein Bruder dient im Heer des Königs in Paris“, antwortete der Angesprochene mit stolzer Brust.


  „Warum nur gehen alle Männer fort?“, klang der Alte bedrückt.


  „La felicità sta nella distanza”, sagte Muzio in einem perfekten Italienisch. Wer war dieser Kutscher?


  „Das Glück liegt nicht immer nur in der Ferne”, reagierte Guido sofort darauf.


  „Ihr wart doch auch fort?”, sah Muzio fragend auf seinen Nebenmann.


  „Das Glück fand ich dennoch in diesem Lande. Wenn du so willst, hätte ich es längst haben können, wäre ich damals nicht so dumm gewesen und nach Frankreich gegangen”, sann Guido laut über sein Leben nach.


  „Aber sagtet Ihr nicht, dass Ihr der Leibarzt des französischen Königs seid?”, fragte der Alte verwirrt.


  „Ich war es bis vor wenigen Monaten”, überlegte Guido leise vor sich hin.


  „Also seid Ihr es nicht mehr?”, hatte der Alte dies doch gehört.


  „Ich bin meines Amtes nie enthoben worden“, sank Guido in sich zusammen. Natürlich hatte er sich seit seiner Abreise keinerlei Gedanken darüber gemacht.


  Alles war auf ihn eingestürzt. Und alles war wichtiger gewesen – vor allem das Vergessen.


  Rechnete Philipp denn eigentlich mit seiner Rückkehr? Und er selbst? Wollte er zurück nach Frankreich? Nun hatte er eine Gemahlin an seiner Seite, und so Gott es wollte, würde sie einem Kind das Leben schenken. Natürlich waren sie beide schon alt und dennoch war es nicht unmöglich. Bauernweiber bekamen auch spät Kinder, gebaren manches Mal noch mit fünfzig Jahren ein Kind. Wieso sollte es ihm und Luciana nicht vergönnt sein? Obwohl? Wollte er wirklich Nachwuchs?


  Sein Vater und Maria hatten auch keinen eigenen. Und wenn man sich die beiden anschaute, so fühlte doch ein jeder, dass es nicht wichtig war, eigene Nachkommen zu haben.


  Nein, es war nicht vorrangig, ob Luciana Kinder bekam. Wichtig war nur, dass sie einander liebten.


  Und Kinder waren doch wahrlich nicht nur ein Segen?


  „Maledetto”, haute Guido auf einen Stein, der vor ihm lag.


  „Das da“, rief Muzio begeistert, „ist genau der Stein, nach dem ich gesucht habe.“


  Dann wendete er sich dem alten Mann zu: „Habt Ihr mehr von denen?“


  „Wir müssen hinten schauen“, sah dieser verdutzt drein.


  „Schaut Ihr danach“, wendete sich Guido dem Alten zu und hielt seinen Kutscher zurück, „wir werden morgen wiederkommen und diese Steine kaufen. Nun aber will ich zu meiner Gemahlin und ihr das Castello zeigen.“


  „Es ranken sich merkwürdige Geschichten um die Burg“, sprach der Alte leise.


  „Ich weiß, dass sie als Kerker diente und sicherlich als Schauplatz manch unsinnigen Gemetzels.“


  „Vor vielen Jahren starb ein junges Mädchen dort. Man sagt“, ging der alte Mann dicht an seine beiden Besucher heran und flüsterte, „dass ihr Geist auch heute noch in den Mauern umherirrt.“


  „Das ist Unsinn und sicherlich ...“, konnte Guido nicht mehr weiter sprechen, denn Luciana stand hinter ihm und klopfte ihm sachte auf die Schultern.


  „Ihr erzählt Gruselgeschichten?“, fragte diese amüsiert.


  „Der alte Meister …?“, sah Guido den Mann verdutzt an. Denn wahrlich war der name noch nicht gefallen.


  „Man nennt mich Meister Rosso“, grinste der Alte und verbeugte sich vor Luciana.


  „Lasst Euch nicht ablenken von meiner Gemahlin“, nahm Guido die Hand seiner Frau und küsste sie innig.


  „So sei es“, setzte der Mann sich auf einen seiner Steine und erzählte ruhig weiter: „Elisa soll jung an Jahren gewesen sein, hübsch wie die Morgensonne und lieblich wie der Wein, den man in Emilia-Romagna anbaut. Einen Laib Brot soll sie gestohlen haben und dafür brannte sie. Brannte ... Wie fünf andere auch. Es war die Zeit, in der es nicht gut war, wenn Frauen zu viel wussten.“


  „Die Zeit ist noch immer nicht vorbei“, flüsterte Luciana Guido ins Ohr.


  „Als Euer Vater von hier fortging, da war die Stadt in Aufruhr“, sprach der alte Mann. 


  „Wegen ihm?“


  „Nein, wegen einer gewissen Elisa. Ihr Schreien hörte man bis hierher. Es war ein Weinen, welches wohl keiner je vergessen wird. Das Weinen der Unschuld!“


  „Es gibt so viele, die unschuldig im Kerker landen und auf dem Scheiterhaufen“, setzte sich nun auch Luciana. Nachdenklich zupfte sie an ihrem neuen Kleid.


  „Nein, so etwas passiert hier nicht noch einmal“, erhob sich Meister Rosso. 


  „Und ob“, stand auch Luciana wieder und strich sich ihr Kleid glatt, „und es wird noch viel schlimmer werden.“


  „In Bologna hat man schon damit begonnen und auch in Milano sah ich diese Kreuze an den Türen. Es wird eine Zeit kommen, in der sich keiner mehr sicher sein kann, ob Frau oder Mann.“ 


  „Man lässt keinen brennen, der Brot stiehlt.“


  „Es wird noch viel nichtigere Gründe geben, weshalb man es tun wird“, entgegnete Guido dem Meister.


  „Dann wird meine Zeit auf Erden hoffentlich ein Ende haben und ich will verflucht sein, wenn ich das alles, was Ihr erzählt, noch erleben sollte.“


  „So trübe Gedanken an einem solch wunderschönen Tag“, mischte sich nun auch Muzio wieder in das Gespräch ein, „wollen wir fahren?“


  „Ich weiß nicht“, sah Luciana auf das Haus des alten Meisters, „Ihr seid Steinmetz?“


  „Maurer, um ganz genau zu sein“, wandte Signore Rosso sich Luciana zu.


  Der Meister war um die siebzig Jahre alt, vermutete Luciana. Seine Augen waren von dunklen Rändern umgeben. Sein Gesicht sehr schmal. Zu schmal, wenn man den Rest des Körpers betrachtete. 


  „Habt Ihr eine Gemahlin?“


  „Ich bin alleine. Sie wählte schon den Gang zum Herrgott und ich werde ihr bald folgen“, setzte sich der alte Mann erneut.


  „Ihr seid schwach“, ging Luciana zu ihm.


  „Es ist die Hitze, die mir zu schaffen macht“, erwiderte er nur.


  „Habt Ihr sonst irgendwo Schmerzen?“, fragte Luciana besorgt.


  „Verzeiht“, sah Meister Rosso die Frau pikiert an, „aber wieso seid Ihr so besorgt um mich?“


  „Es ist mein Beruf, welcher mich dies fragen lässt. Vergebt also auch mir“, fasste Luciana plötzlich nach der Stirn des alten Mannes.


  „Ihr geht zu weit, Signora da Vigevano“, nahm der Alte ihre Hand und hielt sie von sich fern.


  „Meine Gemahlin hat bald das Studium der Medizin absolviert und ist dann Ärztin“, lächelte Guido den Alten an.


  „Eine Frau als Medicus?“, lachte dieser. „Wo soll das noch hinführen?“


  „Und Ihr wollt mir erzählen, dass keiner auf dem Scheiterhaufen landen sollte, der Brot stiehlt?“, erwiderte Luciana und legte dem alten Mann erneut ihre Hand auf die Stirn.


  „Und Ihr erzähltet mir von einer Zukunft, in der keiner mehr sicher sei, oder? Wenn Weiber nun auch schon studieren dürfen, dann führt das selbstverständlich zu ...“, doch der Alte konnte nicht mehr zu Ende sprechen. Ihm fehlte die Luft dazu. 


  Er bekam Schweißperlen auf der Stirn und das Atmen fiel ihm schwer.


  „Guido“, rief Luciana, obwohl ihr Gemahl direkt neben ihr stand. 


  „Was denkst du?“, fragte er leise.


  „Ich denke, dass es sein Herz ist“, antwortete sie.


  „Wieso nicht die Lungen?“


  „Weil er dann gar nicht mehr atmen könnte“, antwortete sie.


  Meister Rosso sank auf den Boden. Er sah das Paar flehentlich an, fasste sich auf seine Brust und versuchte dabei, den beiden etwas zu sagen.


  „Strengt Euch nicht an“, hielt Luciana seinen Kopf, „versucht ruhig und langsam zu atmen. Verfallt nicht in Panik. Schaut mir in die Augen“, sprach die Frau dermaßen lieblich auf den Mann ein, dass sich dessen Puls auch sofort verlangsamte.


  Guido ertastete diesen an der unteren Armhälfte: „Das sieht gut aus.“


  „Er muss liegen“, befahl Luciana.


  „Und wir müssen seine Beine hochlegen“, stimmte ihr Guido mit einem Kopfnicken zu.


  „Auf keinen Fall“, wehrte seine Gemahlin diesen Vorschlag ab, „wenn wir seine Beine hochlegen, dann befördern wir noch mehr Blut durch das schwache Herz.“


  „Dann legen wir ihn ebenerdig“, schlussfolgerte ihr Gemahl.


  „Ganz flach und wenn möglich in den Schatten“, schaute sich Luciana bereits nach einem geeigneten Platz um.


  „Hierher, hierher“, war nun auch Muzio zu hören, der bereits die Tür zum Haus offen hielt, „hier drin ist eine Art Bett.“


  Luciana sah Guido bittend an. Und Guido verstand sofort: Es galt, diesen Mann ins Haus zu schleppen. Und ehe er es sich versah, fasste Luciana bereits unter die Schultern des Meisters. Dementsprechend ergriff Guido dessen Beine und nach einem Zählen von „uno, due, tre“ hielten die beiden das Leichtgewicht auch schon in der Luft.


  „Er wiegt wahrlich nicht viel“, entfuhr es Guido.


  „Er sah schwerer aus, als er ist“, nickte Luciana, die trotz allem ihre Schwierigkeiten damit hatte, den Körper nicht fallen zu lassen.


  „Soll ich nicht lieber … ? Und du die Beine?“, schlug Guido vor. Doch Luciana schüttelte mit dem Kopf: „Wir haben jetzt keine Zeit dafür.“


  Die Augen des Meisters wurden glasig. Sein Körper begann zu vibrieren.


  „Er bekommt einen Anfall. Wenn wir uns nicht beeilen, dann verlieren wir ihn“, zog Guido den Mann und dementsprechend auch sein Weib schneller ins Haus. Muzio war zur Stelle, gab den beiden ein Zeichen, wohin er meinte, dass sie den Mann legen konnten. Dann fasste er schnell unter die Schultern des Kranken, um die Gräfin abzulösen.


  Eine Frau als Medicus? Muzio fand diese Vorstellung sehr gut. Es wurde in seinen Augen Zeit, dass auch Frauen ein solches Studium abschließen konnten. Frauen waren viel umsichtiger und fürsorglicher.


  Er hatte ein einziges Mal mit einem Medicus zu tun gehabt. Ein einziges Mal. Doch dieses reichte aus, um diese Zunft mehr als zu hassen. Wie hatte dieser Medicus doch gleich geheißen? 


  Medicus Colluci? Ja, genau! So war sein Name gewesen. Muzio war zehn Jahre alt, als er von einem plötzlichen Fieber überrascht wurde. Wie über Nacht war es gekommen. Seiner Mutter war ins Gesicht geschrieben gewesen, welche Angst sie damals um ihn gehabt hatte. Und was war ihr anderes übrig geblieben, als nach einem Medicus zu schicken?


  Colluci kam, sah sich den kranken Jungen an, dem einmal heiß und einmal kalt war, erzählte etwas von febris oder so und von Hitze und kaltem Fieber und von Körpersäften, die nicht in der gewünschten Konsistenz vorhanden seien. Dann hatte er der Mutter ein Mittel gegeben, welches darauf abzielte, dass Muzio eine ganze Woche lang nicht mehr von der Latrina kam. Und er hatte solche Schmerzen dabei, dass er glaubte, sein gesamter Unterleib würde sich von seinem restlichen Körper ablösen und alle Innereien sich in den Topf ergießen. 


  Kaum Geld hatten sie und dieser Aasgeier von Medicus hatte sich mehr als gut bezahlen lassen. Drei ganze Monatslöhne seiner Mutter hatte er gekostet. Drei Monatslöhne, die sowieso viel zu wenig waren, als dass sie gut leben konnten. Danach musste die Mutter eine neue Anstellung finden.


  Als Köchin wurde sie bei der Familie Servino angenommen. Keine gute Familie, aber immerhin bezahlten sie die Mutter regelmäßig, was man längst nicht von allen Angestellten in der Stadt behaupten konnte. 


  „Muzio? Muzio?“, holte Luciana den Kutscher aus seinen Gedanken. „Versuch irgendwo Wasser aufzutreiben, ein Tuch brauchen wir und eine Schüssel.“


  Sie hatten Meister Rosso auf ein winziges Bett gehoben, seinen Körper ganz flach gelegt und schauten in zwei müde Augen. 


  „Es ist … es ist ...“, röchelte der Alte, „als schnürte mir jemand die Brust zu.“


  Luciana und Guido nickten beide. Ja, es war definitiv das Herz. 


  „Missio sanguinis?“, schaute Guido sein Weib fragend an.


  „Damit könnten wir ihm mit Sicherheit den Schmerz nehmen. Der Druck würde weniger und wir könnten sehen, welche Verfärbungen das Blut hat“, stimmte ihm also Luciana zu.


  „Muzio“, schrie sie durch das Haus, „wir brauchen eine große Schüssel und, in Herrgotts Namen, beeile dich doch.“


  Doch von Muzio war weder etwas zu hören, geschweige denn zu sehen. Er war wie verschwunden. „Die Zeit drängt und er ...“, schimpfte Luciana umsonst, denn plötzlich stand der junge Mann hinter ihr.


  „Die Küche war so wirr, dass ich nichts fand. Das Wasser musste ich draußen holen und was haben Sie eigentlich vor?“


  „Wir lassen ihn zur Ader“, antwortete Guido nur knapp.


  „Die Venaesectio wird ihm helfen“, erklärte Luciana ausführlicher, „wenn wir ihm das Blut entnehmen, können wir auch sehen, was ihn eventuell quält.“


  „Ihr könnt dies am Blut sehen?“, fragte Muzio überrascht nach.


  „Wir sind Medici, junger Mann“, erwiderte Guido vorwurfsvoll, „wir verdienen uns unser Geld damit, dass wir so etwas können.“


  „Und wie viel Blut wollt Ihr ihm entnehmen?“, fragte Muzio erneut interessiert.


  „In Salerno lernte ich, dass man so viel entnehmen sollte, wie ein Mann auf einen Schluck trinken kann.“


  Guido sah seine Gemahlin bewundernd an: „Das ist mir neu, aber bitte – deine Schule ist die neuere Institution.“


  „Hast du ein Flebotomum dabei?“, fragte Luciana.


  Guido wandte sich an Muzio: „In meiner schwarzen Tasche ist ein Messer, welches aussieht wie ein schön geformtes Stück Eisen. Holst du es?“


  „Ich will nicht in Eurer Tasche kramen“, stand Muzio hilflos da.


  „Dann bring mir eben diese Tasche und beeile dich.“


  „Du hast alles dabei?“, war Luciana überrascht.


  „Nicht alles“, grinste Guido stolz, „aber das Wichtigste schon.“


  „Und die Tasche war wo?“


  „Die ganze Zeit in der Kutsche“, antwortete Guido und legte bereits den Arm des Meisters auf das Bettgestell.


  Er fühlte, wie dieser immer schwächer wurde, röchelte und sich mit der anderen Hand gegen die Brust klopfte, als würde er den Dämon, der dort hauste, erschlagen wollen.


  „Bleibt ruhig liegen“, sprach Luciana langsam und deutlich, „Ruhe ist jetzt das Einzige, was Euch hilft.“


  „Du machst das gut“, lobte sie ihr Gemahl, „wirklich gut. Willst du schneiden?“


  „Du schneidest und ich sage dir, wann wir genug haben“, schlug Luciana vor.


  Schon kam Muzio mit der Tasche. Er war außer Atem.


  „Geh und such dir deine Steine aus“, befahl Guido, denn er ahnte, dass es besser war, wenn der junge Mann nicht Zeuge dieses medizinischen Eingriffs wurde.


  „Geh schon“, herrschte ihn nun auch noch die Signora an.


  Muzio tat also, was beide von ihm verlangten. Er sah noch kurz zurück. Da floss auch schon das Blut in die Schüssel. Ein kurzer Brechreiz überfiel ihn und er beeilte sich, aus dem Haus zu kommen.


  „Niemals könnte ich so etwas“, murmelte er vor sich hin. Er suchte ein Gefäß, welches er den Pferden mit Wasser vorsetzen konnte. Als er vor das Haus trat, standen Rapida und Bella still wie die besten Gäule, die er seit Langem angespannt hatte.


  „Gute Pferde“, lobte er die beiden, während die Stuten nacheinander fast die gesamte Schüssel leer tranken. Muzio streichelte den Pferden sanft über den Kopf: „Gute Bella, gute Rapida.“


  Dann ging er auf den Hof zurück und schaute nach seinen auserwählten Steinen: „Die würden sich gut machen. Sehr gut sogar.“


  „Das sieht sehr gut aus?“, lobte Luciana unterdessen ihren Gemahl, der auf ihr Zeichen hin den Aderlass abgebrochen hatte.


  Meister Rosso bekam auch wirklich eine andere Gesichtsfarbe. Das Grau wich allmählich und wurde durch ein dunkles Rot abgelöst, welches allerdings auch nicht gerade gesünder wirkte.


  „Es ist noch nicht überstanden“, resümierte Guido folglich.


  „Wenn es sein Herz ist, dann wird es dauern“, reagierte Luciana prompt und nahm sich auch schon die Schüssel mit dem Blut. „Lass es uns ansehen!“


  Guido warf Meister Rosso einen aufmunternden Blick zu, bedeckte dessen offene Wunde mit einem Stück Leinen, welches er vom Bettzeug abgerissen hatte, legte ihm dann den Arm auf die Brust und flüsterte ihm zu: „Geht nicht fort! Wir kommen gleich wieder.“


  Frederico Rosso wollte lachen, hielt jedoch damit inne, denn ein wirkliches Zeigen dieses Gefühls fiel ihm schwer.


  „Ich warte mal lieber doch hier“, entgegnete er also nur, „wenn Ihr mir versprecht, gleich wiederzukommen. Lasst mich nicht hier sterben!“


  „Euch sterben lassen?“, fasst Guido nach dessen Hand und drückte sie fest. „Das würde an meiner Ehre und der meiner Frau schwer kratzen. Wenn wir jemandem das Leben retten, dann tun wir es ganz oder gar nicht.“


  „Es wird Euch doch gelingen, oder?“


  „Ihr habt die besten Medici der Welt in Eurem Hause, also macht Euch lieber Gedanken darüber, wie Ihr dem Kutscher dort draußen helfen könnt, damit er diesen Ofen bauen kann, den man auch Herd nennt“, lachte Guido, der bereits seine Gemahlin nicht mehr sah. Er lief schnell nach draußen.


  Frederico Rosso blickte ins Leere. Immer hatte er geglaubt, seiner Frau so schnell wie möglich folgen zu müssen. Zu wollen.


  Und nun? Nun hing er mehr an diesem Leben, als er es sich jemals gedacht hatte. Dabei war es keines, welches ihn stolz machen konnte: Dieses Haus hier hatte er vor Jahren selbst gebaut. Es war nicht groß, verfügte über nur wenige Zimmer, hatte kaum Inventar und war – überhaupt - nicht sehr ansehnlich.


  Ihm ging dieser Constantin Vigevano durch den Kopf, der für seine erste Frau schon ein Heim erbauen ließ, um welches er beneidet wurde. Fenster waren dort eingebaut gewesen, die nun erst in Mode kamen. Ja, dieser Vigevano war seiner Zeit weit voraus gewesen. Und er? Frederico Rosso? Er war es nie. Und würde es wohl auch nie sein. Obwohl? Was hatte dieser Muzio von den Küchen in den Städten erzählt? Abzüge hatte der diese neumodischen Kamine genannt und er sprach von Mauern im Haus, die das Kochen erleichterten, und er hatte von Vorrichtungen für Gerätschaften in der Küche erzählt. Wenn er es klug anstellte, dann konnte er endlich wieder sein Geschäft aufbauen und dann würde er dieses Haus hier endlich wieder wohnbar machen.


  So wohnbar, dass auch eine Frau sich wohlfühlte …


  Frau? Dachte er wirklich wieder über eine solche nach? Kehrten die Lebensgeister wieder zurück zu ihm? Sollte er es vielleicht wagen, ein wenig seinen Kopf zu heben? Seinen Körper?


  „Er sollte auf alle Fälle noch zwei Tage das Bett hüten“, schaute Luciana auf das geronnene Blut.


  „Die Schwarzgalle ist viel zu dominierend. Siehst du das?“, fragte Luciana, während sie mit einer Art Stab in dem Blut rührte.


  „Das ist etwas ganz Neues für mich“, sah Guido die fast erhärtete rote Flüssigkeit an, „ich habe Blut noch nie so betrachtet. Gesehen schon viel, aber noch nie so intensiv danach geschaut.“


  „Dann schau hier“, fuchtelte Luciana erneut in dem Blut herum. „Das hier“, war sie in der Mitte zu Werke, „ist das rote Blut. Es sieht ganz gut aus, ist aber viel zu wenig, wenn man die Gesamtheit betrachtet.“


  Luciana sprach voller Inbrunst und Überzeugung. Guido entdeckte plötzlich die ganz andere Seite seiner Gemahlin. Natürlich wusste er, dass sie eine ernste und gewissenhafte Studentin war. Dass sie dieses Studium allerdings mit solcher Akribie betrieben hatte, war er sich nie bewusst gewesen.


  „Ich erinnere mich daran, dass Aristoteles ein solches Prinzip beschwor“, nickte Guido.


  „Es beschwor?“, fragte Luciana nach Luft ringend. „Er bewies ja wohl, dass es das Innerste unseres Körpers ist. Guido?“, schaute Luciana ihren Gemahl fassungslos an. „Das ist das Geheimnis des Lebens.“


  „Die vier Säfte?“, fragte Guido zurück.


  „Natürlich, denn nur der Einklang aller vier kann das Leben ermöglichen“, erwiderte Luciana.


  „Die Assistentin von Mondino de` Luzzi hatte in der letzten Vorlesung das gesamte Blut aus dem Körper eines Toten ...“, sprach Guido nicht weiter, als er Lucianas erschrockenes Gesicht bemerkte.


  „Das ist Frevel“, erwiderte seine Gemahlin.


  „Es ist in meinen Augen Wissenschaft“, reagierte Guido überzeugt.


  „Ich habe schon von dieser Alessandra Giliani gehört. Sie soll ganz ansehnlich sein.“


  „Ich finde sie nett und sehr wissbegierig. Ansonsten fällt mir nichts zu ihr ein. Erzähl mir lieber weiter etwas von unserem Patienten“, war Guido nicht dumm. Natürlich war es besser, der eigenen Gemahlin nicht von einer anderen Frau vorzuschwärmen.


  „Schau hin“, forderte Luciana sofort ihren Gemahl auf, „die gelbe Galle sieht ganz gut aus, also ist die Leber in Ordnung. Der Schleim, der sich darüber gebildet hat, sieht auch gesund aus, was sehr gut ist. Denn das wiederum bedeutet, dass das Gehirn unseres Patienten gut funktioniert. Die schwarze Galle hier, die man an den Brocken erkennt, ist mir zu dunkel, weil es dafür spricht, dass die Milz schlecht arbeitet.“


  „Die Milz?“, wusste Guido sofort, dass er Nachholbedarf hatte, was neueste Erkenntnisse in Bezug auf menschliche Organe betraf. „Ist für was verantwortlich?“


  „Sie baut eigentlich den Überschuss schwarzer Galle ab“, antwortete Luciana nachdenklich.


  „Und Meister Rosso?“, fragte Guido irritiert nach.


  „Er muss in letzter Zeit schwer krank gewesen sein, weshalb dieses Organ nicht mehr richtig … Es hat mit dem Herzen zu tun ... Ach“, stellte Luciana die Schüssel beiseite, „ich weiß doch auch nicht.“


  „Wie bitte?“, umfasste Guido seine Gemahlin. „Du führst Aristoteles an. Du untersuchst das Blut. Du machst dir Gedanken über den Saft der menschlichen Körper. Und du gibst auf?“


  „Ich gebe niemals auf“, nahm Luciana erneut die Schüssel in die Hand und schwenkte diese hin und her. 


  „Es muss etwas mit der Milz zu tun haben“, überlegte sie und ging einige Schritte.


  Immer noch sah sie auf die Schüssel, dann wieder nach oben, dann wieder auf die Schüssel, dann wieder nach oben.


  „Also“, steuerte sie ihren Gemahl an, „entweder hatte unser Patient eine schwere Krankheit oder aber ... „, hielt sie inne.


  „Was?“, fragte Guido wissbegierig.


  „Oder etwas hat die Milz verletzt.“


  „Was könnte diese verletzt haben?“


  „Ein Sturz. Ein Fall. Ein Hieb“, antwortete Luciana wie abwesend.


  „Was jetzt?“, holte Guido sie aus ihren Gedanken.„Ein Sturz? Ein Fall? Ein Hieb? Eine Krankheit?“, fragte er verzweifelt nach.


  „Es könnte alles zutreffen“, antwortete seine Gemahlin fast weinerlich.


  „Dann fragen wir unseren Patienten am besten selbst“, ging Guido bereits ins Haus.


  „Was natürlich für deinen Meister spricht?“, rannte Luciana ihrem Gemahl mit der Schüssel hinterher.


  „Er machte Fallstudien“, antwortete dieser, „und du siehst ja wohl, dass diese ihren Zweck mehr als erfüllen.“


  „Die meisten unserer Patienten wissen nicht, was ihnen widerfuhr“, lallte Luciana und folgte ihrem Gemahl in den Raum, in dem Meister Rosso lag.


  Lebte dieser noch?


  Wenn sie ihren ersten Patienten verlor, dann würde sie mit diesen Studien aufhören, würde sich ihrem Gemahl unterordnen und auf Kinder hoffen, die sie von dem Gedanken abhielten, vielleicht eine gute Ärztin geworden zu sein. Trotula war eine gute Ärztin gewesen, obwohl sie Mann und Kinder hatte?


  Ihr Mann war auch Medicus gewesen und ihre Kinder waren in seine wie in ihre Fußstapfen getreten. Gott im Himmel! Luciana wurde plötzlich so unsagbar schlecht.


  Das Blut, welches sie untersucht hatte, war ja auch alles andere als angenehm gewesen. Dieser Mann hatte definitiv ein Leiden. Aber welches?


  „Könnt Ihr Euch an eine Krankheit erinnern oder an eine Verletzung“, war Guido vor dem Kranken angekommen.


  „Äh“, schaute dieser verdutzt auf den Ankömmling, „ich wüsste jetzt nicht, dass ich mal so etwas hatte.“


  „Wir müssen seinen Körper anschauen“, schlug Luciana vor, die bereits hinter Guido stand.


  „Ich kann doch nicht …? Nicht vor einer Frau?“, flüsterte der Kranke verlegen.


  „Was wollt Ihr?“, verstand Guido den Einwand nicht. „Leben oder sterben?“


  „Aber sie ist …? Ich habe noch nie einen Medicus in Kleidern gesehen.“


  „Gewöhnt Euch daran, denn es wird bald mehr von meiner Sorte geben“, lächelte Luciana, „aber wenn es Euch beruhigt, dann kann ja mein werter Gemahl diese Untersuchung vornehmen.“


  „Das wird er nicht“, schüttelte Guido mit dem Kopf, „er ist unser gemeinsamer Patient. Entweder er will auch dich oder wir gehen“, schnappte Guido sich bereits seine Tasche und tat so, als wolle er das Zimmer verlassen.


  Das Zimmer? Es war eher eine alte Bude, die der Mann hier bewohnte. Die Wände waren schmutzig, die Möbel alt und der Holzwurm hatte sich ihrer bereits bemächtigt. Überall lagen Kleidungsstücke herum, die definitiv die Ursache des modrigen Geruchs waren, der den Raum beherrschte.


  „Ich bin einverstanden“, nickte Meister Rosso und atmete tief durch.


  „Dann lass uns beginnen“, setzte sich Luciana neben den Mann aufs Bett und begann, ihn zu untersuchen. Zunächst schaute sie sich die beiden Arme an. „Keine Auffälligkeiten“, sprach sie zu Guido. Dieser hatte das Hemd des Mannes hochgeschoben, ihn zur Seite gedreht und tastete derweil den Rücken ab: „Hier ist auch nichts zu erkennen.“


  Vorsichtig legten sie den alten Mann wieder auf den Rücken. Luciana tastete gekonnt seinen Bauch ab. „Tut dies weh?“, fragte sie, als sie den unteren Bereich abdrückte.


  Meister Rosso schüttelte mit dem Kopf.


  „Das?“, war Lucianas Hand immer weiter nach oben gewandert.


  „Aua“, rief der Alte entsetzt.


  „Es ist definitiv die Milz“, nickte Luciana. „Mach weiter“, befahl Guido seiner Gemahlin und war selbst dabei, die Beine abzusuchen.


  In Höhe der Wade hatte er endlich etwas entdeckt.


  Ein langer Riss, der fast das gesamte untere Bein umrahmte, war dunkelrot, ja fast schon schwarz gefärbt.


  „Habt Ihr Euch hier verletzt?“, zeigte Guido dem Mann die Wunde.


  „Das ist schon ein paar Wochen her“, antwortete dieser.


  „Eine Sepsis?“ Luciana schaute ungläubig.


  „Wenn du mich fragst, dann kommt die Milzerkrankung von hier. Unser Patient hat sich etwas eingefangen, was sich sein Körper nicht gefallen ließ. Die Milz hat es mitgenommen und danach das Herz“, schaute Guido sich noch einmal genauer den Riss an. „Er ist sehr tief und sicherlich ...“


  „Es war ein dummer Stein“, erinnerte sich Meister Rosso, „ich bin an ihm hängen geblieben. Aber wie ich schon sagte: Es ist einige Zeit her.“


  „Ihr habt die Wunde nicht gereinigt?“, fragte Luciana, obwohl sie eine Antwort darauf schon wusste.


  „Warum sollte ich? Ich habe mich immer mal wieder geschnitten und bisher ...“


  „Bisher“, unterbrach ihn die angehende Ärztin, „hattet Ihr Glück. Nun aber müsst Ihr vorsichtiger sein.“


  „Ihr meint, dass ich nicht sterben muss?“, fragte der Alte vorsichtig nach.


  „Wenn Ihr es bis jetzt nicht seid, so wird es nicht passieren. Aber wir werden Euch Medikamente geben. Vor allem welche, die das Herz beruhigen. Und wir müssen die Sepsis bekämpfen, damit sie nicht weiter Euren Körper quält.“


  „Ich werde all Eure Ratschläge befolgen. Nur ...“, hielt er plötzlich inne.


  „Was ist?“, hakte Guido nach.


  „Ich kann weder Euch noch irgendwelche Mittel bezahlen“, senkte der Alte schuldbewusst den Kopf.


  „Ihr habt doch wohl genug Steine?“, lächelte Guido beruhigend auf den Mann ein.


  „Steine habe ich wohl genug, aber ob sie Euch auch etwas nützen?“


  „Muzio ist ein geschickter Handwerker“, beruhigte Guido den Mann, „er wird die richtigen finden.“


  „Dann soll ich Euch mit Steinen bezahlen?“, fragte der Mann immer noch verwirrt.


  „Mit Steinen“, lachte nun auch Luciana, „und mit ...“


  „Womit?“, blickte der Mann Luciana neugierig an.


  „Mit Eurem Leben“, streichelte sie über dessen Kopf.


  „Nichts lieber als das“, nahm der Mann die Hand der Frau in seine, führte sie zu seinem Mund und küsste sie.


  „Nun aber genug der Schmeicheleien. Was wollen wir ihm geben?“, fragte Guido neugierig.


  „Habt Ihr Wein im Hause?“, fragte Luciana den Kranken. Dieser nickte und zeigte unter sein Bett.


  „Sehr schön“, hatte Luciana darunter nachgesehen und eine halb volle Flasche entdeckt.


  „Erst einmal reiben wir die Wunde damit ein und dann legen wir Weihrauch darüber.“


  „Du hörst dich an wie meine Mutter“, grinste Guido verschmitzt. 


  „Ist das ein Lob oder eine Kränkung?“


  „Du weißt, wie ich zu ihr stehe, oder?“, beantwortete Guido die Frage nur mit einer Gegenfrage.


  „Apropos deine Mutter“, lächelte Luciana, „schau, ob du irgendwo Tüpfelfarn findest und Malve. Ich brauche beides zu gleichen Teilen. Es sollte die Milz beruhigen.“


  Guido nickte, denn dies hatte er auch gewusst.


  „Und wie willst du sein Herz …?“


  „Sein Herz wird von alleine wieder gesund, wenn er auf dies hier alles ...“, zeigte sie auf den Wein, „und manch andere Mittel verzichtet. Und mein Lieber“, sprach sie den Patienten nun direkt an, „tägliches Laufen wird Euch dabei helfen und Sauberkeit. Nehmt mal ein Bad.“


  „Ein was bitte?“, fragte dieser irritiert.


  „Ein Bad eben“, erwiderte Luciana herablassend.


  Guido musste lauthals loslachen: „Hier haben sie bestimmt noch nichts von Badeanstalten gehört.“


  „Badeanstalten sind so alt wie die Menschen selbst“, reagierte sie kindlich.


  „Badeanstalten gibt es nur in den großen Städten. Luciana“, schaute Guido belustigt auf sein Weib, „hier bist du in Vigen. In Vigen, der wohl ärmlichsten Stadt des schönen Italiens.“


  „So ärmlich waren wir nie“, wehrte sich Meister Rosso.


  „Aus Euch klingt der Lebensmut“, freute sich Luciana, „für heute jedoch hütet bitte dieses Bett. Schlaft, wenn Ihr könnt. Morgen dürft Ihr allmählich aufstehen. Aber Ihr solltet nichts Schweres heben.“


  „Kommt Ihr morgen wieder vorbei?, bat der Mann.


  „Wen wollt Ihr sehen?“, fragte Luciana herausfordernd.


  „Wenn es Euch recht ist, dann besuchen Sie mich bitte beide. Ihr seid ein sehr annehmbarer Medicus. Ich stehe für ewig in Eurer Schuld und natürlich in der Eures Gemahls“, versuchte Frederico Rosso sich zu verbeugen.


  „Morgen werde ich Euch ein Gebräu mischen, welches Ihr täglich trinken müsst.“


  „Ach ja“, erinnerte sich Guido plötzlich, „ich sollte ja Tüpfelfarn und Malve suchen.“


  „Lass mal“, hielt Luciana ihm am Gehen zurück, „ich werde die junge Isabella danach fragen. Mit Sicherheit hat sie solcherlei Pflanzen als Vorrat.“


  „Die junge Fieschi?“, schaute Frederico Rosso nachdenklich.


  „Was ist mit ihr?“


  „Sie ist ein liebenswertes Geschöpf. Ihr Vater ging fort, als sie gerade sechs war“, nickte der alte Mann. „Sollen für sie also die Steine sein?“


  „Unser Kutscher, so scheint es mir, hat einen Narren an der jungen Frau gefressen“, lachte Luciana liebevoll.


  Guido hätte sie in diesem Augenblick küssen können. Es war nichts von Eifersucht zu spüren. Nichts von Zeitverschwendung. Nichts von Unzufriedenheit.


  Und genau das war es: Luciana schien so mit sich und der Welt zufrieden zu sein, dass nichts sie dabei stören konnte.


  Luciana war mit Leib und Seele eine Ärztin. 


  Für Guido stand fest, dass er diese Frau unterstützen musste. Sie durfte nicht versäumen, ihren Abschluss zu machen. Sie war eine geborene Medizinerin. 


  Vielleicht sogar ein besserer Medicus, als er je einer war.


  Kapitel 20


  Jeden Tag besuchten sie den alten Mann. Und Tag für Tag ging es ihm besser. Die Augenringe verschwanden, sein Gesicht bekam allmählich eine gesunde Farbe und sein Gemüt wurde freundlicher.


  Nachdem er wieder aufstehen konnte, hatte er Muzio die richtigen Steine für dessen Bauvorhaben gezeigt und war sogar bei der jungen Signorina Fieschi vorstellig geworden.


  Muzio war ihm ein guter Lehrjunge. Fügsam und aufrichtig nahm dieser die Ratschläge des Alten an.


  Doch auch dieser erhaschte sich Vorteile aus der beginnenden Freundschaft. Er wusste nun, was Muzio mit einem „Abzug“ meinte und mit „Vorrichtungen“ für Werkzeuge und Küchenutensilien.


  Diese auf den neuesten Stand zu bringen, war allerdings Aufgabe der Frauen. 


  Selbst Luciana hatte Gefallen daran gefunden, Isabella und ihrer Angestellten zu helfen. In Pavia wollten die Frauen das finden, weshalb Muzio und Meister Rosso sich tagtäglich so ins Zeug legten.


  Und da Muzio schwer damit beschäftigt war, den Anordnungen des Alten Folge zu leisten, bot Guido sich an, die Frauen nach Pavia zu kutschieren.


  Er selbst erhoffte sich dort, ein wenig Ruhe zu finden. Wenn die Damen den Markt besuchten und Geld ausgaben, musste es doch möglich sein, sich etwas zu entspannen. Als Mann war er noch nie so gefordert worden wie in den letzten Tagen!


  Luciana schien die letzten Jahre nachholen zu wollen und sie wurde wahrlich immer agiler.


  Es war die pure Lust, die sie empfand. Und das einzelne Zimmer der beiden schien diese nur noch mehr aufkommen zu lassen. 


  Guido hatte sich sogar schon dabei erwischt, zu hoffen, dass noch mehr Gäste die Pensione besuchten, damit Isabella das Zimmer benötigte.


  Doch dergleichen geschah nicht. Guido musste seine Männlichkeit immer wieder unter Beweis stellen, was allmählich wahrlich an seinen Kräften zehrte. Er wurde immer dünner, obwohl er aß wie ein Ochse. „Ochse war gut“, grinste er vor sich hin, als er die beiden Stuten anspannte.


  Die beiden Pferde allerdings blühten hier erst so richtig auf. Muzio hatte wirklich auch noch Zeit gefunden und den beiden eine Weide zurechtgemacht, indem er Hölzer aufgestellt und einen dicken Strick um diese gebunden hatte. Hier konnten Rapida und Bella tagsüber grasen. 


  Dementsprechend wurden die zumindest immer fetter und fetter.


  Es wurde also Zeit, dass die beiden Pferde ein paar Pfunde verloren, auch wenn der Weg nach Pavia nicht allzu weit war. Ein Spaziergang für die beiden Gäule und hoffentlich eine Art Entspannung für den Kutscher.


  Guido rechnete mit ein bis zwei Stunden, die er in die Stadt brauchte. Die Frauen würden sicherlich noch andere Dinge besorgen wollen außer Küchengeräten. Guido glaubte sich zu erinnern, dass sie nach Stoffen Ausschau halten wollten. Auch süße Leckereien waren im Gespräch gewesen und Schuhe.


  Genauer gesagt „Stiefel“, von denen Luciana erzählte. Als bräuchte man Schuhe, die bis zu den Knien gingen?


  Doch Guido erfreute sich daran, dass Luciana hier aufblühte. Die Farbe ihres Gesichts wurde allmählich immer bräunlicher. Es stand ihr gut, dieses Braun, obwohl sie sich jeden Abend wusch, um die Farbe aus ihrem Gesicht zu bekommen.


  „Ich sehe bald aus wie eine Bauersfrau“, schimpfte sie seit Tagen.


  Guido fand dies nicht. Er beobachtete sie jeden Abend, wenn sie sich ihr Nachtgewand überzog, sich die Haare kämmte und ihn verzückt anlächelte.


  Teilten eigentlich Gemahl und Gemahlin immer ihr Gemach? Sicherlich nicht, wenn er an die Königin und den König dachte. Doch welchen Vergleich zog er hier? Er war weder ein König noch Luciana eine Königin. Obwohl? 


  Guido grinste erneut: Ja, sie war die Königin seines Herzens und …


  Endlich kamen die Weiber: Plappernd und schnatternd wie Gänse hatten sie endlich die Kutsche erreicht.


  „Die Mittagssonne wird den Pferden zu schaffen machen“, wollte Guido zumindest einmal den Herren heraushängen lassen. Es konnte doch nicht schaden, den Dreien zu zeigen, dass sie sich jetzt schon verspätet hatten.


  „Was murrst du wie ein Ochse?“, hatte Luciana seine Hand ergriffen und sich von ihm in die Kutsche helfen lassen. Guido hielt ihre Hand ganz fest und drückte sie. Luciana schrie wie ein Weib auf: „Aua! Tu mir nicht so weh!“


  „Was soll ich anderes machen?“, fragte er. „Ochsen sind nun einmal grob.“ 


  Seine Gemahlin gab ihm einen Stich in die Seite: „Sei nicht so widerspenstig.“


  „Ich?“, fragte er und gab ihr einen Schubs, dass sie fast zur anderen Seite wieder aus der Kutsche fiel. Er hatte mit einem Donnerwetter gerechnet. Doch nichts dergleichen passierte: Luciana fing sich und setzte sich damenhaft auf ihren Platz. 


  „Kommt, meine Damen“, winkte sie Isabella und Violante ebenfalls in die Kutsche, „mein Herr Gemahl wird noch erleben, was es heißt, seine Herzensdame dermaßen zu behandeln.“


  Na das war doch mal eine Drohung! Guido wusste jetzt schon, dass der Besuch in Pavia sich für ihn nicht lohnen würde. Wahrscheinlich würde sie ihn als eine Art Packesel benutzen und er musste hinter den Weibern einhertrotten und ihre Taschen tragen.


  Verflucht war dieser Tag, von dem er sich so viel erhofft hatte. Warum nur hatte er sein Maul nicht halten können?


  Guido bestieg den Kutschbock und feuerte sofort die beiden Stuten an. Wenigstens die gehorchten und trabten in schnellem Schritt davon.


  Guido musste sich die gesamte Fahrt über das Gelächter der Frauen anhören. Und wie froh war er, als er endlich Pavia vor sich liegen sah.


  Er sah den Ticino und die Ponte Coperto, die Brücke, die von Hölzern überdacht, Einlass in die Stadt gewährte. Was für ein sagenhafter Anblick!?


  Der Fluss führte sehr wenig Wasser, was mit Sicherheit an den heißen Temperaturen lag, die derzeit herrschten. Guido lief der Schweiß das Gesicht herunter, obwohl er doch wahrlich nicht viel tat. Er saß nur auf dem Bock und dirigierte die beiden Stuten über die Brücke. Welche Wohltat: Es war ein wenig kühl und angenehm. Also ließ er die beiden Pferde langsamen Schrittes gehen. „Ho“, rief er ihnen zu, „ho. Macht ganz langsam.“


  Rapida und Bella gehorchten instinktiv. Sie brauchten diese Abkühlung und setzten ganz gemächlich einen Fuß vor den anderen.


  „So kommen wir nie ans Ziel“, hörte Guido seine Gemahlin meckern.


  „Ohne Gäule erst recht nicht“, wehrte sich der Medicus.


  „Du kannst dich ihnen widmen, wenn du uns am Markt abgesetzt hast“, reagierte sein Weib sogleich.


  „Ist das versprochen?“, fragte er sicherheitshalber noch einmal nach.


  „Ja, ja“, schrie sie aus der Kutsche. Und Guido?


  Er konnte sein Glück kaum fassen.


  Er würde mit den beiden Gäulen einen herrlichen Nachmittag verleben!


  Die beiden Stuten antreibend, fuhr er in die Stadt ein, die an Impulsivität wohl keiner Stadt glich, die Guido die letzten Wochen bereist hatte.


  Hier pulsierte das Leben wahrlich. Frauen liefen eilends hin und her, Kinder schrien, kämpften mit ihren Holzschwertern, spielten auf der Straße verstecken. Männer und Frauen boten an jeder Ecke Waren feil, die sie durch lautes Rufen anpriesen. Guido glaubte, dass die ganze Stadt ein einziger Markt war. Hier ein ruhiges Plätzchen zu finden, an dem er es sich gutlassen gehen konnte, war wohl mehr als aberwitzig.


  Die Weiber in der Kutsche rutschten hin und her, juchzten freudig auf und brachten durch das Hin und Her die Kutsche fast zum Kippen.


  „Beherrscht Euch“, musste Guido ihnen zurufen.


  Doch hören, konnten es die Frauen nicht. Sie waren viel mehr damit beschäftigt, sich das Treiben auf den Straßen anzuschauen. Dies allerdings war Guido nicht vergönnt. Zumindest nicht in der Art und Weise, wie es die Weiber konnten. Er musste darauf aufpassen, niemanden anzufahren. Und vor allem musste er die beiden Stuten davor bewahren, panisch davonzurennen.


  Was ihnen nicht zu verübeln war, denn er würde gerne das Gleiche tun.


  „Wo kann ich Euch absetzen?“, schrie er nach hinten.


  „Keine Ahnung“, rief seine Gemahlin, „ich kenne mich hier genauso wenig aus wie du.“


  „Dann würde ich sagen, dass ich euch bis zur Basilika fahre“, schlug Guido vor, der gerade das Glockengeläut vernahm. Es war Mittag. Die Sonne brannte unerbittlich. Und Guido befand sich in der Via Antonia, die direkt auf die Basilika zusteuerte.


  Er überquerte die Via San Michele und stand auch kurz darauf vor der riesigen Kirche.


  Tausende von Menschen tummelten sich hier. Und gefühlte Hunderte von Wagen versuchten ebenfalls, sich eine Bahn zu verschaffen.


  Guido schrie und fuchtelte mit der Peitsche.


  „Raus hier“, rief er nach hinten und hielt kurz an, „ich bin zur Abenddämmerung wieder genau hier.“


  Luciana, Isabella und Violante kletterten eilig aus dem Wagen.


  Seine Gemahlin warf Guido noch schnell einen Handkuss zu, den dieser nur mit einem Kopfnicken erwiderte, um dann so schnell wie möglich den Platz zu verlassen. Er atmete auf, als er endlich die Straße befuhr, die direkt am Ticino entlangführte. Ein wenig Kühle erreichte sein Gesicht. Keine große Abkühlung, aber sie reichte aus, um sich besser zu fühlen und den Tag als doch noch angenehm zu empfinden. Kurze Zeit später erreichte er eine Allee, die schöner und ruhiger nicht sein konnte. Ein Seitenarm des Ticino umrahmte die Gegend. Guido stieg vom Kutschbock, zäumte die beiden Stuten im Schatten zweier riesiger Bäume ab und ließ sie grasen. Sattes Grün erwartete die beiden Pferde. Gras, welches mit Sicherheit dem Fluss zu verdanken war, der zwar wasserarm, aber dennoch für Feuchtigkeit sorgte, die ausreichte, um die Wiesen hier am Rande der Stadt in ein Grün zu färben.


  Apropos. Guido sah sich um. Weit und breit war kein Gehöft zu sehen. Kein Haus, in welchem er um eine Bütte bitten konnte. Was war er nur für ein Kutscher, dass er an solch ein Behältnis nicht gedacht hatte? Wie konnten die Tiere den anstrengenden Rückweg überstehen, wenn er ihnen nicht wenigstens ein bisschen Wasser anbot?


  Rapida und Bella ließen die Köpfe im Gras. Er konnte es also wagen, die beiden alleine zu lassen und ein wenig zurückzugehen. Was sollte schon passieren?


  Kurz bevor er dieses Plätzchen hier entdeckt hatte, war doch ein Haus gewesen? Oder etwa nicht?


  Guido ging. Voller Hoffnung trat er den Rückweg an. Stille herrschte hier. Das ganze Gegenteil also von der Stadt, die so laut war, dass man kaum sein eigenes Wort verstanden hatte. Hier hörte er fast nichts. Nur das leise Rauschen des Flusses.


  Dann endlich sah er das Haus. Es war nicht so klein wie die Häuser in Vigen, aber winziger doch als alle hier in dieser Stadt, die man Pavia nannte.


  Guido wusste, dass die Stadt bedeutungsvoll war. Hier befand sich eine Universität, an der Rhetorik und auch Rechtswissenschaften gelehrt wurden. 


  Nur hatte diese Universität nicht die gleichen Rechte wie Bologna. Ein Studium hier war also … Nein, jetzt wurde er überheblich.


  Carolus Magnus, den die Deutschen auch Karl den Großen nannten, war hier gewesen und hatte die Stadt so lange belagert, bis sie sich ergab. Fast neun Monate hatte das Heer des fränkischen Königs vor der Stadt ausgeharrt, um sie dann endlich einzunehmen. Von da an hatte Carolus Magnus sich als „König der Langobardi“ feiern lassen. Und die Langobardi hatten lange regiert über diese Stadt. Guido strich sich seine Haare aus dem Gesicht. Wieso grübelte er gerade jetzt über die Geschichte dieser Stadt nach? War es, weil er alleine war? War es, weil er sich an seinen Historienlehrer erinnerte? War es, weil es so heiß war? 


  Ob es auch so warm war, als das Heer hier vor den Toren der Stadt stand? Wie lange war das her? Dreihundert Jahre doch wohl schon? Oder vierhundert? 


  Die Langobardi waren ein Volk gewesen, welches sich durch Härte und Grausamkeit einen Ruf in den italienischen Landen gemacht hatte. Sicherlich waren die Menschen hier froh, als sie diese Unterdrücker haben flüchten sehen. Doch dann war Carolus Magnus gekommen. War er ein besserer Herrscher gewesen? Konnte es gute Herrscher geben? Philosophierte er jetzt wirklich?


  Eindeutig war dies der Hitze zuzuschreiben!


  Guido schaute um das Haus, welches er endlich erreicht hatte. Es sah verwahrlost aus. Nicht so wie das des Meisters Rosso, aber immerhin schien auch hier die Armut zu wohnen.


  Überall lag etwas herum: Das Meiste davon war Holz. Holz in allen möglichen Größen und Formen.


  Alte Zuber, kaputte Gerätschaften für den Ackerbau, alte Wagenräder, kaputte Wagenteile und diverse andere Kleinteile, die bewiesen, dass hier entweder ein Sammler wohnte, oder ein Händler, der aus allem Geld machen wollte, oder aber ein armes Schwein, welches nicht anders konnte, als …


  „Ihr wünscht?“, stand ein langbärtiger Hüne hinter Guido und klopfte diesem auf die rechte Schulter.


  Erschrocken drehte Guido sich um.


  „Mit Sicherheit war dieser Mann ein Nachfahre der Langobardi“, ging es Guido blitzschnell durch den Kopf.


  „Ich brauche Wasser für meine Pferde“, ließ er sich jedoch nicht anmerken, woran er dachte.


  „Wo sind die?“, fragte der Riese, während er sich umschaute.


  „Da hinten“, zeigte Guido in die Richtung, in der er hoffte, seine beiden Stuten wiederzufinden.


  „Eigentlich ...“, hielt der Gefragte inne.


  „Ich werde selbstverständlich dafür bezahlen“, griff Guido bereits in seine Tasche.


  „Für Wasser?“, fragte der Mann überrascht.


  „Wenn nur das im Wege steht“, erwiderte Guido, der bereits hörbar mit ein paar Münzen in seiner Hand spielte.


  „Ich will kein Geld von Euch“, grinste der Große, „nicht für Wasser für Gäule.“


  „Das ehrt Euch“, lief Guido dem Mann hinterher, der bereits Ausschau nach einem passenden Gefäß hielt.


  „Das sollte genügen“, hielt dieser wenig später einen Eimer in der Hand und übergab diesen seinem Besucher, „Ihr seid nicht von hier, oder?“


  „Ich bin aus Vigen“, entfuhr es Guido.


  „In Vigen gibt es nichts“, grinste der Mann.


  „Zumindest Gäule“, erwiderte Guido. Der Hüne lachte so laut auf, dass auch Guido in das Lachen einfallen musste.


  „Ja, aber ansonsten ist die Stadt tot.“


  „Ich würde es nicht so deutlich ausdrücken, aber ja“, nickte Guido, „deshalb lebe ich mit meiner Gemahlin auch in Bologna.“


  „Bologna. Bologna“, sah man dem Mann an, dass er zu träumen begann.


  „Auch nur eine Stadt, in der zu viele Menschen auf zu engem Raum leben“, erzählte Guido in die Gedanken hinein.


  „In Pavia ist dies nicht anders“, füllte der Mann den Eimer mit Wasser aus einem Brunnen. „Wenn es nicht reicht, dann kommt mit den Pferden hierher.“


  „Ihr seid wahrhaftig ein Ehrenmann“, war Guido erneut vollen Lobes.


  „Wasser geben, macht doch wohl einen solchen nicht aus“, senkte der Fremde seinen Kopf.


  „Es fängt beim Wasser an“, nahm Guido ihm den Eimer ab. „Ihr seid ein edler Spender!“


  „Jetzt übertreibt Ihr wahrhaftig“, lachte der Angesprochene erneut.


  „In der kleinen Geste liegt der wahre Charakter“, grinste Guido.


  „Nun macht, dass Ihr fortkommt“, schob der Mann Guido fast vom Gehöft. 


  Guido bedankte sich noch einmal und ging davon. 


  Er trug den Eimer vorsichtig, um nicht einen Tropfen zu verschütten. Langsam und Schritt für Schritt ging Guido die Straße entlang und versank dabei in Gedanken. Da gab es doch eine Legende, warum die Langobardi hießen, wie sie hießen?


  Guido glaubte sich zu erinnern, dass dieses Volk ein altgermanisches war, welches man zunächst Winniler nannte. 


  Gegner dieses Volkes waren die Vandalen gewesen. Unberechenbare Menschen und sicherlich barbarischer als andere. 


  Guido fiel fast über einen Stein. Diese Grübeleien kosteten ihn mit Sicherheit noch das wertvolle Nass!


  Er blieb stehen und schaute sich um. 


  Nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Er war ganz alleine.


  Also setzte er sich kurz und erinnerte sich weiter an die Geschichtsstunden in der Stadtschule von Milano. Wie war doch der Name seines Professore gewesen? Er fiel ihm einfach nicht mehr ein.


  Aber egal. Dieser Lehrer hatte von den germanischen Gottheiten erzählt. Wodan wurde von den Vandalen angebetet und die Winniler beteten zu Frea, der Gemahlin des Wodan. 


  Gott Wodan jedenfalls soll zu den Vandalen gesprochen haben, dass er denjenigen den Sieg in der Schlacht schenken würde, die er am frühen Morgen als Erste sehe. 


  Frea soll daraufhin den Frauen der Winniler geraten haben, ihre langen Haare wie Bärte zu tragen und sich aufzustellen wie Männer zum Kampfe. 


  Die Frauen der Winniler taten, was die Göttin ihnen befohlen hatte: Sie hielten am Morgen ihre langen Haare wie Bärte vor ihr Gesicht. 


  Frea drehte ihren Mann im Bette so, dass er als Erstes nach Osten schauen musste. 


  Er wachte auf, erblickte in der Ferne die Weiber und fragte: „Was sind das denn für Langbärte?“ 


  Und so bekamen diese Langobardi ihren Namen und den Sieg.


  Guido stand auf und ging weiter. Die Sonne brannte heiß. Was wohl die Weiber bei der Hitze in der Stadt taten?


  Diese allerdings genossen ihren Ausflug in allen Zügen. Die Hitze des Tages merkten sie nicht im geringsten. Von der Basilika San Michele aus eroberten sie die Stadt, die so viele Märkte hatte wie Bologna Türme.


  Luciana ging schnellen Schrittes durch die Straßen. Besonders angetan war sie von den Backsteinhäusern, die der gesamten Stadtmitte mit ihrem Rot Farbe gaben. Ein herrliches Rot, welches nicht im geringsten in den Augen schmerzte.


  Und erst die Märkte! Ja, hier in Pavia konnte man leben. Hier lebte man. Hier traf man alle Gewerke. Hier schrie man, brüllte man, kaufte und verkaufte man alles, was die Leute wollten. Gaukler jonglierten, musizierten, tanzten und sangen. Bader versuchten, ihre Salben an den Mann zu bringen. Kräuterfrauen ihre Gewürze. Näherinnen verkauften Kleider, Strümpfe, Stoffe. Schmiede zeigten ihre Kunst. Steinhauer ihre Skulpturen. Maler saßen in der Menge, Tischler bauten vor aller Augen und Bauern versuchten, die Ziegen und Kühe zu beherrschen, die für derbe Gerüche sorgten.


  Lachend und schnatternd stolzierten die drei Frauen die Stände entlang.


  Endlich hatten sie einen gefunden, an welchem es Töpfe und Pfannen in allen Größen und Formen gab. Isabella tat sich schwer, passende Utensilien auszusuchen. Also übergab sie Violante diese Aufgabe und war auch schon mit der Gräfin verschwunden.


  Luciana und Isabella setzten sich an einen Brunnen, der mitten auf dem Marktplatz stand. Frauen boten Wasser feil, welches sie in kleinen Gefäßen aus den Tiefen des Brunnens holten.


  Dankbar genossen die beiden Frauen das kühle Wasser, wischten sich den Schweiß von der Stirn und beobachteten einen fahrenden Spielmann.


  Der war gerade dabei, seine kleine Bühne aufzubauen. Mit geübten Handgriffen schuf er ein winzig kleines Theater. Luciana und Isabella schauten sich freudig an: Das war genau die kleine Pause, die sie brauchten. Gespannt waren sie auf das, was der junge Mann ihnen vorführen würde. Wie alt schätzten sie ihn? Er war vielleicht um die dreißig, trug einen kleinen Zopf und einen kleinen Bart. Er war recht groß, aber nicht sehr dick. Eine Art Rock bekleidete ihn und er hatte keine Hose darunter. Bei der Hitze wahrscheinlich das Angenehmste! Sein Hemd glich dem Rot der Häuser. 


  Pst! Endlich begann er, auf seinem Instrument zu spielen. 


  „Was ist das für ein Ding?“, fragte Isabella.


  „Ich habe davon gehört“, antwortete Luciana leise, „aber wie man es nennt, weiß ich auch nicht.“


  „Meine Cister wird mich begleiten“, begann der Spielmann zu singen.


  Luciana sah Isabella an und nickte. Es sollte so viel heißen wie: „Siehst du. Das wusste ich.“


  


  „Um euch zu erzählen von den Reichen, 


  die im Frankenreiche nicht weichen.


  Dort herrscht der König, alt und grau, 


  weil er verloren hat seine Frau.


  Nun muss der junge Ludwig ran,


  der nicht weiß, was sein Vater getan.


  Der Ludwig ist ein wahrer Pfau,


  weil er geschwängert hat die Wäschefrau.“


  


  Immer mehr Menschen tummelten sich vor der Bühne des Spielmanns. Mit Gegröle feuerten sie diesen an, weiterzusingen.


  


  „Eudeline heißt die Kleine,


  die er nie nennen wird die Seine.


  Geboren ward das Kind im Keller, 


  drum kostet`s ihn auch keinen Heller.“


  


  Die Menschen jubelten, klatschten dem Manne zu.


  


  „Armes Kind, was da geboren.


  Doch sperrt nun auf Mund und Ohren!“


  


  Der Spielmann ließ eine kurze Pause.


  Erste Münzen flogen auf die Bühne: Die Leute wollten hören, was er weiter zu erzählen hatte.


  


  „Im Frankenreiche ist schnell bereit:


  die Margarete zur schnellen Hochzeit.


  Aus Burgund soll sie stammen, die edle Frau,


  und ehelichen den bunten Pfau.“


  


  Erneut Gelächter unter den Zuschauern und wieder flogen die Gelder.


  


  „Schön anzusehen soll sie sein, 


  die Margarete als Jungfräulein.


  Die Schmach ließ sie in den Hof hinein.


  Was für eine Pein!“


  


  Die Menschen brüllten.


  


  „Der Ludwig wird der Könige Zehnter.


  Oder fällt er um auf dem letzten Meter?


  Wenn er besteigen soll den Thron -


  wird es sich für ihn lohn`?“


  


  Die Leute klatschten in die Hände und riefen: „Nein. Nein. Das wird nicht sein.“


  


  „Und ob, ihr Leute, denn lasst euch sagen:


  Der Ludwig ist seit jungen Jahren


  der einzige Spross - der kann es wagen


  vom Thron den Vater zu verjagen.


  Geschwister hat er gar so viele, 


  weil`s der Vater öfter triebe,


  mit der einzigen wahren Liebe.“


  


  Die Massen blieben stumm, bis ein Mann laut rief:


  „Auf die Königin!“


  „Auf die Königin“, jubelten fast alle im Chor.


  


  „Ja“, sang der Spielmann weiter,


  „die Königin starb allzu früh.


  Der Medicus hatte alle Müh`.


  Zwei Töchter verlor sie mit Schmerzen gar.


  Ja, das ist wirklich wahr.


  Niemand sollte sein Kind verlieren.


  Ob Bauer oder die, die regieren.“


  


  Die Menschen nickten dem Manne zu. Sie blickten alle traurig drein, senkten die Köpfe und waren froh, als der Spielmann endlich weiter sang:


  


  „Doch vergessen ist der Tod so schnell.


  Und der Himmel erstrahlt so hell.


  Die Sonne über Paris wird scheinen, 


  wenn Ludwig Margarete macht zu der Seinen.


  


  Bald wird es soweit sein!


  Die ganze Welt wird dort erschein`.


  Die Grafen, Könige, Kaiser gar


  treten an in großer Schar.“


  


  Neugierig blickten die Leute auf den jungen Mann.


  „Wann wird es soweit sein?“, hörte sich wahrlich Luciana rufen.


  


  „Schon in den nächsten Tagen


  werden es Ludwig und Margarete wagen.


  In den Bund für`s Leben zu treten,


  mögen die Menschen für sie beten!


  


  Nicht für den Ludwig, den kleinen Schelm, 


  sondern für seine Zukünftige, der Hellen, 


  denn blond soll` n sie sein, ihre Wellen.


  Es sei denn, sie muss tragen einen Helm.


  


  Denn wenn die Schlacht um`s Erbe soll beginnen,


  hilft wohl auch ihr kein Entrinnen.


  Sie wird an seiner Seite stehen müssen


  und Vater nebst Geschwistern zitternd küssen.


  


  Ihr Lohn wird sein die Pein.


  Denn eine Frankenkönigin zu sein,


  ist doch nur Schein!“


  


  Der Spielmann verbeugte sich. Und alle kreischten ihm zu und klatschten in ihre Hände. 


  Ja, sein Theater war ein wahrhaftig lustiges gewesen. Nur Luciana ging und warf nicht einen Blick zurück. Nein! Sie wollte sich dies alles nicht mehr anhören. Sie musste Guido sofort erzählen, was sie hier vernommen hatte. Ob er wusste, wie lächerlich sich die Menschen über das französische Herrschergeschlecht machten?


  Und überhaupt? Wo blieb Guido nur? Die Sonne ging doch fast schon unter.


  Guido hatte die Pferde getränkt, hatte sich neben sie gelegt und war doch tatsächlich eingeschlafen. 


  Er erwachte erst, als Bella mit ihrem Maul sein Gesicht leckte. Wie eklig war das denn?


  Guido rieb sich das grüne Zeug ab, welches durch die Spucke des Pferdes an seiner Wange klebte. „Igitt“, sprang er auf, wobei Bella wütend schnaubte.


  „Ja“, rief er der Stute zu, „das hast du jetzt davon.“ 


  Guido schaute zum Himmel. Der Mond ließ sich bereits sehen und nahm die Stelle der Sonne ein, die sich verzogen hatte.


  „Verflucht“, zäumte Guido die beiden Pferde auf, „die werden schon warten.“


  Bella und Rapida standen bereit. Guido griff in Windeseile nach dem geborgten Eimer, nahm die Zügel in die andere Hand und schwang sich auf den Kutschbock. Nein: Ohne den Eimer zurückzubringen, wollte er diese Stadt nicht verlassen.


  Er trieb die beiden Stuten an und fuhr auf den Hof des Gehöfts: „Ich bringe den Eimer zurück.“


  „Auch die Geste eines Ehrenmannes“, stand der Hüne bereits neben der Kutsche. „Ein wahrhaft schönes Gefährt“, sah der Mann auf den Wagen.


  „Es ist ein Wagen, wie es sie heute überall gibt“, erwiderte Guido.


  „Ich, ich“, begann der Mann zu stottern, „bin eigentlich Schmied und ich sehe, dass Ihr schon diese neuartige Vorrichtung benutzt, die den Wagen wendiger macht und ...“


  „Ehrlich“, lachte Guido auf, „in Paris ist das schon gang und gäbe. Ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht.“


  „Aber das solltet Ihr, wenn Ihr ein solches Gefährt benutzt“, ging der Hüne um den Wagen herum und betastete die einzelnen Stangen, „es ist noch nicht so lange her, dass diese Achsen starr waren.“


  „Ihr habt wahrhaftig Ahnung davon, oder?“, starrte Guido den Fremden an.


  „Ich bin, wie schon gesagt, Schmied“, antwortete dieser erneut ehrlich.


  „Wie ist Euer Name?“, fragte Guido interessiert.


  „Rodolfo“, antwortete der Mann unsicher.


  Also doch! Guido nickte siegessicher vor sich hin. Der vor ihm Stehende war ein Langobarde, denn der Name wies definitiv auf solch einen Ursprung hin.


  „Ich gebe Euch meine Adresse in Bologna. Wenn Ihr in meine Dienste treten wollt, so seid herzlich willkommen. Ich bin Medicus, arbeite aber auch … Wie soll ich Euch dies jetzt sagen? Nun ja“, ließ Guido eine kurze Pause, „sagt Euch ein Carroccio etwas?“


  „Seid Ihr von Sinnen?“, lachte der Angesprochene. 


  Guido ging nicht weiter auf das Lachen ein: „Wenn es so ist, dann kommt zu mir und helft mir, diesen Wagen zu verbessern. Ich will ihn ...“, doch schon trieb er die Stuten an. Es wurde Zeit, dass er die Weiber abholte.


  „Ich will ihn unschlagbar machen. Also kommt nach Bologna und sucht den Medicus da Vigevano auf“, rief er im Fahren zurück.


  „Das werde ich vielleicht wirklich“, schrie Rodolfo der Kutsche hinterher.


  Doch Guido war schon verschwunden. Er steuerte die Straße an, die direkt ins Zentrum führte. Es glich einem Wunder, dass er direkt die Stelle wiederfand, an der er die Frauen abgesetzt hatte.


  Luciana winkte ihm glücklich zu, als sie ihn endlich erblickte: „Es wurde aber auch Zeit, mein Lieber!“


  Guido befahl den Pferden zu halten, stieg ab, half den drei Damen nacheinander beim Einsteigen und küsste seiner Gemahlin die Hand: „Ihr habt alles bekommen, wonach sich Euer Herz sehnte?“


  „Jetzt schon“, erwiderte sie verzückt.


  Guido kannte diesen Blick: Er verhieß Hoffnungsvolles, aber auch fast Unerreichbares. Ihm war weder nach Liebe noch Beischlaf.


  Eigentlich ging ihm etwas ganz Anderes durch den Kopf: der Carroccio!


  In Vigen angekommen, gingen alle fünf in die Pensione, wo Muzio sie bereits sehnsüchtig erwartete: „Habt Ihr alles?“ 


  „Wenn Ihr das meint, was Ihr an diese ...“, stockte Violante, die freudig überrascht im Kerzenschein wahrnahm, welche Leistung der junge Bursche den ganzen Tag hindurch vollbracht hatte, „das sieht sehr gut aus.“


  Muzio saß mit stolzgeschwellter Brust am Tisch: „Und es wird noch besser aussehen, wenn Ihr mir gebt, weshalb Ihr fort wart.“ 


  Sogleich überreichte ihm Violante die erworbenen Töpfe und Pfannen.


  „Wollt Ihr noch einen Wein“, unterbrach die junge Isabella das Gespräch der beiden Angestellten.


  Auch Guido und Luciana nickten gleichzeitig mit dem Kopf. Ja, ein Wein würde ihre Gemüter mit Sicherheit beruhigen.


  Guido war noch ganz mit seinen Gedanken bei diesem Riesen, den er hoffte, in Bologna wiederzusehen. Und Luciana? Sie dachte an die Vorstellung auf dem Markt. Ja, sie wollte und musste Guido dies erzählen. Immerhin kannte er all die Figuren, die dort zur Anklage gekommen waren und Menschen belustigt hatten, die nicht wussten, wieso und weshalb ein Gaukler deren Namen benutzte.


  Luciana setzte sich also und erwartete den Krug, wobei sie Guido beobachtete, der sich von Muzio die neue Einrichtung der Küche erklären ließ.


  „Guido“, holte sie ihren Gemahl zu sich, „in Pavia hörten wir einem Spielmann zu, der von Frankreich erzählte.“


  „Und?“, wusste Guido nicht, was seine Gemahlin ihm damit sagen wollte.


  „Er sang von der Königin, deren Tod und ...“


  „Machte er sich lustig darüber?“, schaute Guido seine Gemahlin ernst an.


  „Darüber nicht“, nahm Luciana einen riesigen Schluck des ihr angebotenen Weines, „aber über den König und vor allem über den ältesten Spross. Er soll ...“


  „Ich weiß um dieses Kind“, nickte Guido.


  „Und weißt du auch, dass dieser Ludwig heiraten soll?“


  „Heiraten?“, prustete Guido los. „Heiraten? Er ist gerade mal 16 Jahre alt.“


  „Aber dies hinderte ihn auch nicht einer Tochter ...“, mischte sich nun Muzio in das Gespräch der beiden ein.


  „Was weißt du denn?“, reagierte Guido barsch. „Du bist Kutscher und nicht mehr.“


  „Und auch nicht weniger, Guido“, nahm Luciana die Hand ihres Gemahls, „es soll Margarete von Burgund sein, die er ehelicht, und das schon bald.“


  „Margarete von Burgund?“, fragte Guido ernst. „Die ist gerade mal dreizehn?“


  „So wird es erzählt“, nickte Luciana.


  „Wann soll die Vermählung sein?“


  „Der Spielmann sprach von ein paar Tagen“, antwortete nun Isabella.


  „Dann lass uns aufbrechen“, stand Guido auf und reichte seiner Gemahlin die Hand, „ich will nach Paris.“ 


  Noch in der Nacht musste Muzio die Pferde anspannen. 


  Dieser ließ Isabella zurück, die sehnsüchtig hinter den Flüchtenden hersah.


  Violante nahm die junge Frau in die Arme: „Vielleicht kehrt er ja zurück?“


  Kapitel 21


  Eine Woche brauchte Guido, bis er endlich in Paris von seinem Pferd sprang. Die Glocken läuteten. Man schrieb den 23. September 1305.


  Nirgends waren Gäste zu sehen und dennoch wusste Guido, dass heute der Tag der Vermählung war. Doch wo waren alle?


  Luciana hatte ihm erzählt, dass man in Pavia davon gesprochen hatte, dass Häupter aus allen Ländern anwesend waren. Hier im Schloss allerdings nicht, denn dies schien verwahrloster als damals, als er mit Johanna und Blanka … Aber nein – dies war Vergangenheit.


  „Ihr wünscht?“, kam ein Soldat auf ihn zu.


  „Wo ist die Vermählung?“, fragte Guido verzweifelt.


  „Nicht hier, wie Ihr sicherlich schon bemerkt habt“, antwortete der Soldat sarkastisch.


  „Ihr habt den Leibarzt des Königs vor Euch“, stellte sich Guido kerzengerade auf, „also hütet Eure Zunge und sagt mir, wo ich ...“


  „Ihr seid nicht beim König?“, fragte der Soldat, dessen Augen zu leuchten begannen.


  „Ich, ich ...“, stotterte Guido plötzlich.


  Natürlich musste der Mann, den Guido an die Dreißig schätzte, auf solch eine Frage kommen.


  Wenn er der Leibarzt war, dann wusste er doch sicherlich, wo sein Patient zu finden war.


  „Lasst Guido da Vigevano gewähren“, hörte er eine ihm vertraute Stimme.


  „Graf Ottwald“, ging Guido auf den Mann zu, der mimisch anzeigte, dass man diesen Mann durchlassen konnte.


  „Ihr seid spät dran“, verbeugte sich Ottwald.


  „Ich bin froh, dass ich es überhaupt noch geschafft habe“, nahm Guido glücklich dessen Hand.


  „Aber Ihr braucht gut zwei Stunden nach Vernon“, sprach Graf Ottwald sorgenvoll.


  „Ludwig heiratet in Vernon?“


  „Warum nicht?“, fragte Graf Ottwald zurück. „Die zukünftige Königin hat dort ihre Wurzeln. Es ist also nur logisch, dass sie sich dort … Sie ist doch noch ein Kind und ...“


  „Ihr sprecht aus, was ich dachte, als ich davon erfuhr“, legte Guido den Arm auf die Schultern des alten Freundes.


  „Margarete ist ein unbändiges Kind. Ihr Temperament wird unserem Prinzen schwer zu schaffen machen.“


  „Ludwig ist sehr einfühlsam. Er liebt Tiere und er liebte seine kleine Schwester abgöttisch.“


  „Und trotzdem wird es Margarete sein, die ihn ...“


  „Was ist mit seiner Tochter? Ist sie wohlauf?“


  „Leise doch“, sah Graf Ottwald sich um, als wären Gespenster hinter ihm her, „hier fragt niemand nach diesem Geschöpf.“


  „Und trotzdem ist sie sein Fleisch und Blut.“


  „Sie wird niemals ...“


  „Und ob“, erwiderte Guido, „sie hat ein Anrecht darauf, wofür ich kämpfen werde.“


  „Ha“, lachte der Mann auf, „Ihr seid von Sinnen.“


  „Nicht weniger als Ihr, da Ihr hier ausharrt am Hofe“, erwiderte Guido und wendete sich ab, „zwei Stunden sagtet Ihr?“


  „Ihr werdet die Zeremonie verpassen“, lächelte Graf Ottwald triumphierend.


  „Aber ich werde die Majestäten sprechen können“, schwang sich Guido auf sein Pferd.


  „Was aber nicht das Geringste bringen wird“, rief Graf Ottwald dem Reiter hinterher.


  „Wir werden sehen“, schrie dieser zurück.


  Das Pferd, auf welchem er davoneilte, hatte er kurz vor Paris erstanden. Ein fleißiger Hengst, der allerlei Unfug trieb, seinen Reiter jedoch immer versuchte, auf dem Rücken zu halten.


  Und ein besonderer Reiter war Guido wahrlich nicht. Allerdings erfreute er sich immer mehr an diesem ungestümen Hengst.


  Zwei Stunden trennten ihn und die Hochzeitsgesellschaft noch voneinander.


  Vernon! Er hatte diesen Namen früher einmal gehört. Er wusste noch, dass Ludwig IX. oft in dieser Stadt verweilte, weil er die Brunnenkresse von dort liebte. Brunnenkresse!


  Seine Mutter wäre so stolz auf ihn, wenn sie wüsste, dass ihm genau einfiel, was Brunnenkresse bewirkte. Ob auch der König deren Wirkung auch gekannt hatte?


  „Nein doch“, lachte Guido auf dem Pferd, „kein französischer König beschäftigte sich mit Kräutern. Und keiner wird es jemals tun.“


  Vernon war die Heimat der französischen Königin Margareta von der Provence gewesen. Wurde nicht auch sie mit dreizehn verheiratet? Verheiratet mit besagtem Ludwig IX., der Kresse liebte? Und er liebte doch auch noch eine andere Pflanze? Guido grübelte und grübelte. Dann fasste er sich an die Stirn: „Ach ja: Die kleine Margerite, das Gänseblümchen. Ludwig hatte sich einen Ring anfertigen lassen, der einen Kranz mit diesen Blumen zeigte. Und er zierte sein Wappen damit. Und mit einer Lilie.“


  Guido schrie auf und befahl dem Pferd schneller zu laufen.


  „Gänseblümchen? Da war doch auch noch etwas?Wann sollte man es pflücken? Am Johannistag? Dann gelingt einem alles. Hätte ich es tun sollen?“


  Guido ließ sein Pferd langsamer laufen. Es schwitzte schon und die Wärme drang bereits in das Gesäß des Reiters.


  Bis Vernon war es nicht mehr weit. Bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, ritt Guido an der Seine entlang und sah die riesige Stiftskirche Notre Dame, die einen Anblick bot, den man so schnell nicht vergaß.


  Guido konnte Ludwig IX. verstehen, der gerne nach Vernon gekommen war. Margarete war seine Enkelin und sicherlich hatte sie die Vorliebe für diese kleine Stadt von ihm geerbt.


  Guido bereute es in diesem Moment, seine Gemahlin nicht mitgenommen zu haben. Aber die Zeit hatte gedrängt. Und außerdem musste Luciana nach Bologna zurück. Ihn beruhigte es, dass Maria sich bereit erklärt hatte, seine junge Angetraute nach Hause zu begleiten.


  Ob Maria die Eltern mochte?


  Ob er selbst diese Margarete mochte?


  Ob Ludwig diese mochte?


  Guido wurde je aus seinen Gedanken gerissen, als die Glocken der Kirche laut ertönten. Also war die Zeremonie gerade beendet. Er hatte es wahrlich noch rechtzeitig geschafft. Er würde das jungvermählte Paar sehen. Guido ritt vor die Kirche und wurde Zeuge des Trubels um das Paar, welches in diesem Moment aus der Kirche geschritten kam.


  Guido sprang vom Pferd, band es unweit der Kirche an einen riesigen Baum und wurde von jemandem begrüßt, den er wahrlich nie hier vermutet hatte.


  „Petit, mein kleiner Freund“, streichelte Guido über den Kopf des Hundes. Tränen standen ihm in den Augen.


  „Graf da Vigevano?“, stand plötzlich ein Mann hinter ihm und klopfte ihm auf die Schultern.


  „Lieutenant Gremand?“, drehte sich Guido, um den alten Bekannten zu begrüßen.


  „Ihr seid spät dran“, erwiderte dieser.


  „Und trotzdem hoffe ich, die Majestäten noch anzutreffen.“


  „Der Dauphin wird erfreut sein, Euch zu sehen.“


  „Der Dauphin?“, fragte Guido amüsiert.


  „Der Prinz trägt diesen Titel nun“, grinste jedoch auch Gremand vor sich hin.


  „Ich hörte so manche Geschichten über den Dauphin“, betonte Guido das letzte Wort ironisch.


  „Sicherlich sprecht Ihr die Hochzeit an und diese junge Frau, die er schnell entschlossen ehelichte“, grinste Gremand immer noch.


  „Von ihr hörte ich nicht allzu viel“, streichelte Guido immer noch den Hund.


  „Dann entging Euch wahrhaftig etwas“, antwortete Gremand ernst.


  „Was denn beispielsweise?“, fragte Guido neugierig nach.


  „Nun“, schaute Gremand sich nach allen Seiten um, “dass sie trotz ihrer Jugend schon ganz schön keck ist.“


  „Keck?“, wiederholte Guido amüsiert.


  „Schaut sie Euch an und dann reden wir weiter“, nahm Gremand den Hund auf den Arm und ging in Richtung Kirche. Gremand hatte einige Pfund zugelegt, seitdem Guido ihn das letzte Mal gesehen hatte. Gerne würde er ihn nach seiner Gemahlin fragen und ihm auch erzählen, dass er selbst nun ein Weib an seiner Seite vorzeigen konnte.


  Aber die Zeit erlaubte es nicht. Also folgte Guido dem Mann ohne weitere Worte und erblickte endlich das junge Paar: Ludwig trug einen roten Umhang. Er sah recht fesch aus, da seine Haare in Locken bis zu seinen Schultern gereichten, die durch den Umhang mächtig und voll wirkten. Unter dem Umhang trug er ein Leinenhemd, welches sogar bestickt war und golden glänzte. Eine Hose der Reiter lugte unter dem Umhang hervor. Seine Stiefel waren blank poliert und leuchteten in der Sonne.


  Margarete, sein Weib, war wunderhübsch. Sie trug ebenfalls einen Umhang. Nur dass ihrer aus Fell war, aber er schimmerte in den gleichen Farben wie Ludwigs Gewand. Den Kopf der Braut umrahmte ein weißes Tuch, welches ihre schmalen Wangenknochen betonte. Es war auch noch galant um ihren Hals gebunden, was diesen in die Länge streckte.


  Auf dem Tuch saß eine kleine Krone. Das Zeichen derer, die von königlichem Blute waren.


  Der junge Ludwig entdeckte als Erster den Leibarzt.


  „Monsieur da Vigevano“, kam er auch schon auf Guido zugerannt, „es freut mich, dass Ihr es doch noch geschafft habt. Habt Ihr schon Petit gesehen und Isabella und Philipp und Karl? Nur Robert mussten wir in Paris zurücklassen. Es geht ihm nicht sehr gut.“


  „Robert wird traurig gewesen sein“, verbeugte sich Guido vor dem jungen Prinzen.


  „Sicherlich und darf ich Euch nun meine Gemahlin vorstellen?“, sagte Ludwig schnell, da Margarete ihm gefolgt war und neben ihm stand.


  „Welch eine Schönheit?“, ging es Guido durch den Kopf, als er sie betrachtete.


  Sie wirkte wahrlich nicht wie dreizehn. Eher wie fünfzehn oder achtzehn. Ihr Gesicht war so eben und gleichmäßig, ihre Lippen üppig und rot, doch ihre Gesichtsfarbe viel zu weiß. Und erst ihr dünner Körper! Guido schien es, als wäre sie dürrer noch als Johanna.


  Oh Herrgott: Auch dieses Mädchen wird eine Geburt niemals überstehen.


  „Ihr seid?“, fragte Margarete den Besucher direkt.


  „Mein Name ist Guido da Vigevano. Ich war Leibarzt Ihrer Majestät Johanna - Gott sei ihrer Seele gnädig - und bin auch noch der Eures Gemahls und ...“


  „Graf Vigevano kommt aus Italien“, ergänzte Ludwig schnell, „meine Schwester hat ihn geliebt und ...“


  „Ein Medicus also“, hielt Margarete ihm die Hand entgegen. Guido küsste diese auf höfische Art und Weise. „Oder eher ein Quacksalber?“


  „Wenn die Zeit herannaht, so werde ich Euch wohl von meinen Fähigkeiten überzeugen müssen“, erwiderte Guido.


  „Ihr wünscht mir eine Krankheit?“, sah die junge Margarete ihn herausfordernd an.


  „Das liegt mir nicht im Sinne, Prinzessin“, entschuldigte sich Guido sofort. Wie dumm war er, dass er sich von solch einem Kind vorführen ließ?


  „Nehmt es mir nicht übel, Monsieur, aber ich gebe auf Eure Fähigkeiten nicht sehr viel“, wendete sich die junge Frau ab.


  „Sie sagt, was ihr auf der Zunge liegt“, hörte Guido Gremand flüstern.


  „Sie redet, wie es Kinder tun“, entfuhr es Guido zu laut, sodass Ludwig ihn verärgert ansah.


  „Ich wünsche nicht, dass Ihr dergleichen über meine Gemahlin sprecht.“


  Guido verbeugte sich ehrerbietig.


  Und wäre nicht der König selbst erschienen, so hätte Guido da Vigevano wohl sofort die Gesellschaft verlassen müssen, die sich um ihn, den jungen Prinzen und die Prinzessin versammelt hatte.


  Doch Philipp selbst war es, der auf Guido zukam und ihn wie einen Freund begrüßte: „Ich bin froh, dass Ihr endlich wieder am Hofe weilt.“


  Margarete schaute verstohlen zurück. Begriff sie, welche Stellung dieser Medicus am Hofe Philipps hatte?


  Nicht wirklich, denn sie warf ihren Kopf nach hinten und tat einen Laut, der von Verachtung zeugte und von keinerlei Interesse an dem Gespräch ihres Schwiegervaters mit dem Mann ihrer Missbilligung.


  Guido wurde in diesem Augenblick klar, dass er nicht in Frankreich bleiben wollte.


  Das Geplänkel mit dem König nahm er aus diesem Grunde anfänglich nur geistesabwesend wahr. Dieser fragte, wie es ihm ginge und ob er nun bleiben wolle. Er erzählte von Robert, der mit Sicherheit einen Medicus bräuchte, und von sich, da er diese Gefühlsschwankungen hätte, die wohl kein Medicus der Welt heilen konnte.


  Guido nickte nur, bis er endlich verstand, dass Philipp ihn ganz bewusst abseits aller Gäste gelockt hatte.


  „Ihr müsst mir helfen“, stand der König neben dem Medicus und fasste nach dessen Hand. Philipp sah sehr edel aus in der roten Robe und mit der Krone auf seinem Haupte.


  „Wie kann ich das?“, fragte Guido vorsichtig.


  „Es sind diese Gedanken, die mich seit Johannas Tod beschäftigen“, antwortete der König ehrlich.


  „Welcher Art sind diese?“, versuchte Guido, sich nun ganz und gar seinem Gegenüber zu widmen.


  „Ich verfalle zunehmend der Vereinsamung, habe an nichts mehr Interesse und bin stets kränklich. An manchen Tagen wäre ich lieber tot als lebendig.“


  „Ihr sehnt Euch nach dem Tode?“, schaute Guido den König ernst an.


  „Es ist nicht nur das“, antwortete Philipp, „mir wird alles zu viel. Ich sehe Bilder vor mir, als wären sie aus der Vergangenheit und dann wieder aus der Zukunft. Ich schlafe nicht, habe keinerlei Lust am Leben und wünschte mir, dass ich ...“, ließ Philipp eine kurze Pause, bevor er weitersprach, „ich wünschte mir, an einem einsamen Ort zu sein.“


  „Euer Wunsch ist nicht ungewöhnlich“, legte Guido seine Hand auf die Schultern seines Patienten, „was Euch widerfahren ist, das ist ein schweres Schicksal. Immerhin liebtet Ihr Eure Gemahlin. Ihr Tod löste etwas in Euch aus, was Eure Lebenssäfte ins Ungleichgewicht brachte.“


  „Ich bin krank?“, fragte Philipp, wobei er nicht erschrocken sprach, sondern eher, als wenn er nur von einem Medicus die Diagnose bestätigt haben wollte.


  „Es ist nicht Euer Körper, der krank ist, mein lieber Philipp“, sprach Guido leise und bedächtig, „es ist Eure Seele.“


  „Ich bin doch kein Irrer?“, klang Philipp nun doch entsetzt.


  „Unsinn“, beruhigte ihn sein Medicus, „Ihr seid der Melancholie verfallen.“


  „So nennt man diese Krankheit also?“, fragte Philipp neugierig.


  „Die Griechen gaben der Krankheit den Namen. Melas bedeutet schwarz und Cholia steht für die Galle. Es ist also die schwarze Galle, die Euch zu schaffen macht.“


  Doch im gleichen Moment, als Guido dies sagte, ging ihm etwas ganz anderes durch den Kopf: Hippokrates hatte davon gesprochen, dass die schwarze Galle überwiegt, wenn man melancholisch ist. Aber wie kommt es dazu?


  Ist es die Seele, die die Säfte durcheinanderwirbelt? Kann es wirklich der Geist sein, der körperliche Schwäche verursachen kann? Ist es wahrlich dieser, der den Körper so dermaßen schwächen kann? Oder ist es der Körper, der den Geist zu solch verrückten Träumen verleitet? Hatte nicht Galen davon gesprochen, dass humores, also die schwarze Galle, in der Milz und in den Hoden produziert wird? 


  Wenn nun der König nicht mehr … Guido getraute sich kaum, diesen Gedanken zu Ende zu spinnen … Aber nun ja: Es war nun einmal so, dass der König keine Frau mehr hatte! Und er und Johanna hatten nicht selten den Beischlaf praktiziert.


  Zeugen davon waren immerhin sieben Kinder und etliche Bedienstete im Schlosse, die des Nachts einen von beiden gesehen haben wollen.


  Philipp war im besten Mannesalter. Er war noch keine vierzig. Und alleine!?!


  Nur wie sollte man einem König sagen, dass es ihm nicht gut tat, ohne ein Weib an seiner Seite zu leben? König Philipp war gerade mal 37 Jahre alt - nach Galen war dies schon der Herbst eines Mannes. Erde war nun dessen Element.


  Und in der Erde wühlte auch Philipp mit seiner Hand, als er zu seinem Medicus sprach: „Wie weich sie ist und wie vollkommen.“


  „Ihr solltet Euch wieder vermählen“, setzte sich Guido vorsichtig neben den Monarchen.


  „Nein“, flüsterte Philipp.


  „Nein?“, wiederholte Guido etwas lauter.


  „Ich werde nie wieder …! Gott wird mein Zeuge sein … Eher würde ich sterben, als eine andere Frau zu berühren … Ich liebte sie und sie liebte mich.“


  „Das ist wohl wahr, Eure Majestät! Und trotzdem wird es Euer Verlangen sein, welches diesen Rat bald als richtig erkennen lässt“, erwiderte Guido ernst.


  „Nichts dergleichen wird passieren“, entgegnete der König seinem Medicus, „Johanna wird die Einzige bleiben.“


  „Und was werdet Ihr tun?“


  „Tun, was das Schicksal noch von mir verlangt. Ich werde vielleicht noch ein berühmter Templer werden“, lachte Philipp so laut auf, dass sich selbst die Gäste, die weit entfernt standen, nach den beiden Männern umschauten.


  „Und ich werde diese kleine Zicke beobachten müssen, damit sie meinem Ältesten keine Hörner aufsetzt.“


  Guido schaute seinen Gegenüber sprachlos an. Hatte dieser wahrhaftig seine eigene Schwiegertochter als „Zicke“ bezeichnet?


  „Ich werde einen Aderlass bei Euch veranlassen“, war alles, was Guido daraufhin erwiderte.


  „Macht, was immer Euch beliebt“, stand Philipp nun kerzengerade vor seinem Arzt, „nur redet mir nie wieder ein, ein neues Weib zu suchen. Ich werde aber diese Margarete auf das Genaueste beobachten lassen. Ludwig wird mein Nachfolger werden und nichts und niemand auf der Welt wird ihn lächerlich machen können. Auch diese Frau nicht, die jetzt so erhaben tut. Ein falsches Weib ist sie und sicherlich wird sie ihm keinen Nachwuchs schenken können.“


  „Um Nachwuchs sollte sich der Dauphin keine Sorgen machen“, lachte Guido verschmitzt.


  „Ihr sprecht dieses Weib an, welches ein Kind gezeugt hat?“, fragte der König lächelnd.


  „Immerhin ist auch dieses ein Erbe Eures Blutes“, gab Guido nicht auf.


  „Eudeline soll das Kind heißen. Ich hörte davon.“


  „Ihr solltet sie nicht von Euch weisen“, stand Guido neben dem König und sah besorgt auf dessen Stirnfalten.


  „Und doch ist das Kind nicht rechtens geboren“, erwiderte Philipp.


  „Wofür es nichts kann“, konterte Guido sofort.


  „Ich werde darüber nachdenken“, hielt Philipp seinem Medicus die Hand entgegen.


  „Ich werde morgen im Schloss Euren Aderlass veranlassen“, küsste Guido die ihm entgegengestreckte Hand.


  „Was immer Ihr wollt“, erwiderte der König und war schon dabei, einem neuen Gast sein Gehör zu schenken. „Guillaume de Nogaret“, begrüßte er den Mann, der abseits gewartet hatte.


  „Eure Majestät“, verbeugte sich dieser so tief, dass seine Nase fast den Boden berührte.


  Guido wollte hören, weswegen Philipp das Gespräch mit seinem Medicus beendet hatte, doch dieser Nogaret wendete sich abrupt ab, wobei er Philipp mit sich zog. Guido konnte dementsprechend nicht ein einziges Wort mehr hören.


  „Verflucht“, flüsterte dieser vor sich hin und ging. Den Feierlichkeiten beizuwohnen, hatte er keine Lust mehr. Er suchte sich eine Pension, in der er ausschlafen konnte. Vernon bot dazu den perfekten Ort: Es war ruhig und es herrschte eine Luft hier, die wohl einen Bären schon im Herbst schlafen lassen würde. Nicht, dass die Luft in anderen Städten nicht auch gut war. Aber hier in Vernon atmete Guido Gerüche ein, die er noch nie so deutlich wahrgenommen hatte. Gerüche des Herbstes, Gerüche von Blumen und Kräutern, Gerüche der Wohltat.


  Guido fand in der Rue de Seine eine Bleibe für die Nacht. Es war nur ein kleines Zimmer, welches er Madame Grand und ihrem Gemahl zu verdanken hatte. Aber es sollte reichen, denn immerhin brauchte er nur einen Schlafplatz und ein Fenster, welches er öffnen konnte.


  Von der riesigen Hochzeitsgesellschaft war er weit entfernt. Sie feierte in Les Tournelles, einer Festung, die wohl mehr als gebührend war. Und sie hatte auch die Größe, alle geladenen Gäste unterzubringen und zu bewirten.


  Was wurde nicht alles aufgetischt? Von Huhn bis Wildschwein über Wachtel – es war alles dabei. Und natürlich wurde jegliches Essen mit Kresse bedeckt.


  Man aß und trank bis zum Morgengrauen.


  Erst dann hatte Guillaume de Nogaret seinen Bericht beendet. 


  Ludwig und Margarete hatten dies nicht bemerkt. Sie waren damit beschäftigt, die riesigen Geschenke zu öffnen und eine heile Welt vorzuspielen, die nur die wenigsten durchschauten.


  Dass beide in getrennten Gemächern die restliche Nacht verbrachten, hatte auch keiner der Gäste wahrgenommen. Wie auch? Wenn doch die eine Hälfte sich dem Wein hingegeben hatte und die andere der Völlerei.


  Nur Philipp nicht, der nun endlich alleine war. Er grübelte vor sich hin: „Dieser Jacques de Molay? Johanna hätte gewusst, wie ich gegen ihn vorgehen müsste. Dieser alte Mann! Er wird mir noch meinen Plan zunichtemachen. Großmeister hin oder her. Er wird mir zu Diensten sein müssen, ansonsten kostet es ihn seinen Kopf.“


  Philipp schlief in dem Moment ein, in welchem Guido erwachte. Letzterer stand auf und ging ans Fenster. Seine Augen nahmen das kleine Haus wahr, welches malerisch gelegen, von zwei Pfeilern getragen und über dem halben Fluss gebaut worden war.


  „Wenn ich malen könnte, dann würde ich genau dieses Motiv wählen. Madame Grand“, schrie Guido aus seinem Zimmer, denn er hörte seine Pensionsfrau in der Küche hantieren.


  „Wenn Ihr etwas wünscht, so schert Euch gefälligst hier herunter“, brüllte die Frau nach oben.


  „An Respekt mir gegenüber mangelt es gewaltig“, murmelte Guido und setzte sich in Gang, die Treppen des winzigen Hauses nach unten zu steigen.


  Er musste aufpassen, dass er nicht fiel: So schmal waren die Holzstufen. Und vor allem so schief, dass ihm fast schwindelig wurde.


  „Eine neue Treppe würde dem Hause hier wahrlich gut bekommen“, betrat er die Küche.


  „Zahlt mehr, besorgt uns weitere Gäste und schon steht Euch in kürzester Zeit auch eine neue Treppe zur Verfügung“, sah Madame Grand nicht auf, sondern hantierte weiter an ihrem Ofen.


  „Das Haus dort über dem Wasser“, zeigte er in eine Richtung, die mit Sicherheit nicht die richtige war, „wozu diente es?“


  „Sicherlich meint Ihr das Zollhaus“, grinste die Dame, die Guido an die sechzig schätzte. 


  „Ein Zollhaus also?“


  „Doch nun steht es leer. Ich hörte, dass der alte Müller von hier Interesse daran hat.“


  „Daraus eine Mühle zu machen, ist schwer“, ging Guido an das winzige Fenster und versuchte nun von dort einen Blick auf das Haus zu erhaschen.


  „Was soll es Euch scheren?“, fragte die alte Frau.


  „Es sieht hübsch aus, aber es taugt mit Sicherheit nicht viel.“


  „Es hat schon schwere Jahre überstanden, also wird es auch noch andere überstehen“, erwiderte die Frau schnippisch.


  „Wer baute es?“


  „Sehe ich aus, als wäre ich le Professeur? Also fragt nicht mich solch einen Unsinn.“


  „Aber Ihr stammt von hier“, entgegnete ihr Guido, „demzufolge wisst Ihr mehr als jeder Professeur.“


  „Euch liegt die Schmeichelei, oder?“


  „Eher die Wahrheit“, grinste Guido verschmitzt.


  „Nun denn“, stellte sich die Alte wahrlich neben ihn und begann zu sprechen, „als die Normannen zogen durch das Land, da war Vernon überall bekannt ...“


  „Ihr seid eine wahre Dichterin“, unterbrach Guido die Frau.


  „Es ist ein altes Lied, welches meine Mutter mir immer wieder vorgesungen hat“, grinste die Frau verzückt und sprach weiter, „an Rollo, den Normannenkönig, denkt ein jeder hier nur wenig. Obwohl es gut ging dieser Stadt, weil`s der Markt war, der dies tat. Der Rollo glaubte zu gewiss, dass er der neue Herrscher ist.“


  „Erzählt weiter“, spornte Guido die Frau an und setzte sich.


  „Nach Rollo herrschte hier ein Marquis, doch wollte man den hier gar nie.“


  „Weiter, weiter!“


  „Margarete von der Provence bekam das Lehen und alle fingen an zu flehen.“


  „Was erhofften sie sich?“, fragte Guido neugierig.


  „Ruhm und Ehre für die Provence. Und es wurde eine echte Chance. Margarete war eine Gute. Sie tat alles mit viel Mute.“


  „Die Großmutter der Margarete, die erst gestern …?“


  „Margarete ist ein unruhiges Kind und sicher wird sie all geschwind, den jungen Prinzen gar gefährden, der doch das Land muss halten in Ehren.“


  „Ihr kennt die Prinzessin?“, wendete sich Guido der alten Frau zu.


  „Sie ist bekannt in aller Munde“, ging Madame Grand zum Herd zurück.


  „Und was denkt Ihr?“


  „Dass sie ihm noch Hörner aufsetzen wird“, lachte diese, „aber ich hörte auch, dass der junge Prinz nicht ohne Makel sei.“


  „Ihr habt nicht das Recht, ein Urteil über ihn zu sprechen“, herrschte Guido die Frau an. 


  „Ich kenne den jungen Prinzen nicht, doch hörte ich, dass er bereits ...“


  „Schweigt!“, war es erneut Guido, der die Frau ermahnte. „Der Dauphin ist nicht unrecht. Das sage ich Euch und nun tischt auf, weswegen Ihr hier steht und plaudert.“


  Was sollte sie groß auftischen?


  Nur ein paar Eier hatte sie und dieses Fleisch, welches ihr Gatte von einem Bauern außerhalb der Stadt gegen ein paar Gewürze getauscht hatte. 


  Und dieses kochte sie nun, obwohl sie lieber, wie alle Frauen aus Vernon, nach der königlichen Familie geschaut hätte. Aber dieser Mann stand gestern am frühen Abend vor ihrem Hause und bat um eine Unterkunft. 


  Er war kein Franzose, das hörte wohl jeder. Aber er war mit Sicherheit auch wegen der Hochzeit hier. Aus welchem Grund sonst?


  „Ihr seid hier wegen der Trauung?“, fragte sie also, während sie auf dem Tisch alles bereitstellte.


  Guido sah die Frau an. Ihr Kleid war grau und fleckig. Ihr Tuch auf dem Kopf hing an der einen Seite fast bis auf die Schultern, sodass die grauen Haare sichtbar wurden, die von ihrem hohen Alter zeugten.


  „Ich bin durch Zufall hier“, hatte Guido dann doch keine Lust mehr, der Frau seinen Besuch in dieser Stadt zu erklären.


  Um die Mittagszeit ritt er nach Paris zurück. Er wollte alle Vorkehrungen treffen, um dem König ein guter Medicus zu sein.


  Er wollte auch Luici sehen und hören, was dieser zu berichten hatte. Doch als er vor den Stallungen des Schlosses eintraf, wurde er enttäuscht.


  Kapitel 22


  Luici befand sich nicht in Paris. Guido bekam nach stundenlangem Fragen endlich heraus, dass er sich in Limassol befand. Was suchte wohl ein Soldat Philipps auf Zypern?


  Antworten darauf erhielt Guido nicht. Nur sagte man ihm, dass er seinen Bruder wohl eine Zeit lang nicht sehen würde.


  Nun ja, Guido gab wenigstens Graf Ottwald seine neue Adresse und übergab diesem auch einen Brief, in welchem er Luici und Gustavo mitteilte, dass zum einen die Eltern noch lebten und sich bester Gesundheit erfreuten und zum anderen er selbst in den Bund der Ehe getreten war.


  Dann erwartete der Medicus den König. Guido hatte alles für dessen Aderlass vorbereitet. In dem Gemach des Königs hatte er eine Schüssel bereitgestellt und das Messer gereinigt. Er blickte das kleine Stück Eisen an: Er erinnerte sich daran, wie er mit Luciana den Aderlass bei Meister Rosso durchgeführt hatte. Was war es, was Luciana gesagt hatte? Wie viel Blut sollte er entnehmen? Ach ja, genau. Luciana hatte gelernt, dass man so viel entnehmen sollte, wie ein Mann auf einen Schluck trinken konnte.


  Guido musste grinsen, denn er wusste um den Durst des Königs. Philipp war manches Mal unersättlich, wenn es um das Trinken ging. Er konnte gut einen Krug Wein auf einmal leeren, wenn es seiner Stimmung entsprach.


  Johanna war viel genügsamer gewesen. Sie hatte kaum getrunken. Luciana dagegen genoss auch ab und an einen Wein. Wenn er gut war, das verstand sich ja von selbst. Gut?


  Philipp hatte doch in Montpellier den Wein geordert. Ob die Verbindung dorthin noch bestand?


  Guido hätte Gremand fragen sollen. Wieso war er so überhastet aufgebrochen? Er hatte nicht einmal gefragt, wie es Christine ging und dem Gut und …


  Gremand hatte doch den Dienst quittiert. Wieso war er in Vernon gewesen?


  „Wieso nicht?“, sprach Guido leise vor sich hin, als es leise an der Türe klopfte.


  Guido ging und öffnete. Graf Ottwald stand davor und fragte, ob Guido nicht besser den König im Hofe in Empfang nehmen wolle. Guido nickte, schaute sich noch einmal um, ob er auch an alles gedacht hatte, und folgte dann dem Grafen durch die Flure des Schlosses. Guido sann darüber nach, wie Blanka durch die Flure gewirbelt war. Voller Energie den einen Tag und mit gesenktem Kopf den anderen.


  Plötzlich tippte Guido eine Kinderhand an, lachte und rannte davon.


  „Robert?“, wusste Guido genau, welches der Kinder hier im Schlosse ein solches Spielchen spielte.


  „Der Prinz weilt in seinem Zimmer“, vernahm Guido die Stimme des Schlossmeisters.


  „Ich weiß, dass er nicht mit nach Vernon durfte.“


  „Es war keine Entscheidung des Dürfens“, erwiderte der Graf, „es war eine der Vernunft.“


  „Trotzdem war die Operation ein Erfolg“, entgegnete ihm Guido, der sich immer wieder nach hinten umsah.


  „Mondeville schaut ab und an nach dem Prinzen“, sprach Graf Ottwald, „Euch scheint er ja egal.“


  „Prinz Robert war mir nie egal“, war Guido abrupt stehen geblieben, „hütet Eure Zunge und sprecht nicht von etwas, was Ihr nicht versteht.“


  „Ich sage, was ich sagen will“, wehrte der Graf ab, „Robert ist kein gesundes Kind. Er wird vielleicht das nächste Jahr nicht überleben, wenn ...“


  „Wenn wir ihn nicht operiert hätten, dann hätte er nicht einmal mehr die letzten Jahre gehabt“, drehte sich Guido schnell herum und hielt zwei Kinderarme fest.


  „Prinz Robert“, lachte Guido den kleinen Mann an.


  „Ich … ich“, begann dieser zu stottern.


  „Ihr solltet mit uns gehen und Euren Vater begrüßen“, nahm Guido den kleinen Prinzen auf den Arm. Robert schmiegte sich liebevoll an den Mann, küsste dessen Wange und streichelte über dessen Gesicht.


  „Er ist sehr liebesbedürftig“, sagte Graf Ottwald nur.


  „Wer ist das nicht?“, streichelte nun auch Guido über den Kopf des Jungen, der gerade seinen achten Geburtstag gefeiert hatte.


  „Er vermisst seine Mutter mehr als alle anderen“, wurde nun auch die Stimme Graf Ottwalds sanfter.


  „Auch dies ist nicht ungewöhnlich“, trug Guido den Jungen die Treppe nach unten.


  Und als alle drei auf der letzten Stufe angekommen waren, fuhr auch schon die königliche Kutsche vor.


  „Vater, Vater“, erkannte Robert den Wagen des Königs genau, „endlich seid Ihr wieder zurück.“


  Robert ging dem Gefährt entgegen. Und Guido?


  Er erschrak, als er den Prinzen laufen sah. Dieser musste ein Bein hinter sich herziehen, musste Luft holen nach jedem zweiten Schritt, musste das Gleichgewicht halten, um nicht zu fallen.


  „Wartet“, eilte Graf Ottwald dem jungen Prinzen zu Hilfe. Guido stand nur da und beobachtete die Szenerie. Doch mehr an Überlegungen konnte er nicht anstellen, denn schon stieg Philipp aus der Kutsche. Auch der Vater streichelte sanft über den Kopf seines Jüngsten, befahl den angetretenen Soldaten etwas und kam schon auf Guido zu: „Ihr seid schon hier?“


  „Das bin ich“, verbeugte sich Guido, „und ich möchte auch sofort mit der Behandlung beginnen.“


  „Was mich um Stunden zurückwerfen wird“, entgegnete Philipp.


  „Habt Ihr noch Termine?“, fragte Guido belustigt.


  „Ein König hat nie keine“, antwortete Philipp ernst.


  „Dann ist Eure Todessehnsucht verflogen?“, folgte Guido dem König, der schnellen Schrittes die Treppe bestieg.


  „Habt Ihr alles vorbereitet?“, fragte Philipp, ohne auf die Frage Guidos zu antworten.


  „Es steht alles bereit“, hastete Guido weiter hinter dem Mann her.


  „Und übrigens haben Euch meine Verfassung und meine Gefühlslage nicht im geringsten zu interessieren“, wendete sich Philipp im Laufen seinem Medicus zu.


  Guido war überrascht. Oder eher entsetzt?


  Philipp war heute ein ganz anderer Mensch. Gestern noch war er labil gewesen, hatte wie ein Krümelchen Elend vor ihm gestanden und nicht gewusst, wie er den nächsten Tag überleben sollte. Und heute? Heute war dies alles vergessen!


  Sollte Guido also den Aderlass machen oder nicht?


  „Sir“, hielt er den König an seinem Gewand fest.


  „Was wollt Ihr?“, sah Philipp genervt zurück.


  „Es wäre nicht gut, wenn ich Euch hier und jetzt zur Ader ließe. Ich denke, dass Eure Säfte allmählich wieder ihr Gleichgewicht erlangen.“


  „Säfte? Säfte?“, wiederholte der König ironisch.


  „Glaubt Eurem Medicus und ...“, Guido stockte.


  „Und was will mir mein Medicus noch sagen?“, starrte Philipp den Mann hinter sich an.


  Guido war sprachlos. Bis … Ja bis er eine kleine Hand spürte: „Robert hat sich sehr auf Euch gefreut.“


  Philipp starrte den Jungen neben Guido an. Dann hielt er wie inne, setzte sich auf die Stufe hinter sich und betrachtete den kleinen Prinzen.


  „Johanna hat ihn geliebt“, seufzte der König, „sie gab ihm den Namen Robert. Robert, weil mein Ururgroßvater so hieß.“


  Philipp schweifte mit seinen Gedanken ab: „ Robert le Fort. Oder wie man ihn auch nannte: Robert der Starke.“


  „Die Königin wählte den Namen mit Bedacht“, schaute Guido auf den kleinen Jungen, der sich liebevoll an seinen Vater kuschelte.


  „Ja, ich erinnere mich, dass er sein Leben nur Euch zu verdanken hat.“


  Guido blickte in sich gekehrt: „Und doch war es Eure Gemahlin, die so viel Stärke bewies und diesem Kind das Leben schenkte.“


  „Und trotzdem denke ich manchmal, dass es besser gewesen wäre, wenn ...“


  Robert setzte alle Kraft in seine Gliedmaßen und stand auf. Er sagte nichts, schaute seinem Vater nur in die Augen.


  „Er ist wahrlich ein ...“, streichelte Philipp über den Kopf seines Jüngsten.


  Guido vervollständigte den Satz: „… Starker.“


  „So wie es Johanna vorhersagte“, nahm Philipp seinen Sohn in die Arme und setzte ihn auf seinen Schoß.


  „Was wünschte ich mir, dieses Bild ewig in Erinnerung zu behalten?“, blickte Guido Vater und Sohn an. „Aber es wird mir nicht vergönnt sein.“


  „Was redet Ihr da?“, stand Philipp auf, nahm seinen Sohn auf die Arme und schritt die letzten Stufen hinauf.


  „Ich habe ein Weib, welches auf mich wartet. Und ich will ...“


  „Ein Weib also“, lachte Philipp und sein Sohn ebenso.


  „Sie wird einmal eine gute Ärztin werden und ich ...“


  „Eine Frau, die ein Medicus werden will?“, war das schallende Gelächter des Königs im ganzen Schloss zu hören.


  „Frauen dürfen lernen, was immer sie wollen“, reagierte Guido gekränkt.


  „Weiber als Ärzte?“, reagierte der König erneut ironisch.


  „Sie sind besser als Männer“, entgegnete ihm Guido.


  „Ihr versündigt Euch vor Gott“, war Philipp endlich auf der obersten Stufe angekommen und setzte seinen Jüngsten ab.


  „Und Ihr versündigt Euch, wenn Ihr Eure erste Enkelin nicht anerkennt“, sprach Guido zornig.


  „Dieses Mädchen ist ...“, sah Philipp den Mann hinter sich wortlos an.


  „Euer Erbe“, vollendete Guido den Satz.


  „Eine Erbin, auf die ich stets mit Herablassung blicken werde.“


  „So wie auf Margarete von Burgund?“, fragte Guido neugierig.


  „Sie ist ein Teufelsweib.“


  „Und doch habt Ihr sie ausgesucht“, antwortete Guido ruhig.


  „Sie war die Einzige, die ich finden konnte nach einem solchen Skandal.“


  „Tut nicht so, als wäre dies so ungewöhnlich“, ging Guido voraus in das Gemach des Königs.


  „Ich verstehe nun mein Weib“, folgte der König, indem er dem kleinen Robert die Richtung wies.


  Robert hielt vor der Tür des Vaters inne.


  Guido sah den kleinen Mann an, streichelte erneut über dessen Kopf und gab ihm dann zu verstehen, dass er ruhig eintreten konnte.


  Robert erblickte die Schale und das Messer, schrie und flüchtete aus dem Zimmer.


  „Er wird niemals normal sein“, sah der Vater hinter seinem Sohn her.


  „Was ist schon normal?“, fragte Guido nur.


  „Wie lange wird es dauern?“, setzte der König sich auf das Bett.


  „Ich denke immer noch, dass wir keinen Aderlass machen sollten“, nahm Guido das Flebotomum und steckte es in seine Tasche.


  „Ihr wollt Euch Euren Pflichten als Medicus entziehen?“


  „Es bedarf keiner solchen Tortur, wenn ich Euch jetzt so anschaue“, nahm Guido bereits seine Tasche unter den Arm.


  „Ihr seid ein harter Brocken“, lachte Philipp.


  „Und Ihr ebenso“, war Guido schon fast aus der Tür, „ich werde nach Bologna zurückgehen. Wann immer Ihr mich braucht, schickt nach mir!“


  „So soll es sein“, nickte der König.


  Guido ging lächelnd aus dem Gemach des Königs.


  Es würde Robert sein, der sein erneutes Erscheinen am Hofe zwingend machte.


  In diesem Moment jedoch starrte der kleine Robert hinter dem Medicus her. Wieder verließ ihn ein Mensch, den er mochte.


  Robert hörte seinen Vater. Der rief einen Mann, dessen Namen er schön öfter gehört hatte. Robert hasste diesen Zwerg, der ständig in dieser schwarzen Kutte herumlief und der ein widerliches Grinsen im Gesicht trug. Es ließ einen erschaudern, denn es war nicht ehrlich. Dieser Mann war nicht ehrlich.


  „Enguerrand de Marigny“, hielt Philipp dem Schatzmeister seine Hand entgegen.


  „Eure Majestät“, küsste jener diese und verbeugte sich dabei tief.


  „Hat mein Großkammerherr und erster Minister Neuigkeiten für mich?“, fragte Philipp, während er zum Fenster ging und Guido nachsah, wie dieser sein Pferd anspornte.


  „Das Geld wird knapp, Eure Majestät“, grinste der Minister hämisch.


  „Und ich habe den klügsten Mann an meiner Seite, der ja wohl eine neue Idee hat“, wendete sich Philipp vom Fenster ab.


  „Ich hatte an eine Steuer auf alle Lebensmittel und Getränke gedacht“, grinste Marigny vor sich hin.


  „Und würde das reichen?“, fragte Philipp abwesend.


  „Nein, sicherlich nicht, wenn man bedenkt, dass das niedere Volk kaum etwas zum Essen und Trinken hat.“


  „Was schlagt Ihr dann vor?“


  „Ich könnte Euch aus dem Templerbesitz eine gewisse Summe leihen, allerdings ...“, stockte der Mann.


  „Was?“, sah nun Philipp ernst auf seinen Schatzmeister.


  „Allerdings sollte dies ein Geheimnis zwischen Euch und mir … Wenn Molay dies erführe, dann … Der Großmeister geht hart mit Leuten um, die ihn nicht um Einverständnis bitten.“


  „Jacques de Molay lasst meine Sorge sein“, reagierte Philipp schnell, „ich habe bereits diverse Schritte in die Wege geleitet.“


  „Jacques de Molay wird einer Vereinigung niemals zustimmen“, grinste Enguerrand de Marigny überzeugt.


  „Und auch dies soll nicht das Problem meines Ministers sein.“


  „Ihr vergesst, dass ich auch Schatzmeister der Templer bin“, hielt de Marigny seine rechte Hand nach oben und rieb Zeigefinger und Daumen aneinander.


  „Nehmt, was immer Ihr meint“, nickte Philipp.


  Für ihn war dieses Gespräch beendet.


  Wieder einmal hatte er verhindern können, dass Frankreich durch seine alten Schulden unterging.


  Neue zu machen, war wesentlich einfacher für Philipp. Und wer wusste schon, was in den nächsten Jahren passierte?


  Toul und Verdun konnte er bereits einnehmen. Burgund erkannte ebenfalls schon seine Herrschaft an. Vor den Toren Lyons stand sein Heer und wartete auf seine Befehle. Alles waren reiche Länder und Städte! Daraus musste er doch Gewinn erzielen können?


  Dieser Enguerrand de Marigny war ein undurchsichtiger Kerl. Klein und windig konnte er sein, dieser Mann, der der Familie der Le Portiers entstammte. Marigny nannten die sich erst, als ein gewisser Hugues eine Mahaut de Marigny geehelicht hatte.


  Johanna hatte Enguerrand kennengelernt, als dieser Kastellan war und in den Diensten des ehrenwerten Hugues de Bouville stand.


  Bouville selbst war schon Kammerherr bei Philipp gewesen, ein Ritter durch und durch.


  Philipp grinste vor sich hin: „Und kein Rockzipfel war vor ihm sicher.“


  Philipp konnte sich sehr gut an den alten Kammerherrn erinnern. Bouville hatte immer von seiner Jugend gesprochen und seiner ersten Liebe. Wie hatte sie doch gleich geheißen?


  Es war ein ungewöhnlicher Name gewesen. „Paronelle hieß sie. Ja genau“, lachte Philipp freudig, “uUnd sie war eine Tochter des Grafen von Milly. Ein altes Geschlecht, welches mehr als ...“


  Philipp wurde aus seinen Gedanken gerissen, als jemand an sein Gemach klopfte.


  „Entrez“, rief er genervt in Richtung Tür.


  „Sir“, stand erneut Enguerrand de Marigny in seinem Zimmer.


  „Was gibt es noch?“, fragte Philipp streng.


  „Ich hörte, dass Ihr Soldaten nach Zypern geschickt habt“, sprach der Mann den König offensiv an, was er lieber nicht hätte tun sollen.


  „Ihr seid zwar mein erster Minister und mein Schatzmeister“, begann Philipp sich vor Enguerrand de Marigny aufzubauen, „aber nicht mein militärischer Berater.“


  „Ich dachte aber, dass ich als Euer erster Minister über alle Vorgänge am Hofe ...“


  „Da dachtet Ihr falsch“, fiel Philipp ihm ins Wort, drehte den Mann an seinen Schultern zur Tür und schob ihn unsanft aus seinem Gemach.


  „So ein Wicht will mir erzählen, wie ich mein Land zu regieren habe?“, dachte Philipp und lachte schallend auf.


  „Nun ja“, fiel ihm erneut sein alter Kammerdiener ein. Immerhin hatte er es ihm zu verdanken, dass Enguerrand de Marigny hier war. Und natürlich Johanna, die ihm ebenfalls diese Stelle hier am Hofe ermöglicht hatte.


  Doch im Grunde genommen war es Hugues de Bouville, der ihn ausgebildet hatte. Erst als seinen Knappen und dann als seinen Nachfolger als Kammerdiener. Und als eben solchen hatte Johanna ihn letzten Endes eingestellt. 


  „Erst Marie de Chambly, seine zweite Frau, konnte Hugues de Bouville, diesen Wüstling, zähmen. Immerhin bekamen sie neun Kinder. Und beim ersten Kind war er ja wohl auch nicht mehr der Jüngste. Oh, lieber Freund“, faltete Philipp seine Hände, „und du starbst im Kampfe. Wie ein Ritter!Wie viele haben mich schon verlassen?“, hatte Philipp wirklich Tränen in den Augen. Tränen, die er kaum unterdrücken konnte. Tränen, die zeigten, dass er sich alleine fühlte. Für Minuten. Für Sekunden. Denn schon schlief er ein und träumte. Träumte von Johanna und von seinem alten Kammerdiener und von …


  Guido hatte keine Zeit zum Träumen. Er trieb sein Pferd wie ein Verrückter an. Es würde Tage dauern, in Bologna anzukommen. Tage, die er am liebsten nicht fortgewesen wäre. Warum war er hierher gereist?


  Er hatte Ludwig nur kurz sprechen können. Hatte Philipp kaum ins Gewissen reden können, hatte nicht einmal den Mut gehabt, sich Robert genau anzuschauen. Isabella hatte er überhaupt nicht sehen können, geschweige denn seinen Bruder und seinen alten Knecht. Philipp und Karl, die anderen beiden Söhne Johannas, hatte er ebenfalls nicht begrüßen können.


  „Oh“, gab Guido dem Pferd die Sporen, als müsste er seine Wut an diesem Tier auslassen. Doch dieses wollte den Unmut seines Reiters nicht einfach so hinnehmen. Es buckelte so stark, dass Guido Gefahr lief, von dem Gaul zu stürzen.


  „Passt doch auf“, hörte Guido eine mädchenhafte Stimme schreien.


  „Isabella?“, versuchte er, dieses verrückte Pferd zum Stehen zu bewegen. Er befand sich schon etliche Meter vom Schloss entfernt. Aber immer noch im Schlosspark, welcher durch riesige Bäume und weite Wiesen einen wunderbaren Anblick bot. „Medicus da Vigevano“, lachte die junge Frau, „ich bin froh, dass Euer Pferd Euch dieses Schnippchen spielte. Ansonsten hätte ich Euch niemals einholen können.“


  „Woher wusstet Ihr, dass ich …?“


  „Ludwig sagte mir, dass Ihr in Vernon weiltet, aber ich fand Euch nicht. Und da Vater abgereist war, dachte ich mir schon, dass Ihr am Schloss auf ihn gewartet habt. Warum reist Ihr schon wieder ab?“


  „Es gibt nicht zu tun für mich“, log Guido das Mädchen an.


  „Und wo gibt es das?“


  „Ich habe ein Weib, welches auf mich wartet“, wurde Guido doch tatsächlich rot.


  „Ihr reist in Eure Heimat zurück?“, schlussfolgerte Isabella.


  „Nach Bologna. Ja“, antwortete Guido ehrlich.


  „Ist es die Frau, von der Ihr immer gesprochen habt?“


  Guido nickte, obwohl er sich nicht erinnern konnte, vor der Prinzessin schon einmal von Luciana gesprochen zu haben.


  Isabella erriet seine Gedanken: „Mutter hatte mir von dieser Liaison berichtet.“


  „Mmh“, erwiderte Guido lächelnd, „was von sehr viel Vertrauen zeugte.“


  „Welches Ihr ihr entgegenbrachtet“, lächelte Isabella verzückt.


  „Nein“, schüttelte er mit dem Kopf und sah Isabella dabei in die Augen, „welches sie Euch zeigte.“


  „Ich liebte Mutter und ich vermisse sie“, senkte Isabella ihren Kopf, „aber noch mehr Blanka.“


  „Ihr habt eine Schwester und Freundin verloren. Es wird lange dauern, diesen Verlust zu verstehen.“


  „Vielleicht wird mir mein Verlobter Edward von Carnarvon dabei helfen“, sprach Isabella frei heraus.


  „Edward wird sicherlich alles für Euer Wohl tun“, nickte Guido, obwohl er wusste, dass er es nicht ernst meinte. Immer hatte er diese Politik des Königs gehasst. Und nie hatte er dies vor Johanna verheimlicht.


  Doch nun sah er dieses Kind hier neben sich auf dem Pferd sitzen. Pferd?


  „Welches Pferd reitet Ihr?“, erkannte Guido plötzlich Blankas Geschenk ihrer Mutter wieder.


  „Einer muss Javier doch bewegen“, streichelte die junge Prinzessin über den Hals des Pferdes.


  Guidos Herz schmolz bei diesem Anblick: „Es ist schön, dass Ihr dieses Erbe angenommen habt.“


  „Es ist eigentlich Ludwigs, aber ich werde auch das Erbe meiner Mutter annehmen, obwohl ...“, versagte Isabella die Stimme.


  „Was grämt Euch?“, war Guido von seinem Pferd abgesprungen und half auch der Prinzessin von dem ihren.


  „Er ist so viel älter als ich“, setzte sich Isabella ins Gras und weinte.


  „Es muss nicht das Schlechteste sein, wenn ein Mann über gewisse Erfahrungen verfügt“, log Guido.


  „Ihr wollt mich nur beruhigen“, schrie Isabella laut. Guido betrachtete die junge Frau, die ganz bürgerlich auf dem Boden saß, sich allmählich wieder beruhigte, und ihrem Pferd eine Rast mit ein wenig Grasen gewährte.


  Isabella war hübsch. Wahrhaftig hübsch. Mit ihren dreizehn Jahren war sie fast zu einer jungen Frau herangewachsen. Sie hatte langes, blondes Haar, ein wundervolles Gesicht, große Augen, eine kleine Nase und einen roten Mund. Ihre Gestalt war eher zierlich und sie war ebenfalls viel zu dünn.


  Das musste ein Erbe ihrer Mutter sein. Isabella würde wahrhaftig dieses antreten, ob sie wollte oder nicht. Doch wieso traf Guido nur auf Frauen, die so dürre waren? War es die neue Mode?


  „Esst Ihr genug?“, fragte Guido also ernsthaft besorgt.


  „Manchmal fällt es mir schwer“, antwortete die junge Frau ehrlich.


  „Zwingt Euch dazu“, riet ihr der Medicus.


  „Dann überkommt mich aber so ein Reiz, den ich kaum bändigen kann“, sprach die junge Prinzessin weiter.


  „Kein Mann will eine dürre Frau an seiner Seite“, war Guidos nächstes Argument.


  „Edward tut alles, um diese Ehe so schnell wie möglich zu vollziehen“, begann Isabella erneut, zu weinen.


  „Dann meint er es wahrlich ernst“, wagte Guido einen neuen Versuch, das junge Mädchen zu trösten.


  „Er verlor seine erste Frau“, sprach Isabella unter Tränen.


  „Das stimmt so nicht“, erklärte Guido, „der Prinz von Wales war mit Margarete von Schottland lediglich verlobt.“


  „Aber er wollte sie und nicht mich“, schluchzte Isabella.


  „Doch das Schicksal bestimmte es anders“, erwiderte ihr Guido.


  „Ihr meint also, dass es Schicksal ist?“


  „Nichts anderes“, umarmte er die junge Prinzessin.


  „Ich sah ein Bild von ihm“, sprach die Prinzessin leise, „er sieht so viel älter aus.“


  „Aber er ist älter“, nickte Guido, „jedoch keine zwanzig Jahre.“


  „Ich will keinen so alten Mann und außerdem hörte nichts Gutes über ihn.“


  „Ihr wollt Euch doch nicht wie eine Bauersfrau dem Klatsch und Tratsch hingeben?“, fragte Guido, ohne daran interessiert zu sein, was die junge Isabella gehört hatte. Nein, denn er kannte die Intrigen am Hofe, und zu diesen zählte der Tratsch mehr als alles andere. Sich darauf einzulassen, kostete Nerven.


  „Ich hörte aber, dass er vielen jungen Männern ...“


  „Schweigt, Prinzessin! Es ist nicht gut, mit einer solchen Einstellung die Ehe zu beginnen, und Ihr wisst, dass Ihr Euch dieser nicht entziehen könnt.“


  „Das weiß ich ja“, schluchzte die Prinzessin leise.


  „Also nehmt das Schicksal an“, umarmte der Medicus das Kind, welches er schon so lange kannte.


  „Und warum tut Ihr nicht das Gleiche?“, löste sich Isabella aus der Umarmung.


  „Aber das tue ich doch“, erwiderte er entgeistert.


  „Eben nicht, denn Ihr seid der Leibarzt meiner Mutter gewesen und der meinige und der meiner Brüder und nun?“


  „Ich werde stets für Euch und Euresgleichen zur Stelle sein“, stellte Guido da Vigevano sich kerzengerade auf und legte seine rechte Hand auf sein Herz.


  „Ein Schwur, den Ihr halten müsst“, sah Isabella den Arzt streng an.


  „Ein Schwur, den ich immer und an jedem Ort erfüllen werde“, schwang sich Guido auf sein Pferd.


  „Wo finde ich Euch?“, rief Isabella hinter ihm her.


  „Zunächst in Bologna. Und wenn ich von dort fortgehe, dann schreibe ich es Euch.“


  „Aber ich bin dann im fernen England“, schrie Isabella ihm nach.


  „Genau dorthin werde ich Euch Briefe schicken“, trieb er sein Pferd an.


  Gott sei Dank hatte er darauf gedrungen, dass die Prinzessinnen das Lesen und Schreiben erlernten.


  Wie armselig wäre es, wenn sie dies nicht könnten? Wenigstens bei Isabella würde es von Nutzen sein.


  Doch Isabella hatte einen ganz anderen Plan: Niemandem würde sie von dieser Fähigkeit erzählen. Dumm würde sie sich stellen. Dumm wie ein Bauernweib.


  Die Wenigsten der Prinzessinnen kannten Buchstaben, wussten, was man mit diesen anstellen konnte.


  Isabella, Tochter der Johanna von Navarra, Königin von Frankreich, und Philipps, des französischen Königs, konnte sehr wohl Briefe lesen, Schriften verfassen, Gedichte formulieren.


  Dies allerdings laut zu sagen, wollte sie vermeiden. So blieb ihr wenigstens diese eine Flucht.


  Isabella bestieg ihr Pferd und ritt in Richtung Schloss.


  Gut, dass sie diesen Medicus noch eingeholt hatte.


  Guido Vigevano, wie er sich früher nannte, war ein herzensguter Mensch. Er war ihr Lehrer und der ihrer Schwester gewesen.


  Immer war er für sie da gewesen. Und er würde es nach diesem Gespräch auch weiter sein.


  Gott möge ihn beschützen! Ihn und seine Sippe!


  Teil 4


  Kapitel 23


  Zur gleichen Zeit, als Guido sich von Isabella verabschiedete, reichte Luciana Constantin die Hand und stieg in die Kutsche zu Maria.


  Eleonora Maltraversi hatte Milano schon längst verlassen. Eine Nachricht von ihr hatte jedoch noch keinen erreicht. Ob dies ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, wusste Luciana nicht. Sie starrte auf Maria, die ihre Tasche umklammerte. Für die alte Hebamme war es ein schwerer Abschied, denn zum einen verließ sie den Gemahl, mit dem sie die letzten Jahre ohne Trennung verbracht hatte, und zum anderen fuhr sie in eine Stadt, in der, laut Luciana, eine Familie das Sagen hatte, die unerbittlicher nicht sein konnte. Eine ungewisse Zukunft stand ihr also bevor. Auch Luciana, die ihren Eltern eingestehen musste, dass sie sich verheiratet hatte, und die sich selbst überlegen musste, was sie nun tun wollte.


  Eine Beendigung ihres Studiums in Bologna hielt sie für nicht machbar. Sicherlich! Guido hatte ihr ein solches angeboten, aber ob sie es annehmen konnte und ob es wirkliche Relevanz hatte, das wusste sie nicht. 


  In Salerno das Studium zu beenden, war mit Sicherheit sinnvoller. Allerdings bedeutete dies, dass sie sich erneut von ihren Eltern und nun auch von ihrem Gemahl trennen musste. Wollte sie dies überhaupt? Und warum, verflucht noch einmal, schaukelte diese Kutsche so erbärmlich, dass ihr ganz übel wurde? 


  „Ihr seht wahrhaftig nicht gut aus“, streichelte Maria über Lucianas Kopf.


  „Was ja auch kein Wunder ist, wenn Muzio wie ein Verrückter fährt.“


  Muzio hatte sich bereit erklärt, die beiden Damen nach Bologna zu kutschieren. Mit dem Geld, welches er dafür bekam, wollte er zu Isabella zurückkehren. Ja, das hatte er sich reiflich überlegt!


  „Er fährt nicht schnell“, schaute Maria die Frau neben sich verwundert an, „ist Euch übel? Verspürt Ihr ein Ziehen in den Brüsten? Tut Euch der Unterleib weh?“


  Luciana sah an sich herunter: „Meine Brüste waren noch nie so ...“


  Die Frau hielt inne, schaute noch einmal an sich herab, betastete ihre weiblichen Attribute, hielt sich den Bauch und … lachte schallend los: „Ich will Ärztin werden und erkenne nicht einmal selbst, was mit mir ist.“


  „So ergeht es den meisten Weibern“, fiel Maria in das Lachen ein.


  „Kann es wahr sein? Wirklich wahr sein?“


  „Ihr müsst Euch jetzt schonen!“, legte Maria die Hand um Ihre Schwiegertochter.


  „Schonen? Jetzt?“, fragte diese verwirrt. „Aber ich bin voller Tatendrang. Voller Energie!“


  „Das wird sich in den nächsten Monaten legen“, sprach Maria weise.


  „Was wird er sagen? Wie soll ich es ihm sagen? Wo werden wir leben? Was soll ich nur tun?“, klang Luciana glücklich und verzweifelt zugleich.


  „Was stellt Ihr für Fragen? Nur das Kindeswohl steht nun im Vordergrund.“


  „Und das Meinige?“


  „Wird sich mit dem des Kindes vereinigen“, antwortete Maria glücklich.


  „Aber ich wollte noch so viel erreichen“, sah Luciana in Gedanken versinkend aus dem Fenster der Kutsche.


  „Aber was gibt es Schöneres, als den Herzschlag eines Kindes zu spüren? Es aufwachsen zu sehen?“


  „Das eigene Glück?“, fragte Luciana zurück.


  „Aber ist es nicht das größte Glück, welches einer Frau wiederfahren kann?“


  „Das weiß ich doch nicht“, hatte Luciana Tränen in den Augen.


  „Mein liebes Kind“, sprach Maria nun ernst, „Gott lässt Euch an einem Wunder teilhaben. Also schlagt es nicht aus. Genießt die Zeit, in der in Euch ein neues Leben heranwächst. Ihr seid nicht mehr die Jüngste und dennoch ist es Euch vergönnt, dass ihr zwei Teile zu dem einen gemacht habt. Ich wünschte mir, dass ...“


  „Ich weiß, dass Euch eigene Kinder verwehrt blieben“, sagte Luciana schuldbewusst.


  „Und genau aus diesem Grunde flehe ich Euch an, dieses Wunder als gegeben hinzunehmen und das Beste daraus zu machen.“


  „Oh, Maria“, sank Luciana in die Arme ihrer Begleiterin, „das werde ich. Und ich verspreche Euch hier und jetzt …“, doch plötzlich musste sie ihren Kopf aus dem Fenster halten und erbrach sich im Fahren.


  „Das muss wohl dazugehören“, lachte Maria, während sie ihre Schwiegertochter an den Schultern festhielt.


  Muzio war nicht dumm: Er wusste, warum diese Frau den Kopf aus der Kutsche hielt und das Zeug erbrach, welches sie wohl als Letztes gegessen hatte: „Weiber halten eben nichts aus.“


  „Es hat nichts mit deiner Fahrweise zu tun, Dummkopf“, hatte Maria die Worte des Kutschers vernommen.


  „Dann war das Essen nicht das Beste“, schlussfolgerte Muzio geschwind.


  „Unsinn“, kam es erneut aus der Kutsche, „Signora da Vigevano ist guter Hoffnung“, lachte Maria so, dass auch Muzio grinsen musste.


  Nun zügelte er die beiden Stuten. Er wollte langsamer fahren, damit die Fahrt der Signora auch nicht schadete. Oh, was würde sich der junge Herr freuen, wenn er hörte, dass er ein Kind bekam?


  Ihn jedenfalls, ihn, den Muzio, würde es freuen. 


  Von Milano nach Bologna war es nicht gerade ein Katzensprung. Gutes Geld zu verdienen also mehr als gerecht. Nun müsste er mehr Pausen einplanen, als er es sich zunächst vorgestellt hatte.


  Vier ganze Tage hatte er für die Strecke eingeplant. Nur in den Nächten wollte er die Stuten ausruhen lassen. Jetzt aber hatte er eine Signora dabei, die ein Kind in sich trug. Und eine ältere Signora, die an seinem Fahrstil ständig herumnörgelte. Sicherlich wären sie eine Woche unterwegs. Ob er auch dafür Geld bekam?


  „Wir werden mehr Pausen machen müssen“, schrie er nach hinten.


  „Dann tu das“, rief Maria noch vorne und streichelte dabei sanft über Lucianas Gesicht: „Es kommt nun auf die paar Tage auch nicht mehr an.“


  „Ich hoffe nur, dass Guido bald zurückkommt“, erwiderte Luciana nur.


  „Das wird er“, antwortete Maria überlegen.


  „Wie kommt Ihr zu solch einer Vermutung?“


  „Er hat es im Blut“, grinste Maria, die an das Erlebnis dachte, als sie und ihr Gemahl dem Tode geweiht waren, „er weiß, wann es Zeit wird, nach Hause zu kommen. Und er weiß, wann man ihn braucht.“


  „Ich brauche ihn eigentlich nicht“, setzte sich Luciana trotz ihrer Übelkeit aufrecht in den Sitz.


  „Erzählt nicht solch einen Unsinn“, forderte Maria ihre Schwiegertochter auf, „einen Mann an seiner Seite zu haben, ist das Wichtigste, was es im Leben gibt.“


  „Ich kann sehr gut alleine ...“, begann Luciana, bevor ihr Maria erneut ins Wort fiel.


  „Ihr seid eine starke Frau. Fast so wie Trota von Salerno. Ist sie Euer Vorbild?“


  „Ich verehre diese Frau und folge ihrem Beispiel.“


  „Ich weiß, denn Guido erzählte mir von ihr“, senkte Maria ihren Kopf, „aber hatte sie nicht auch Mann und Kinder?“


  „Und wenn?“, erwiderte Luciana schnippisch. „Aber sie alleine war es, die all die Aufzeichnungen machte.“


  „Auch ich verehre eine Frau“, rutschte Maria nervös auf ihrem Sitz hin und her.


  „Wen?“, kehrte allmählich wieder die Röte in Lucianas Gesicht.


  „Es ist eine aus den deutschen Landen. Ich weiß nicht, ob Ihr deren Namen schon einmal vernommen habt?“


  „Ich erinnere mich, dass Ihr von Hildegard von Bingen gesprochen hattet“, nickte Luciana.


  „Eine geniale Frau. Und ja, jetzt fällt es mir wieder ein: Ihr kanntet sie.“


  „Unter den Studentinnen in Salerno gelten ihre Werke ebenfalls als Pflichtlektüre.“


  „Das höre ich allzu gerne“, grinste Maria über beide Wangen, „dann wisst Ihr sicherlich auch, was sie gegen Schwangerschaftsübelkeit empfahl?“


  Luciana sah nachdenklich aus dem Fenster der Kutsche. Wie schön doch die Landschaft hier war: Bäume, die wie Speere in den Himmel wuchsen, Wiesen über Wiesen, die im Herbst noch einmal erblühten, als würden sie sich vor dem Winter aufbäumen wollen, und kleine Häuser, die dann und wann zu erkennen waren. 


  Piacenza konnte nicht mehr weit sein. Dort würde Muzio sicherlich die erste Pause machen. Und sie hatte einen solchen Hunger. Aber andererseits war ihr auch unsagbar übel?


  Luciana konnte sich an die Vorlesungen der jungen Signorina Jakoba Felicie erinnern. Auch sie hatte von Gebärenden und ihren Schmerzen gesprochen und wie man sie … Doch Luciana hatte nie richtig zugehört. Als eine werdende Mutter hatte sie sich nie gesehen. Sie wollte in die Fußstapfen all jener Frauen treten, die …


  „Hildegard von Bingen empfahl Pimpinella, welches man mit Kreuzkümmel und Pfeffer mischen sollte, um diese Übelkeit in der Schwangerschaft zu überwinden“, erzählte Maria und streckte auch schon ihren Kopf aus der Kutsche.


  „Muzio“, rief sie, als müsste dieser gleich ein Schwein abschlachten, welches ihren Weg kreuzte.


  „Signora Vigevano?“, hielt er sofort die Kutsche an.


  „Lasst uns sehen, ob wir diese Pflanze hier irgendwo finden. Kümmel und Pfeffer werde ich auf dem Markt in Piacenza besorgen.“


  Muzio half den beiden Frauen aus der Kutsche. Er sah in der Ferne den riesigen Dom, der die Stadt überragte.


  Während Maria nach der Pflanze Ausschau hielt, nahm Luciana den Blick Muzios wahr. 


  Sie erzählte ihm vom Bau des Domes, der immer wieder unterbrochen werden musste, da es Piacenza an Geld mangelte. Luciana konnte sich genau an das Gespräch erinnern, welches Guido mit einem Mann geführt hatte.


  Sehnsucht überkam sie. Sehnsucht nach ihrem Gemahl, der an so vielem interessiert schien, der so vieles wissen und erkunden wollte, der wohl niemals müde werden würde, sich für Politik zu interessieren, für die Medizin und für … 


  „Guido wird Euch mit Sicherheit auch die Wirkung von diesem Sud erklären können“, hörte Luciana ihre Schwiegermutter rufen, die doch tatsächlich die Pflanzen gefunden hatte, von der Hildegard von Bingen gesprochen hatte. 


  Luciana staunte, als sie die riesigen Stängel in Marias Händen sah. Fast einen Meter lang waren sie. Die Blüten am Ende schimmerten weiß und waren für sich noch einmal in mindestens acht bis zehn kleine Blüten unterteilt. Ein hübsches Gewächs, welches sicherlich nicht ohne Grund hilfreich sein konnte. 


  Maria lächelte stolz: Sie würde dieser Frau ihres Jüngsten ebenfalls alles, was sie selbst über Pflanzen und Naturkräuter wusste, beibringen können. Und die dann wieder ihren Kindern und die ihren und, und, und … So bestiegen die beiden Frauen wieder die Kutsche und Muzio lenkte das Gefährt kurze Zeit später durch die Tore Piacenzas. Und wahrlich kamen sie an diesem riesigen Bauwerk vorbei, an welchem sich etliche Männer unermüdlich zu schaffen machten.


  „Hier bauen sie schon hundert Jahre“, rief Luciana zu ihrem Kutscher, „und sie werden noch ewig auf ihre Glocke warten müssen.“


  „Wieso haben sie keine Campanile?“, fragte nun auch Maria interessiert, die in ihren Händen immer noch die Pimpinella hielt.


  „Es ist, wie es immer ist“, antwortete Luciana so laut, dass auch Muzio auf dem Kutschbock die Antwort verstehen konnte, „die Glocke muss jemand in Auftrag geben. Und wo nichts ist, kann auch nichts geschaffen werden.“


  „Aber sie bauen doch?“, getraute sich Muzio zu fragen.


  „Es sind die Menschen der Stadt, die ein wenig geben, aber eine Campanile kostet mehr, als sie je aufbringen werden können.“


  Dann hielt Muzio unweit des Marktes. Maria stieg aus, betrachtete sich die kleinen Stände und entdeckte doch wahrlich einen mit Gewürzen und Kräutern. Eine Bäuerin verkaufte ihr den gewünschten Kümmel und den Pfeffer. Nur in kleinen Mengen. Aber diese würden ausreichen, um einen Tee zu brühen, der Luciana über die ersten Tage ohne Übelkeit half.


  Luciana forderte Muzio auf, eine Pensione zu suchen. Weit waren sie wahrlich nicht gekommen. Und wenn es so langsam voranging, dann dauerte die Fahrt nach Bologna noch mehr Tage.


  Doch welches Recht hatte der Kutscher, sich in die Pläne einzumischen? Nein, er musste sich fügen, wie es gute Angestellte nun einmal taten.


  Schneller voran kam allerdings Guido. Er hatte bereits die französischen Lande hinter sich gelassen. In Dijon hatte er in einer netten kleinen Pension übernachtet, seinem Pferd einen teuren Stall gegönnt, um es am nächsten Morgen erneut zu satteln. Er wusste nicht, was ihn trieb, aber er wollte so schnell wie möglich nach Hause. Er war überrascht von sich, denn eigentlich kannte er dieses Gefühl nicht mehr. Er vermisste Luciana: ihre Umarmungen, ihren Duft. Er vermisste es, mit ihr zu streiten und natürlich auch zu fachsimpeln. 


  Ob seine Mutter mit ihr gereist war? Maria würde sie gut betreuen und sicherlich könnte Luciana von der alten Hebamme etwas lernen. Lernen nicht im Sinne wie an einer Universität. Nein, dieses Wissen meinte er nicht. Es war das Wissen der …


  Bumm - knallte ein Ast direkt an Guidos Oberkörper und er fiel rückwärts von seinem Pferd. Er landete mit seinem Kopf direkt auf einem Stein. Das Pferd schnaubte, bäumte sich auf und lief erschrocken davon. Guido fasste nach seiner Wunde. Er sah das Blut, schaute dann nach oben, rief seinem Pferd noch: „del plummer“ hinterher und sackte zusammen. 


  An mehr konnte er sich nicht mehr erinnern, als er langsam wieder zu Bewusstsein kam. Er vernahm eine Männerstimme, die ihm riet, auf alle Fälle liegen zu bleiben. Das tat der Medicus dann auch, sah sich aber trotzdem um: Wo befand er sich? In einem winzig kleinen Haus? Nein, dies war kein Haus, denn er spürte die Vibrationen, die der Mann auslöste, während dieser zu ihm gerutscht kam und irgendetwas an seinen Kopf drückte. 


  „Das muss ich nähen“, streichelte dieser über Guidos Kopf und hielt ihm einen Krug hin, „trinkt das! Und möglichst auf einen Schluck.“


  „Was ist das?“, fragte Guido irritiert.


  „Ihr kennt das Aqua vitae nicht?“, fragte der Mann amüsiert.


  „Ich kannte aber jemanden, der zeit seines Lebens danach suchte“, starrte Guido auf den Krug und trank.


  „Albert von Lauingen war es, der es gefunden hat“, sah Guido den Mann grinsen, der dies antwortete.


  „Dann seid Ihr ein Deutscher?“, fragte Guido verwirrt.


  „Ich bin ein Reisender“, erwiderte der Mann lächelnd.


  „Ihr seid ein Bader?“, erriet Guido sofort, der erneut einen Schluck des Gesöffs nahm.


  Guidos Blick wanderte durch den kleinen Wagen. Sein Körper nahm die gesamte Längsseite ein. Er lag auf Holz, welches im Rücken schmerzte, als wären Teile herausgebrochen. Allerlei Utensilien lagen auf dem Boden und in der Schublade eines kleinen Schrankes, der angesichts des vielen Werkzeugs fast zusammenzukrachen drohte, lagen noch mehr Zangen und … War das eine Axt?


  Guidos Blick fiel nun auf den Mann, der neben ihm hockte und grinste. Er hatte so langes Haar wie ein Weib. Sein Hemd war zerschlissen und trotz des starken Geruchs des Aqua vitae roch Guido den erbärmlichen Geruch des Schweißes. Dieser Mann musste wochenlang kein Bad genommen haben. „Bader eben“, lächelte Guido verzückt den Krug an, „dabei tragen die doch den Titel nicht ohne Grund?“


  „Man nennt mich den Michel Paulus, geboren von der Luise und dem Vater Frederico.“


  „Dann seid Ihr ein Kind von einem …?“, nahm Guido erneut einen riesigen Schluck. Dieses Gesöff war wirklich das reinste … Ihm wurde schummrig. Die Wunde an seinem Kopf jedoch tat plötzlich gar nicht mehr weh.


  „Später werde ich Euch meine Geschichte erzählen, aber nun schlaft gut ...“, hörte Guido den Mann nur noch in weiter Ferne.


  „Mein Pferd?“, fragte Guido in Trance.


  „Euer Pferd folgte Euch und steht nun neben meiner Stute. Es scheint mir aber, dass er sich gerade keine Gedanken um Euch macht“, sah Michel aus dem Fenster seines kleinen Wagens. Der Hengst hüpfte um die Stute herum, wie eine Motte um eine Kerze flog. Michel sah, wie Guido immer müder wurde und schließlich die Augen schloss. 


  „Hoffen wir, dass er von den Stichen nichts mitbekommt“, ließ Michel die Nadel im Feuer erglühen.


  Natürlich musste er diesem Mann erzählen, dass er drei Jahre diesem Handwerk nachgehen sollte. 


  Nur ein Jahr fehlte ihm noch. Ihm, dem Michel Paulus. Dem Kind, welches man einen Bastard schimpfte, weil seine Mutter Deutsche war und sein Vater aus Bologna stammte.


  Michel wuchs bei seiner Mutter auf. Luise hatte mit ihrem Kind die alte Heimat verlassen müssen. Sie war immer weiter nach Süden gegangen, hatte hier und da Dienste angenommen, die ihr und dem Kind ein Überleben ermöglichten. Nie wieder konnte man ihn dann einen Bastard schimpfen, denn sie log jeden an, der sie nach dem Kind fragte. „Sein Vater starb im Kampfe“, hatte sie jedem Menschen erzählt, der nach dem Kind fragte.


  Ein Jahr blieb ihm. Und diese Zeit nun hatte er nutzen wollen, um nach einem Vater zu suchen, den er nie gekannt hatte. 


  Unweit von Coelln hatten seine Mutter und er gelebt und hier hatte seine Mutter einen Mann kennengelernt, der eine Badestube betrieb. Wilhelm Kaufmann hieß der, den Michels Mutter dann auch ehelichte. Und in die Badeanstalt kamen Menschen mit allerlei Gebrechen. Michel hatte die kennengelernt, die kaum laufen konnten, die, die irgendwelche Beulen an allen möglichen Gliedmaßen hatten, die, die kaum noch wussten, wie sie hießen, und die, die nur kamen, um einen Aderlass an sich vornehmen zu lassen.


  Michel war immer dabei, wenn sein Stiefvater einen solchen ausübte. Und nie, niemals wurde ihm schlecht, wenn das Blut floss oder ein Knochen herausragte oder die Menschen sich erbrachen. Im Gegenteil: Er erkannte die wohltuende Wirkung bestimmter Anwendungen, wenn die Menschen nach Tagen wieder vorstellig wurden, wenn ihre Gesichtsfarbe wieder der Morgensonne glich und ihr Gemüt erfrischt war.


  Dann war der Tag seines sechzehnten Geburtstages gekommen. Sein Stiefvater war es, der ihn im Ordenshaus in der Vicus Stolcorum angemeldet hatte. Ihn, den Sohn, den er gerne als den Eigenen bezeichnet hätte. 


  Michel wollte nicht zu den Dominikanerbrüdern ins Kloster „Heilig Kreuz“. Doch als sein Stiefvater ihm seine Chancen eröffnete, dort in die Lehre zu gehen, um einmal das Badehaus zu übernehmen, da willigte Michel ein. Warum auch nicht? Nie hätte er ein Studium betreiben können, nie hätte aus ihm etwas anderes werden können. Als Bader würde er sich einen Namen machen. 


  Und was war Michel überrascht, als er als Laie in das Kloster aufgenommen worden war. Dort legte man wahrhaftig mehr Wert auf das Lernen als auf das Beten. Schon im ersten Jahr lernte Michel, wie man eine Wunde, die stark blutete, vernähte. 


  Michel kramte in seiner Tasche und fand wahrhaftig noch Pferdehaar, welches er vorsichtig voneinander abtrennte und einzeln auf dem Tisch platzierte.


  Ein Haar davon fädelte er akribisch in die Öse. Die Nadel war heiß, was es um so schwerer machte, das Haar durchzuziehen, ohne dass es riss.


  Michel starrte auf die Wunde des Verletzten. Woher er wohl kam? Er war schnell geritten, und wenn Michel den Sattel besah, den der Hengst auf dem Rücken trug, und wenn er sich die edlen Sachen ansah, die der Verletzte trug, so ließ dieses wohl nur einen Schluss zu: Arm war er nicht, der Mann, der hier in seinem Wagen lag und stöhnte.


  Eine tiefe Wunde klaffte an seinem Kopf direkt über dem rechten Auge. Eine Menge Blut strömte heraus.


  „Halt“, sprach Michel zu sich selbst, „ich sollte vielleicht erst einmal ...“ Er suchte in dem Wagen nach bestimmten Blättern.


  „Jawohl“, hatte er endlich Wegerichblätter gefunden. Er rieb sie so lange in seiner Hand, bis ein wenig Saft aus ihnen lief, welchen er direkt in die Wunde träufelte. Mit einem anderen Blatt wischte er immer und immer wieder das Blut fort. Dann setzte er endlich die Nadel an, stach in die eine Seite der Wunde und dann in die andere. Träufeln, wischen, stechen. Träufeln, wischen, stechen. 


  Eine ganze Weile dauerte es, bis Michel überglücklich sein Werk besah. Dann nahm er aus seiner überfüllten Tasche ein kleines Fläschchen. 


  „Fast leer“, schüttete er die letzten Tropfen auf die genähte Wunde. Das Öl des Johanniskrauts lief und vermischte sich mit dem Blut, welches nun immer weniger floss und immer heller wurde. 


  Michel setzte sich neben den stöhnenden Mann. Er sah auf dessen blonde Haare, die am rechten Haaransatz ganz rötlich waren. Das Blut hatte sich seine Bahn geschaffen. 


  Also suchte Michel nach einem Stück Stoff, mit welchem er die Haare reinigen konnte. Danach ließ er den Kranken im Wagen zurück und ging nach draußen. Es wurde allmählich dunkel. 


  Genf war nicht mehr allzu weit. Ob er versuchen sollte, den Verletzten in die Stadt zu bringen?


  Wenn er ein Adliger war, so war dies sicherlich der beste Weg, um sich keinerlei Vorwürfe anhören zu müssen. 


  Michel wusste um den Ruf seiner Zunft. Und ja: Es gab viele Scharlatane. Bader, die diesen Titel nicht verdienten. Aber er, der Michel, er war anders – er sorgte sich um seine Patienten. Er war ein guter Medicus. 


  „Nein“, sprach er laut vor sich hin, „ein Medicus werde ich nie sein können, aber ein hervorragender Bader.“


  Michel spannte seine kleine Stute vor seinen Wagen, zurrte den Hengst des Fremden daneben, setzte sich auf den Kutschbock und trieb die beiden Gäule an.


  Zwei Stunden später stand er vor den Toren Genfs. Einen Einlass gewährte man dem Fremden nicht. Obwohl er erklärte, dass sich in seinem Wagen ein Kranker befände, ließ man ihn vor den Toren der Stadt stehen.


  Michel suchte sich im Mondlicht einen Platz an der Stadtmauer. Den Graben zwischen seiner Bleibe und der Sicherheit hinter der Mauer nutzte er als Wasserspender für sich und seine Tiere. Er hatte ein gutes Fleckchen gewählt, denn Grün sorgte für die Nahrung der Pferde und da auch Wasser im Überfluss vorhanden war, konnte er sich getrost neben seinen Kranken legen und ein wenig schlafen. Träumen? 


  Ja, träumen konnte er auch, denn er war noch nie in Bologna gewesen. Nur Pater Ignatius hatte ihm von der Stadt erzählt. Der Pater hatte sie einmal bereist, da hier das Generalkapitel tagte und er eingeladen war. Dominikus, der Ordensgründer, starb in Bologna. Würde Michel die Basilika besuchen können? Würde er beten für den, dem er so viel zu verdanken hatte? Dominikus soll ein guter Mensch gewesen sein. Nicht einmal über ein eigenes Bett soll er verfügt haben und so in dem eines Ordensbruders gestorben sein. 


  Michel streichelte über die Wangen seines Patienten. Das Blut der Wunde war versickert und die Temperatur des Fremden schien nahezu normal zu sein. Nur schnarchen konnte der! Schnarchen wie zehn Besoffene zugleich.


  Michel legte sich vor das Bett und löschte die Kerze.


  Zum Träumen kam Luciana lange noch nicht. Maria lief um sie herum, als müsste sie stets und ständig den Gesundheitszustand der Schwangeren überwachen. 


  „Ist Euch noch übel?“, fragte sie laufend. „Bekommt Euch der Sud? Wollt Ihr noch ein wenig spazieren gehen?“ 


  Luciana aber wollte eigentlich nur schlafen. Ruhe tat ihr gut und vor allem ein Bett, welches sich nicht bewegte.


  Doch andererseits freute sie sich auch über die Besorgnis ihrer Schwiegermutter. Maria war wirklich ein liebenswerter Mensch. Und ihre Erfahrungen musste sich Luciana unbedingt annehmen. Es war besser so, als in einem Hörsaal zu sitzen und den trockenen Ausführungen der Professoren zu lauschen.


  Als der Nachtwächter durch das Dunkel der Stadt rief, kam endlich auch Maria zur Ruhe. Sie legte sich neben Luciana, die eingeschlafen war. 


  Die Pensione, die Muzio gewählt hatte, verfügte über nur wenige Zimmer. Zu dieser Jahreszeit waren diese auch kaum belegt, wovon die Ruhe zeugte, die nun hier herrschte. Dementsprechend schliefen die beiden Frauen, bis es fast Mittag des nächsten Tages war.


  Anders als Guido, der einen Hahn krähen hörte, als die Sonne aufging. Er schaute sich um. Bereute aber im gleichen Moment, dass er dies getan hatte. Höllische Schmerzen ließen ihn aufschreien.


  „Was ist?“, lugte ein Kopf neben ihm hervor.


  „Es ist, als würde mein Kopf zerspringen“, antwortete Guido, während er sich an die Stelle fasste, von der der Schmerz drang.


  „Wartet“, war der junge Mann aufgesprungen, setzte sich an das Kopfende und stützte den Kopf Guidos sachte. „Besser so?“


  „Viel besser“, antwortete Guido und sah in die Augen des Jünglings.


  „Wie alt seid Ihr?“


  „Ich bin achtzehn“, antwortete Michel ehrlich.


  „Und“, befühlte Guido seine schmerzende Stelle am Kopf, „Ihr habt meine Wunde vernäht?“


  „So wie ich es lernte“, nickte Michel stolz.


  „An keiner Universität?“, fragte Guido nach.


  „Im Kloster“, erwiderte Michel.


  „In den deutschen Landen?“


  „Ja, in Coelln.“


  „Ihr habt gute Arbeit geleistet, junger Bader“, lobte Guido den jungen Mann.


  „Als einen solchen könnt Ihr mich noch nicht bezeichnen, aber trotzdem danke ich Euch für das Lob, Monsieur …?“


  „Guido da Vigevano“, antwortete der Angesprochene schnell, „Medicus aus Vigen.“


  „Ihr seid vom Fach?“, rutschte Michel fast vom Bett.


  „Auch ich bin ein Heiler“, lachte Guido zaghaft, der den erschrockenen Blick seines Retters bemerkte.


  „Ich … Ich ...“, stammelte Michel, „ich wollte Euch in der Stadt Hilfe zuteilwerden lassen, aber es war schon zu spät. Sie ließen uns nicht mehr durch das Tor und dann ...“


  „So wie es mir scheint, seid Ihr ein guter Chirurg“, ging Guido nicht weiter auf die Erzählung ein.


  „Mein Meister lernte unter Albertus Magnus und ich das Handwerk unter ihm.“


  „Dann bin ich allen zu großem Dank verpflichtet“, fühlte Guido in seiner Hosentasche nach Münzen.


  „Lasst das mal“, lächelte Michel, „ich habe Euch nicht geholfen, um …“


  „Aber Euch steht eine Bezahlung zu“, überlegte Guido, was er dem Manne geben sollte.


  „Ich habe das nicht für Geld getan.“


  Guido spürte, dass sein Retter es ernst meinte. Michel besah sich die Wunde währenddessen und versuchte erneut aus seinem Fläschchen etwas herauszuschütteln.


  „Öl des Johanniskrauts“, sprach Michel besorgt, als er merkte, dass er kaum noch einen Tropfen aus der Flasche gewinnen konnte.


  „Habt Ihr meine Tasche von meinem Pferd losgebunden?“, fragte Guido lächelnd.


  „Hier ist das gute Stück“, rutschte Michel auf allen Vieren ans Ende des Lagers und hievte die Tasche neben Guido.


  „Schaut hinein“, bat Guido den jungen Mann, „in dem rechten Seitenfach befindet sich eine ebensolche Flasche mit einem ebensolchen Inhalt.“


  Michel wunderte sich nicht, dass dieser Heiler ein solches Öl bei sich führte. Also fühlte er nach der kleinen Flasche, nahm sie in seine Hände und träufelte dann ein paar Tropfen auf die Wunde.


  „Und Euer Name war noch mal?“, war es Guido, der erneut das Gespräch suchte.


  „Ich bin Michel Paulus, im letzten Lehrjahr eines Baders und auf dem Weg nach Bologna.“


  „Bologna?“, fragte Guido nach, der plötzlich an etwas ganz Komisches dachte.


  Komisches hatte auch Luciana geträumt. Schweißgebadet war sie, als sie erwachte. Dabei herrschten in Piacenza gar keine sommerlichen Temperaturen mehr? Doch es war das Gegröle auf den Straßen, welches sie vernahm und aufwachen ließ. Also zog sie sich schnell ein neues Gewand über und suchte ihre Reisegefährten. 


  Maria war kurz vor ihr in die Küche der kleinen Pensione getreten. Niemanden hatte sie angefunden, also war sie so frei, sich und ihrer Schwiegertochter einen Tee zu brühen. Natürlich hatte auch sie die Unruhen auf der Straße wahrgenommen. 


  Als Luciana zu ihr stieß, stand Maria am Fenster und blickte neugierig nach draußen. 


  Luciana trat an ihre Seite: „Wo ist Muzio?“


  „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Maria, ohne dabei ihrer Schwiegertochter den Kopf zuzuwenden.


  „Was geht dort draußen vor sich?“


  „Auch dies kann ich Euch nicht beantworten“, wendete sich Maria nun aber der Frau neben sich zu, „wie habt Ihr geschlafen?“


  „Sehr gut. Wirklich – sehr gut“, antwortete Luciana lächelnd.


  Muzio kam in die Küche gestürmt: „Kommt. Sie feiern den Tag ihrer Freiheit.“


  „Welcher Freiheit denn?“, nahm Maria den Topf von der Kochstelle.


  „Die, welche ihnen durch Otto III. geschenkt wurde“, sprach Muzio aufgeregt. 


  „Beschützer der Stadt?“, fragte Luciana irritiert.


  „Es ist lange her, als die Stadt von Totila eingenommen wurde. Erst ein Bischofssitz rettete sie und brachte ihr Ruhe und Frieden. Wusstet ihr, dass die Alamannen mehr als die Hälfte der Menschen hier zu ihren Dienern gemacht hatten?“


  „Das muss dann aber auch schon eine ganze Weile her sein“, grinste Luciana, die sich an die Geschichtsvorlesungen in Salerno erinnerte.


  Geschichte? Wer hatte es unterrichtet? „Ach ja“, grinste Luciana, die in diesem Moment dankbar den frisch aufgebrühten Tee Marias entgegennahm.


  Professore Almaticus – erst jetzt fällt ihr die Ähnlichkeit des Namens auf. Alamannen – Almaticus. Wie witzig war das denn?


  Nun ja: Dieser Professore lehrte alle Studenten und Studentinnen, welche wichtige Rolle geschichtliche Ereignisse spielten, auch wenn man an die Medizin dachte. Für Luciana war dies nicht interessant gewesen. Sie hatte sich nie für Geschichte interessiert, hatte immer gedacht, dass es ein Fach war, welches man getrost ausfallen lassen konnte. Demzufolge hatte sie auch über die Hälfte der Vorlesungen verpasst. Und trotzdem wusste sie von diesem Volk, welches man „die Alamannen“ nannte. Der Geschichtsschreiber Lucius Cassius Dio Cocceianus (Luciana war stolz auf ihr Gedächtnis) hatte dieses Volk erwähnt und Lucianas Professore hatte den Namen mit „alle wehrhaften Männer“ übersetzt. Nun ja, für Luciana war klar, dass dieses Volk wohl mehr als kämpferisch war. Kein Wunder also, dass es überall, wo es erschien, Menschen zu Dienern machte.


  „Kommt Ihr mit auf die Straße?“, fragte Muzio in die Überlegungen Lucianas hinein.


  Doch Maria war es, die sofort abwinkte: „Lass uns weiter. Wir müssen öfter eine Rast machen. Bologna ist noch weit.“


  Kurze Zeit später kehrten alle drei der Stadt den Rücken. Der Stadt, deren Einwohner ein rauschendes Fest feierten. „Hoch lebe Tado und seine Söhne“, hatten sie die Massen immer wieder aufschreien hören. Doch als sie durch das Stadttor fuhren, wurden die Rufe leiser.


  Luciana lehnte sich entspannt zurück und streichelte sanft über ihren Bauch.


  Im gleichen Moment, jedoch zig Meilen entfernt, strich Guido sich über den Magen. Er hatte ewig keine feste Nahrung zu sich genommen, was sowohl seinem Bauch als auch seinem Wohlbefinden nicht gerade erträglich war. Es rumorte in seinen Innereien, dass es selbst Michel hörte.


  „Ich kann Euch nur etwas trockenes Brot anbieten“, gestand dieser zaghaft.


  „Wir sollten doch wohl in der Stadt ein Gasthaus finden?“, schlug Guido vor.


  Und auf die Frage seines Retters, ob er denn schon so weit war, aufzustehen, nickte der Medicus freudig.


  Also spannte Michel seine Stute vor den Wagen, zurrte erneut den Hengst an, setzte sich auf den Kutschbock und fuhr in die Stadt Genf ein, die lebhafter nicht erscheinen konnte als an diesem Morgen. Jeder noch so kleine Winkel der Stadt war mit einem Stand belegt. Eier, Hühner (lebendig oder bereits ausgenommen), Kräuter, Holz, Blumen und Stoffe wurden angeboten. 


  Michel nickte nach hier und nach dort, bewunderte hier und dort die Waren, auch wenn es nur von seinem Kutschbock aus war. Nickte dahin mit dem Kopf und schüttelte ihn dorthin zaghaft. Natürlich hatte er kein Geld. Keines zumindest, welches er auf einem solchen Markt ausgeben wollte. 


  Nein. Das bisschen Geld, welches er besaß, wollte er sich für Bologna aufheben, denn wer wusste schon, wie viel er dort brauchte.


  „Haltet an“, hörte er plötzlich eine Stimme aus seinem Wagen. Michel sah auf das Straßenschild: „Rue de Saint Pierre“ stand darauf.


  „Schaut Euch das an“, kam Guido aus dem Wagen gekrochen, „es ist fast so, als befänden wir uns in Bologna.“


  „Ich verstehe nicht“, hielt Michel seine Stute an.


  „Seht Euch doch diesen Eckturm an“, bat Guido den Mann fassungslos. 


  „Es ist ein imposanter Bau“, starrte Michel auf das Haus, welches weder über Fenster noch über eine Tür verfügte, aber bereits über besagten Turm. Arbeiter wuselten herum und folgten den Anweisungen eines Mannes, der mit dunkler Stimme, einem riesigen Bart im Gesicht und fleckiger Schürze ständig um Gehör bat. 


  Kurz hinter Michels altem Wagen hielt eine vornehme Kutsche. 


  Der Bärtige senkte den Kopf zum Gruß und schrie den Arbeitern zu: „Antreten! Monsieur Tavel beehrt uns.“


  „Monsieur Tavel“, begrüßte er den Mann, der mühsam aus der Kutsche stieg. 


  Michel war hinter seinen Wagen getreten. Dorthin, wo Guido stand und seinen Hengst streichelte. Guido und sein Retter schauten auf den Herrn, den der Arbeiter als Monsieur Tavel vorgestellt hatte.


  Dieser starrte auf das Ungetüm, welches vor seinem Haus stand: „Ihr wünscht?“


  Michel senkte schuldbewusst und wie ertappt den Kopf. Guido allerdings verbeugte sich und sagte höflich und vornehm zugleich: „Ihr lasst hier wahrlich einen sehr schönen Bau erstehen.“


  Monsieur Tavel drehte sich zum Bauplatz, sah seinen Vorarbeiter an, blickte wieder auf den alten Wagen vor sich, dann auf Michel und lachte daraufhin schallend los: „Und wieso interessiert sich ein Bettlerpack, wie ihr eines seid, dafür?“


  Guido grinste und erwiderte: „Und wieso denkt Ihr, dass vor Euch ein solches Pack steht?“


  Monsieur Tavel wollte sich abwenden, doch Guido hielt ihn mit einfachen Worten zurück: „Meint Ihr, dass Kalkstein lange hält? Wo lasst Ihr ihn brennen?“


  Natürlich hatte Guido von diesem Baustoff gehört. Oft genug war er an Kirchen vorbeigekommen, die eine solche Bauweise bevorzugten. Nun aber ein einfaches Wohnhaus mitten in Genf aus diesem Material zu sehen, fand er ungewöhnlich. 


  „Ihr habt Ahnung von solcherlei Baukunst?“, fragte Monsieur Tavel nun freundlicher.


  „Ich bin nur Medicus, interessiere mich aber für Techniken des Bauens“, erwiderte ihm Guido, der sich vor dem Vorarbeiter verbeugte.


  „Mein werter Baumeister kann Euch sicherlich mehr erzählen“, verneigte sich Monsieur Tavel vor Guido, „Ihr kommt nicht von hier?“


  „Geradewegs aus Paris“, antwortete Guido ehrlich, „König Philipp bat um meine Anwesenheit. Durch einen Reitunfall lernte ich Bader Paulus hier kennen“, schob Guido Michel nach vorne, „der auf bemerkenswerte Weise und mit viel Kompetenz meine Wunde versorgte und nun auf meinen Wunsch vor diesem Hause hielt.“


  „König Philipp also?“, hatte es der Herr des neuen Hauses nun nicht mehr eilig, fortzukommen.


  „Der König von Frankreich. Ja“, genoss Guido die Sprachlosigkeit seines Gegenübers.


  „Und Genf ist ...?“, verstummte der Mann erneut.


  „… nur eine Station auf dem Weg nach Bologna“, beantwortete Guido trotzdem die unvollständige Frage.


  „Also seid Ihr wirklich der Leibarzt des französischen Königs?“


  „Oui“, nickte Guido stolz.


  Michel wurde derweil immer übler. Zum einen befand er sich in adliger Runde und zum anderen hatte er keinen Geringeren neben sich stehen als den Leibarzt des französischen Hofes. Wieso hatte er den Mann nicht einfach liegen lassen? Sicherlich würde er nun schneller im Kerker landen, als ihm lieb war? Wenn dieser „Leibarzt“ nun doch noch der Kopf schmerzte, dann war sicherlich der ketzerische Baderschüler schuld? 


  Doch nein, was hatte dieser Vigevano gesagt? Hatte er nicht von Kompetenz gesprochen und wovon noch? 


  Michel blickte auf seinen Nebenmann, der immer noch sprach. Hörte er da nicht Bologna? Wollte der Mann wirklich dorthin?


  Doch mehr konnte Michel nicht mehr überlegen, denn Guido zog ihn mit sich: „Man will uns das Kellergewölbe zeigen.“


  Guido grinste über beide Wangen wie ein Kind, welches nun endlich etwas Süßes bekam.


  „Kommt“, bat der Baumeister die beiden Besucher, ihm zu folgen. Monsieur Tavel ging hinter den drei Männern her, warf aber den anderen Arbeitern noch einen ernsten Blick zu. Diese schauten auf den Boden, gingen und setzten ihre Arbeiten fort.


  „Mein Name ist Claude. Ich bin Maurer und dies wie mein Vater und Großvater zuvor. Ich bin interessiert an Techniken des Bauens. Als Monsieur Tavel sich an mich wendete, da begann ich, diese Kalksteinbauweise zu untersuchen. Und ich finde, dass es mir ganz gut gelungen ist, sie hier ...“


  Guido unterbrach den Mann durch einen lauten Ausruf des Erstaunens: „Gut gelungen? Denkt Ihr wirklich? Das ist das tiefste und dickste Gewölbe, welches ich je gesehen habe.“


  Guido griff die Wände an, klopfte hier und dort und ging immer weiter. Zwei Etagen tief war der Keller. Zwei ganze Etagen, die der Maurer anfertigen ließ. Guido hatte bei einem Wohnhaus noch nie von solch einer Dimension eines Kellers gehört. Es war fast so, als befände er sich auf einer Burg. 


  Eine Burg! Mitten in der Stadt. Es war atemberaubend. Selbst Michel staunte und ging überrascht hinter dem Leibarzt her, fasste genau wie dieser einen Stein nach dem anderen an. Bei ihm zu Hause baute man die Häuser noch aus Lehm und Holz, Holz und Lehm und dazwischen … Nein, diesen Gedanken wollte er lieber nicht zu Ende denken.


  Luciana dagegen dachte nur an ihre Zukunft. Sie genoss die Ruhe in der Kutsche. Maria war eingeschlafen und sie hatte endlich wieder Zeit, alleine vor sich hinzugrübeln. 


  Immer noch wusste sie nicht, was sie machen sollte. Guido hatte davon gesprochen, als Medicus in Bologna ansässig zu werden. Allerdings wollte er sich auch um Politik kümmern. War dies jetzt nicht zu gefährlich? Nun hatte er nicht nur ein Weib! Nein: Bald würde er einen Spross haben, auf den er achten müsste.


  Ob es ein Bub werden würde oder ein Mädchen?


  Wie wollte Luciana das Kind nennen? Natürlich fiel ihr sofort ein Mädchenname ein – ja, Blanka wäre ein wunderschöner Name. Blanka Antonella. Oder lieber Antonella Blanka? Luciana strich erneut über ihren Bauch. Sie hatte jetzt schon das Gefühl, das Kind in sich zu spüren, dabei war dies doch viel zu früh? 


  Sie blickte nach draußen. Einen halben Tag würden sie bis Parma brauchen. Muzio fuhr nicht schnell. Sicherlich wegen ihr, der zukünftigen La Madre. 


  Was würden ihre Eltern sagen? Würden sie überhaupt mitbekommen, dass sie La Nonna und Il Nonnino wurden? 


  Maria wurde allmählich wach: „Wo sind wir?“


  „Nicht mehr weit von Parma entfernt“, antwortete Luciana wie abwesend.


  „Parma“, sprach Maria nachdenklich, „dort züchten sie diese fetten Tiere und machen daraus ...“


  „Schinken, der köstlicher nicht schmecken kann“, vollendete Luciana diesen Gedanken.


  „Ich hörte, dass sie die Keulen in Olivenöl ganze 100 Tage hängen lassen.“


  „Und dann reiben sie sie mit Salz ein. Aber dies kann nicht alles sein“, legte Luciana die Hand auf ihren Bauch.


  „Spürt Ihr das?“, hielt Maria ihren Kopf nach draußen und atmete tief ein und aus. 


  „Es ist dieser Wind, sagt man, der die Schweine hier besonders schmackhaft macht“, rief Muzio vom Kutschbock herunter.


  Maria sah erschrocken auf Luciana: „Kann er unsere Gespräche wirklich hören?“


  „Kann er“, lachte Muzio, „obwohl er dann und wann weghört.“


  „Du bist ein Schelm“, lachte Maria, „aber erzähle uns ruhig, was du über diesen besonderen Schinken hier weißt.“


  „Schinken habe ich noch nie probiert“, schrie der junge Mann nach hinten, „aber ich kann Euch sagen, was ihn so herzhaft macht.“


  „Dann los“, spornte nun auch Luciana den Kutscher an.


  „Es ist der Wind, der von der Küste hinüberweht und die Olivenbäume streift. Dann fliegt er über die Pinienwälder hinweg und überwindet die Berge, um dann den Duft der Kastanien aufzunehmen und ihn hier abzugeben, wo diese Tiere grasen“, schloss Muzio seine Erzählung ab.


  „Du spinnst“, sagten Maria und Luciana zugleich.


  „Ich“, erwiderte Muzio selbstsicher, „bin der Sohn einer Köchin. Und ich weiß mehr über Essen, als Ihr es Euch je vorstellen könnt.“


  „Dann wirst du einmal ein großartiger Bauer werden“, rief Maria lachend nach vorne.


  „Lacht nicht über jene Menschen, die Euch versorgen“, flüsterte Muzio vor sich hin.


  Dies hörten Luciana und Maria wahrlich nicht. Doch beiden gingen die Aussagen ihres Kutschers nicht aus dem Sinn. Und war es nun Fügung oder Schicksal? Plötzlich erschien eine riesige Schweineherde vor der Kutsche. 


  Sie hörten Muzio rufen: „Schert euch fort!“


  Die Frauen schauten neugierig aus dem Wagen.


  „Schweine?“, lugte Luciana aus dem Fenster. „Wahrlich eine Vielzahl.“


  „Die dicker und fetter nicht sein könnten“, lachte Maria aus dem anderen Fenster hinaus.


  „Und die bald auf einem der Tische der Herren landen“, vervollständigte Muzio die Aussagen der Frauen.


  Luciana musste wegsehen. In ihrem Magen rumorte es, als würde sie gleich … Und schon fiel sie in sich zusammen.


  „Muzio“, fasste Maria nach den Armen der jungen Frau, „eil dich, dass wir nach Parma kommen. Signora da Vigevano ist ohnmächtig geworden.“


  Muzio ließ die Peitsche knallen, forderte auch noch mit Zurufen die beiden Stuten an, schneller zu laufen. Die Rotte Schweine stob wild auseinander. Doch weder Muzio noch die beiden Pferde ließen sich dadurch beirren. Im schnellen Galopp ging es in Richtung Stadt.


  Maria kniete vor Luciana, hielt sich mit der einen Hand am Rahmen des Fensters fest, um nicht von einer Seite auf die andere zu rollen, und stützte mit der anderen Hand Luciana.


  „Wohin soll ich fahren?“, schrie Muzio nach hinten.


  „Ich hörte einmal von einem Kloster in Parma. Es muss hinter dem Dom zu finden sein. Fahr als Erstes dorthin“, befahl Maria nervös.


  Von Nervosität konnte bei Guido nicht die Rede sein: Er bestaunte in einer Engelsruhe das Kellergewölbe, lobte hier und da den Baumeister und nickte hier und da dem zukünftigen Herrn dieses Besitzes wohlwollend zu.


  Dann schritten alle Männer wieder nach oben. Michel und Guido folgten immer noch interessiert den Ausführungen des Baumeisters, der von neumodischen Fenstern sprach und auch den Eckturm erklärte. 


  Monsieur Tavel stand bereits wieder auf der Straße und beobachtete die Arbeiter, die er eingestellt hatte, um dieses Haus hier zu erbauen. Genau hierhin – in die Mitte der Stadt. 


  Ja, er wollte ein Zeichen setzen. Ein Zeichen dafür, dass er zu einer der reichsten Familien der Stadt gehörte, die aus allen Nähten platzte. 


  Hier in Genf trafen sich Händler aus so vielen Gebieten, Studenten aus allen Herren Ländern, Reisende mit den unterschiedlichsten Zielen: Genf war eine weltoffene Stadt, wie es sie sonst nirgends gab.


  Monsieur Tavel wusste das. Liebte das. Wollte es nie anders haben. Würde es nie anders wollen. Und gerade deshalb musste er sich hier ein Heim schaffen, welches genau da stand, wo das Herz der Stadt wie wild pulsierte. Ewig sollte dieses Haus stehen. Ewig!


  Endlich kamen die Männer heraus. Monsieur Tavel erhaschte erneut den neidischen Blick des Mannes, der sich als der Leibarzt des französischen Königs vorgestellt hatte. Natürlich hatte er von dem armen König gehört, der Weib und Kind verloren hatte und nun im Schlosse seiner Vorfahren alleine lebte. 


  Ein Schloss? Nein: Ein Schloss brauchte er, Giovanni Tavel, wahrlich nicht. Er schuf sich ein Heim, welches solch ein Schloss überdauern würde. War das zu überheblich? 


  Sollte er diesen Mann und seinen „Retter“ vielleicht näher kennenlernen wollen? Aber erst wollte er die beiden testen. Wenn der eine davon sprach, dass er Leibarzt war, und der andere sich damit rühmte, dessen Wunde vernäht zu haben, so war es doch sicherlich nicht falsch, diesen beiden Männern auf den Zahn zu fühlen? 


  Monsieur Tavel ließ über diesen Gedanken die Peitsche knallen, weil ein Arbeiter gerade die Putte fallen ließ, in der sich der wertvolle Baustoff befand, für den er ein Vermögen gezahlt hatte.


  „Ihr seid ein strenger Herr“, stand Guido plötzlich vor dem Mann und hielt diesen davon ab, auf den Arbeiter zuzugehen.


  „Elendes Pack“, versuchte Monsieur Tavel, an Guido vorbeizuschlagen.


  „Es ist eine schwere Arbeit und bald ist es doch geschafft. Ich bewundere Eure Arbeiter“, wollte Guido den Mann beruhigen.


  „Auch ich will Eure Arbeit bewundern können“, ließ Monsieur Tavel die Peitsche sinken und ging zu seiner Kutsche, „und aus diesem Grunde bitte ich Euch, nach meinem Neffen zu sehen, der ...“


  „Erzählt mir nichts“, fiel Guido dem Mann ins Wort, „ich will mir ein unvoreingenommenes Bild machen können.“


  Michel hörte aufmerksam zu. Dieser Medicus sprach direkt und überzeugt. Ein unvoreingenommenes Bild? Er wollte keine Vorgeschichte wissen, keine Vermutungen hören, keinem Getratsche erliegen?


  Dabei war dies immer die Methode der Bader: Sie hörten sich Geschichten an und konnten eigentlich schon eine Behandlung beginnen, bevor sie den Patienten überhaupt kannten. 


  Michel sah auf seinen Patienten. War es vielleicht zu früh, dass er seine Arbeit wieder aufnahm?


  „Herr Vigevano“, hielt Michel den Mann vorsichtig am Saum seines Hemdes fest, als dieser bereits in die Kutsche des Herrn einsteigen wollte.


  „Was ist?“, hielt Guido inne.


  „Ich würde gerne erst Eure Wunde ansehen und ...“


  Michel rechnete mit einem Donnerwetter. Was fiel ihm auch ein, sich in das Gespräch und die Pläne der adligen Leute einzumischen? Also senkte er schuldbewusst seinen Kopf. 


  Vielleicht spürte er ja auch gleich die Peitsche dieses Mannes, der verdutzt auf den jungen Baderschüler sah.


  „Ihr habt recht“, setzte Guido sein Bein von der Stufe der Kutsche und grinste Michel wohlwollend an, „was bin ich für ein schlechter Patient?“


  „Es sind meistens die Ärzte, denen ein solcher Ruf nachgesagt wird“, erwiderte ihm Michel lachend.


  „Ihr hört, Monsieur Tavel, was mein Arzt mir rät“, wendete sich Guido dem Mann zu, der bereits in der Kutsche Platz genommen hatte.


  „Dann erwarte ich Euch spätestens am frühen Abend“, ließ Tavel seinen Kutscher abfahren.


  „So soll es sein“, nickte Guido und legte seinen Arm um Michel. „Dann schaut, wie es meiner Wunde geht.“


  „Folgt mir und ich werde Euch gut versorgen“, lachte Michel überglücklich.


  „Und wenn wir diesen Neffen untersucht haben, lassen wir uns das gut bezahlen und dann ...“, Guido holte tief Luft und lächelte über beide Wangen, „dann lasst uns nach Bologna abreisen. Es wird Zeit, dass ich nach Hause komme.“


  „Ihr wollt mich mitnehmen?“, fragte Michel überrascht.


  „Mitnehmen?“, wiederholte Guido ironisch. „Mitnehmen will ich Euch nicht. Ich will Euch an meiner Seite wissen. Und wenn wir bei meinem Weib angekommen sind, so will ich Euch von einem Frederico Paulus erzählen, den ich kenne.“


  „Also war es Schicksal, dass ich Euch traf?“, ging Michel voraus zu seinem kleinen Wagen.


  „Nennt es so, wenn Ihr wollt“, folgte Guido, wobei der den Kopf einzog, um sich nicht am Rahmen der Tür zu stoßen. Er warf noch einen Blick auf seinen Hengst. Endlich hatte er einen Namen für diesen im Kopf: Er würde ihn Merci nennen. 


  Ja – Merci war ein guter Name für dieses Tier, welches ihn gerade mit seinen riesigen Augen ansah. Natürlich erweckte er die Erinnerungen an sein erstes Pferd Favorito. Dieses hatte er zurücklassen müssen, um nun diesen jungen Hengst hier zu zähmen. Schicksal?


  „Er hat Euch gute Dienste geleistet“, hatte Michel wohl die Gedanken seines Patienten richtig erraten.


  „Er hat Gefallen an Eurer Stute gefunden“, erwiderte Guido, während er in den winzigen Wagen stieg.


  „Pater Ignatius schenkte mir das Tier. Es ist alles, was ich habe“, erzählte Michel stolz.


  „Es ist gut, wenn Ihr diese Stute als etwas Besonderes anseht“, grinste Guido, der noch einmal einen Blick auf seinen Hengst warf. Dieser tänzelte neben dem Wagen einher, als müsste er gerade in diesem Moment zeigen, welches Blut in ihm steckte.


  Blut war gut! Denn dieses floss in erheblichem Maße, als Michel nach der Wunde seines Patienten sah. „Es wäre besser, wenn Ihr Euch noch etwas ausruhtet!“


  „Unsinn“, sah Guido Michel fragwürdig an, bereute allerdings sofort, dass er auf den Rat seines Leibbaders so reagierte. Leibbader? Guido grinste vor sich hin.


  „Was ist?“, hatte Michel natürlich das Mimenspiel erkannt.


  „Ich habe Euch in meinen Gedanken als meinen Leibbader tituliert“, erklärte sich Guido.


  „Leibbader gibt es nicht“, tupfte Michel die Wunde sauber, „und dennoch könnt Ihr mich ruhig als einen solchen bezeichnen: Es klingt lustig. Aber ich muss Euch nun einen Aufguss kochen.“


  „Welchen empfehlt Ihr?“, wollte Guido Michel testen.


  „Ich hatte an Salbei gedacht“, antwortete Michel.


  „Das wäre auch meine Wahl gewesen, Leibbader Paulus“, nickte Guido zustimmend.


  Michel verließ den kleinen Wagen, bat Baumeister Claude darum, die Feuerstelle benutzen zu dürfen, und brühte in Windeseile den Salbei auf. 


  Claude sah dem Bader zu, der in ärmlicher Kleidung scheinbar alles für den Mann tat, der nun in diesem Wagen lag und auf Medizin hoffte. Genauso wie die Kleidung des Mannes war auch der Wagen: die Bretter zerschlissen, die kleine Treppe hinauf morsch und die Zurrriemen des Pferdes, welches den Wagen zog, bröselten fast auseinander. Es glich einem Wunder, dass der Hengst, der an diesem Vehikel angebunden war, nicht den gesamten Wagen zum Einsturz brachte.


  „Jacques, Bastian, Vercio“, schrie Meister Claude nach drei Männern, „holt mir die Bretter, die dort hinten auf dem Haufen liegen.“


  Die drei jungen Gesellen hörten sofort und kamen mit je vier Brettern im Arm auf den Meister zugerannt.


  „Eilt Euch und repariert den Wagen“, befahl der Meister in einem Ton, der keine Widerrede zuließ. Eine solche konnte auch Michel nicht loswerden, der verdutzt auf den Meister schaute. Guido hatte diesen Claude nach den Gesellen rufen hören. Auch hatte er den Befehl vernommen, den dieser angeordnet hatte. Guido lächelte dankbar. Genau wie Michel, dem allerdings nur durch den Kopf ging, dass er eine solche Leistung wahrlich nicht bezahlen konnte.


  „Ich kann Euch nichts dafür geben“, stotterte er.


  „Das wird auch kein Mensch von Euch verlangen“, legte Claude dem Mann die Hand auf die Schulter. 


  Michel hatte den Sud kurze Zeit später fertig und ging zu seinem Wagen. Die drei Gesellen hatten in Windeseile aus diesem morschen Stück ein ansehnliches Gefährt gebaut, welches nun mit Sicherheit den Weg nach Bologna schaffte.


  Den Hengst banden die drei jungen Leute auch wieder an den Wagen und gingen zum Haus zurück, um ihre Arbeit fortzusetzen.


  Guido genoss derweil die wohltuende Wirkung des warmen Aufgusses. Salbei, das wusste er, würde dafür sorgen, dass sich die Wunde nicht entzündete. Das Blut allerdings, welches aus nur einer kleinen Öffnung drang, konnte er nicht anhalten. 


  „Ich verbinde die Wunde ganz fest“, riss Michel nun eines seiner Hemden auseinander, „es sieht nicht gut aus, aber durch den festen Druck schaffe ich es vielleicht, dass die Wunde versiegt.“


  „Ihr opfert ein Hemd von Euch?“


  „Als ein solches kann man es wahrlich nicht mehr bezeichnen. Aber ja“, lächelte Michel, „es war das Hemd, welches ich trug, als meine Mutter mich den Ordensbrüdern übergab.“


  Guido schloss seine Augen, während Michel den Verband anlegte. Er spürte, welche Kraft dieser dabei anwendete. Ja, ein Medicus musste auch um solch eine Fähigkeit verfügen. Medicus? Michel würde niemals einer werden können. Aber ein guter Bader könnte er werden. Einer, der die Gebrechen seiner Patienten wirklich ernst nahm, der sich um die Menschen kümmerte, die zu ihm kamen, weil sie kein Geld für einen Medicus hatten.


  Maria hingegen würde alles Geld der Welt bezahlen, damit man der Gemahlin ihres jüngsten Sohnes half, die immer noch ohnmächtig im Wagen lag. Muzio steuerte direkt das Kloster an, welches hinter dem Dom von Parma lag. Wie ein Verrückter war er über die Brücke durch das Stadttor San Francesco geprescht. Natürlich war es nicht schwer, den Dom zu erkennen. Ihn zu bewundern allerdings schon, denn nun galt es erst einmal, die junge Frau in Sicherheit zu wissen. War es, weil die Kutsche so laut über die Steine fuhr oder Gott seine Hand im Spiel hatte? – Als Muzio die beiden Stuten zum Stehen brachte, kamen bereits zwei Ordensschwestern angerannt und streckten ihre Köpfe in die Kutsche.


  „Sie ist ohnmächtig“, war Maria froh, die Schwestern zu sehen, „und sie erwartet ein Kind.“


  Die beiden Frauen lächelten und stiegen in die Kutsche ein. Maria sah die Frauen an: Sie trugen graue Umhänge, die sauber waren, jedoch an ihnen herabhingen, als würden sie gleich abfallen. Ihre Haare waren durch weiße Hauben abgedeckt, ihre Gesichter schmal und ohne jedwede Farbe. Ihre Finger deuteten ebenfalls darauf hin, dass sie wenig zum Essen bekamen. An den rechten Fingern trugen beide einen Ring. Ein Ring, der Zeugnis davon gab, dass diese Frauen ein Leben mit dem Herrgott führen wollten. Dabei waren beide noch so jung. Maria schätzte sie an die zwanzig. 


  „Hol den Lavendel“, sprach die eine zu der anderen.


  „Ihr benutzt Lavandula angustifolia?“


  „Und Ihr lateinische Bezeichnungen?“, fragte die zurück, die neben Luciana hockte und deren Hand hielt.


  „Ich interessiere mich für … Ich war Hebamme bevor ...“, doch weiter konnte Maria nicht mehr sprechen, denn die andere der beiden war schon wieder in der Kutsche und hielt der Ohnmächtigen lila Blüten unter die Nase. Luciana öffnete die Augen, schaute auf Maria und lächelte diese an. Dann ertastete sie die Hand der Nonne neben sich: „Und Ihr seid?“


  „Ich bin Schwester Johanna aus dem Kloster San Giovanni Evangelista. Und das ist Schwester Martha“, streichelte die Angesprochene immer noch die Hand der Schwangeren, „man brachte Euch hierher, weil Ihr ohnmächtig wurdet.“


  Instinktiv fasste Luciana sich über den Bauch.


  „Keine Angst“, sagte Schwester Johanna verständnisvoll, „die Ohnmacht hat Eurem Kind nicht geschadet.“


  Schwester Martha legte den Lavendel auf den Boden der Kutsche und umfasste plötzlich gekonnt die Taille Lucianas. Dann blickte sie Schwester Johanna an und nickte.


  „Ihr schnürt den Bauch?“, fragte diese Luciana.


  „Nur ein wenig“, antwortete diese unschuldig, „ich wollte nicht ... Wenn ...“


  „Das Kind in Euch braucht Platz, also gönnt ihm diesen auch. Schnürt Euch nicht, tragt solche Kutten wie wir.“ 


  Beide jungen Schwestern lachten so laut auf, dass auch Maria und Luciana in das Lachen einfielen. Maria bewunderte, wie ruhig die beiden Schwestern sprachen und wie fürsorglich sie sich um die Kranke kümmerten.


  „Gerne würde ich Euch eine Mahlzeit anbieten, denn es scheint mir, dass Ihr sehr entkräftet seid. Aber“, hielt Schwester Johanna inne, bevor sie weitersprach, „im Kloster haben wir Kranke, deren Anblick ich Euch gerne ersparen würde. Sucht in der Stadt nach einem Gasthaus, in welchem Ihr etwas zu Euch nehmen und auch ausruhen könnt.“


  „So werden wir Bologna niemals erreichen“, stöhnte Luciana leise vor sich hin.


  „Das werdet Ihr“, stiegen die beiden Nonnen aus der Kutsche, gaben Muzio das Zeichen, dass er abfahren konnte, und winkten Maria hinterher, die den Kopf dankbar aus dem Fenster hielt.


  Dankbar war auch Guido, der mit einem dicken Verband an seinem Kopf dem Schaukeln des Wagens immer wieder nachgab, indem er sich hin- und herfallen ließ. Man hätte meinen können, dass es ihm regelrechtes Vergnügen bereitete. 


  Meister Claude hatte Michel den Weg zum Hause der Tavels beschrieben. Hier sollte Guido einen Blick auf den kranken Neffen werfen. Er hatte sich bewusst nichts erzählen lassen über dessen Gebrechen. Nein! Er wollte nichts wissen, wollte sich ein eigenes Bild machen, wollte selbst sehen. 


  Sich einen eigenen Eindruck machen, wollte Michel auch, als Guido, kurz bevor sie losfuhren, von einem Frederico Paulus erzählen wollte. Doch Michel hatte abgewunken, denn auch er wollte seine eigenen Erfahrungen machen. 


  Also fuhr Michel durch Genf. Da er nicht über den Fluss fahren musste und die Beschreibungen des Claude noch gut in Erinnerung hatte, fand er auch schnell die Straße, die zum See führte. 


  Als er diesen sah, holte er Guido aus dem Wagen. Was für ein herrlicher Anblick - und das im Herbst? Guido hatte den Bock bestiegen, auf dem Michel seine Stute kurze Zeit später antrieb. Die Rue de Lac war kaum einige Meter weg von dem See und man spürte die frische Brise, die vom Wasser her wehte. Wieso nur ließ diese Familie sich mitten in der Stadt ein solches Haus bauen? 


  Das riesige Tor wurde sofort geöffnet, als sie davor standen. Man hatte also gewusst, dass die beiden kommen würden! Oder gehofft?


  Monsieur Tavel stand mit einem Bediensteten bereit, um die beiden Herren zu begrüßen: „Ihr seid wahrhaftig meiner Einladung gefolgt?“


  „Ich bin nicht der Einladung gefolgt, sondern dem Ruf eines kranken Kindes“, stieg Guido von dem Kutschbock. Michel folgte ihm in gebürtigem Abstand. 


  „Die Pferde könnt Ihr in die Stallungen bringen und dann dort warten“, befahl Monsieur Tavel dem Bader.


  „Habt Ihr niemanden, der das tun kann? Ich hätte meinen Kollegen gerne an meiner Seite“, sah Guido den Hausherren überzeugt an.


  Michel glaubte kaum, was er da hörte. Er war Baderschüler und unabdingbar? 


  Monsieur Tavel nickte seinem Nebenmann zu, der auch sofort die beiden Pferde samt Wagen fortführte.


  Michel räusperte sich, als müsste er verschlucken, was er eigentlich erwidern wollte. 


  Doch Guido nickte, ebenso wie zuvor Tavel, seinem Begleiter zu: „Vielleicht brauche ich Eure Kunst. Tragt Ihr meine Tasche?“


  Michel, der fast einen Kopf kleiner war als Guido, hatte plötzlich das Gefühl, gewachsen zu sein. Nein, nicht an Zentimetern, aber an Bedeutung und innerer Zufriedenheit. Er mochte diesen Mann, den er gerettet hatte. Vom ersten Augenblick an, als er ihn hatte liegen sehen. Blutüberströmt und halluzinierend. Immer hatte er Namen gerufen: Bianka oder so und Licinda oder so ähnlich. 


  Michel wollte ihn noch nicht darauf ansprechen. Nein, das war keine gute Idee, denn ein guter Bader schwieg um die heimlichen Gedanken der Patienten. Ein guter Bader war wie ein Pfarrer bei der Beichte. Obwohl, wenn er an Pater Convernius dachte, dann … Der tratschte alles weiter, was ihm die Leute anvertrauten. Der war schlimmer gewesen als ein Waschweib, der war … Plumps!, fiel Michel über die erste Stufe der Treppe.


  „Konzentriert Euch“, flüsterte Guido streng. „Seid nicht so nervös!“


  Monsieur Tavel ging voraus, was den beiden Gästen den Blick auf das Haus und in das Haus ermöglichte. Auch dieses Haus war riesig, war von draußen als Steinbau wahrzunehmen und von drinnen als Holzhaus. Es war einfacher gebaut, aber dennoch nicht uninteressant. Es verfügte trotz seiner Größe über weniger Zimmer, die eng an eng lagen und verwinkelt waren. 


  Charme jedoch versprühte ein jedes der Zimmer: Das eine war weiß gestrichen, wobei Guido an Maria denken musste. Das nächste mit einer dunkelbraunen Farbe, wobei sich die hellen Möbel als guter Kontrast erwiesen. Und das letzte Zimmer, durch welches sie schritten, war durch Teppiche an der Wand ganz bunt und farbenfroh. 


  Die Tavels mussten über einen guten Geschmack verfügen und natürlich über viel Geld, wenn sie sich Räumlichkeiten wie diese einrichten konnten.


  „Hier entlang“, forderte Monsieur Tavel seine beiden Besucher auf, „mein Neffe bewohnt ein Zimmer im oberen Stockwerk.“


  Dieses Mal achtete Michel auf jede Stufe, die emporführte. Solch ein plumper Fehler wie eben sollte ihm nicht wieder passieren. Wie peinlich wäre das denn?


  Er ging vorsichtig hinter dem Medicus einher, trug dessen Tasche in der linken Hand und fasste mit der rechten nach dem Geländer, welches aus Eisen war und wirklichen Halt bot.


  Dann endlich waren sie vor einer Tür angekommen, die geschlossen war.


  „Euer Neffe heißt?“, fragte der Medicus nur.


  „Er heißt Thomas“, antwortete Tavel in einem Ton, der davon zeugte, dass ihm dieses Kind am Herzen lag. Plötzlich klang er so weich, so in sich gekehrt, so liebevoll.


  „Seine Mutter, meine Schwester, starb vor zwei Jahren“, erzählte der Gefragte weiter, „ wir nahmen ihn zu uns … Er war ein so lebenslustiges Kind gewesen … so voller Energie und … Ich und meine Gemahlin haben selbst keine Kinder, also nahmen wir ihn als Kindes statt an … Vor drei Monaten etwa klagte er über ...“


  „Wie alt ist er?“, fragte Guido in die Worte des Mannes hinein.


  „Er wird gerade mal zehn Jahre“, war es fast so, als verlöre Monsieur Tavel den Boden unter den Füßen. Michel ließ die Tasche fallen und hielt den Mann unter den Achselhöhlen fest. 


  „Ich danke Euch“, grinste dieser den Gehilfen des Medicus` an, während er versuchte, den Halt zu finden, „er liegt mir wahrlich am Herzen.“


  „Das spürt man“, öffnete Guido die Tür zu dem Kind. Er nahm sofort das helle Licht wahr, welches durch die riesigen Fenster drang. Monsieur Tavel liebte also die Sonne, wenn er solche Öffnungen hatte bauen lassen!


  Dann schaute sich Guido weiter um: Helle Schränke, ein heller Tisch und ein riesiger Stuhl standen in dem Raum. Weiterhin eine Truhe und auf dem Boden etliches Spielzeug, welches Guido bisher nur in den Prinzessinnenzimmern im französischen Schloss gesehen hatte. Ja, nun war er endgültig davon überzeugt, dass die Tavels sehr vermögend waren. Aber auch sehr kinderlieb, denn diese Sachen waren sehr begehrt und man musste sich schwer darum bemühen, solche zu finden.


  „Da liegt er“, zeigte Monsieur Tavel traurig auf das Bett, welches an der linken Wand stand.


  Guido befahl Michel, die Tür zu schließen. Ja! Vor den Augen des Mannes, der sie gerufen hatte und der sich allzu viele Sorgen um dieses Kind machte, welches kranker nicht aussehen konnte. 


  Monsieur Tavel hatte verstanden. Er war stehen geblieben. Vor der Tür. Hoffnungsvoll. Sehr hoffnungsvoll.


  Michel erschrak bei dem Anblick des Kindes.


  Erschrocken blickte auch Muzio, als er Luciana aus der Kutsche half. Sie war so bleich, dass selbst die abgeernteten Felder noch farbig wirkten. Wie nur sollte er diese Frau gesund in Bologna abliefern? Hätte er diesen Auftrag vielleicht doch ablehnen sollen?


  In Parma eine Herberge zu finden, war nicht schwer. Überall warben die Gastwirte für ein Essen mit Unterkunft. Und vor allem gab es hier so viele Spielmannsleute. Musik ertönte in allen Gassen. In keiner anderen Stadt hatte Muzio so viele Gesänge wahrgenommen wie hier. Selbst, als sie die Brücke über den Fluss gewählt hatten, erklangen noch die Pfeifen der Sänger. In der Via Alessandria hatten sie endlich ein nettes Gasthaus gefunden, in dem sich die Frauen ein Gemach teilten und Muzio neben den Pferden sein Lager aufbaute.


  Die beiden Frauen blieben in der Örtlichkeit, doch Muzio hielt es im Stall nur kurz aus. Er musste raus! Also ging er durch die Gassen der Stadt, um zu sehen, welch eigenartige Instrumente hier gespielt wurden. Auf der Piazza Grande tummelten sich in der Abendsonne Menschenmassen. Sie sangen, tranken und genossen die Atmosphäre.


  Genau wie Muzio, der mal bei diesem Spielmann lauschte und mal bei jenem. Er fragte diesen, welches Instrument er spielte, und jenen. Er hörte von der Rebec und der Harfe, von den Pfeifen und den Pauken. Erstere waren leise und melodisch. Die beiden anderen laut und überaus ohrenbetäubend.


  Diese Stadt kam auch nicht zur Ruhe, als die Sonne unterging. Muzio wiegte sich wie alle anderen Menschen im Takt der Musik, bis er endlich am Gasthof ankam und neben den Tieren Ruhe fand. 


  Diese hatte vor geraumer Zeit auch Maria gefunden, die neben Luciana lag und deren Hand festhielt. Maria hatte Mandeln bei der Wirtin in der Küche gefunden und auch Früchte. Ja, Früchte waren jetzt gut für Luciana, die tief und fest schlief.


  Maria hatte für morgen eine Art Korb packen lassen, in den sie die teuren Errungenschaften orderte. Sie musste dafür sorgen, dass es der Schwangeren an nichts fehlte. Sie musste essen und vor allem durfte sie nichts Enges tragen, welches ihren Bauch einschnürte. Bevor Maria einschlief, dachte sie noch einmal an die beiden Ordensschwestern, die so hilfreich gewesen waren. Welche kranken Leute hatten sie wohl zu versorgen? Und warum machten sie ein solches Geheimnis daraus, wen sie im Kloster pflegten? Ob es so schwer Erkrankte waren? War vielleicht diese Krankheit aufgetaucht, an der auch sie und ihr Gemahl gelitten hatten? 


  Maria konnte sich noch genau an den Mann erinnern, der sie geküsst hatte. Nie würde sie dessen jämmerlich verbeulte Haut vergessen, aus der der Eiter gelaufen war. Abscheulich war der Anblick gewesen und sie hatte genau gewusst, dass er eine Krankheit hatte, die auch sie dahinraffen würde. Wenn damals nicht Guido die Hexe geholt hätte, dann wären sie gestorben und …


  „Ist er tot?“, fragte Michel leise, als sie am Bett des Knaben standen. Dieser hatte die Augen geschlossen. Guido hielt sein Gesicht vor das des Jungen: „Er atmet. Ganz leise und schwer.“


  „Seht Ihr die Augenringe? Und überhaupt sind die Augen sehr eingefallen“, fasste Michel nach dem dünnen Leinen, welches den Knaben bedeckte. Er hob es empor und erschrak: Vor den beiden Männern lag ein Knochengerippe. 


  „Entsetzlich“, entfuhr es Guido.


  „Ein so junges Kind“, hatte Michel Tränen in den Augen. 


  „Heult nicht herum“, wurde Guido ernst, „es hilft weder dem Jungen noch uns.“


  Michel streichelte über die Wangen des Knaben und flüsterte: „Thomas. Thomas.“


  Der Junge erwachte und erschrak: „Wer seid Ihr?“


  „Mein Name ist Guido da Vigevano“, antwortete Guido ruhig, „und an meiner Seite ist der Baderschüler Michel Paulus, der auch mein Leben rettete.“


  „Ich weiß, dass ich sterben werde“, versuchte Thomas sich aufzurichten.


  „Sagt nicht solche Worte“, hielt Guido dem Jungen seine Hand unter den Kopf und stützte ihn, „erzählt uns lieber, was Euch zu schaffen macht!“


  „Mein Bauch tut so weh, und immer wenn ich etwas trinken will, dann beginnt es von Neuem: Mir wird schwindlig und ich muss dann … nun ja, Ihr wisst sicher … Ich kann den Ort nicht ...“


  „Ihr meint, dass Ihr die Latrine aufsuchen müsst?“, fragte Michel, als wäre nichts auf der Welt dabei.


  „Ich kann sie kaum mehr verlassen“, nickte der Junge.


  „Wann begann dies alles?“, fragte nun Guido.


  „Als Sommer war“, erwiderte der Junge müde, „ich kam vom See und fühlte mich nicht gut.“


  „Darf ich Euch abtasten?“, fragte Michel vorsichtig.


  „Medicus Diangelius hat mich bereits untersucht. Er meinte, dass es daran läge, dass ich so schnell wachse“, versuchte der Knabe trotzdem, sich aufzusetzen.


  „Ein Schub der Körpergröße kann manchmal auch einen unruhigen Stuhl auslösen“, sagte Guido, der das Gewand des Jungen nach oben schob.


  Erneut erschraken die beiden Männer, denn auch auf dem Rücken waren nur Knochen zu sehen. Michel erfasste ein wenig Haut und zog daran. Als Falte blieb das Stück stehen.


  „Er hat kaum noch Flüssigkeit in seinem Körper“, sprach Guido, während er den Vorgang beobachtete.


  „Er hat fast von nichts mehr in seinem Körper“, tastete Michel den Oberkörper weiter ab.


  „Und Euch war übel, als Ihr vom See gekommen seid?“, fragte Guido nun noch einmal nach.


  „Jose wollte mir das Schwimmen beibringen“, flüsterte Thomas.


  „Ihr wolltet das Schwimmen erlernen?“, schaute Guido den Jungen wissbegierig an.


  „Ist das nicht gut? Mein Oheim weiß nichts davon … Erzählt ihm nicht, dass ich ...“, flehte Thomas leise und stockend.


  „Ich werde ihm nichts erzählen, wenn Ihr mir versprecht, dass Ihr das Schwimmen noch erlernt“, lachte Guido, während er in Richtung Tür ging. 


  „Wohin geht Ihr?“, fragte Michel verdutzt.


  „Ich brauche Salz und Zucker“, antwortete Guido, „wir müssen den jungen Mann erst einmal wieder aufpäppeln“, öffnete er die Tür.


  Monsieur Tavel wäre fast ins Gemach seines Neffen gefallen, wenn Guido ihn nicht gehalten hätte.


  „Ihr habt gelauscht?“, fragte Guido amüsiert.


  „Ich wollte nur gerade ...“, versuchte der Mann, sich herauszureden.


  „Habt Ihr Salz im Hause?“, fragte Guido in seine Entschuldigung hinein. „Auch Süßes wäre von Vorteil.“


  „Wenn wir nichts im Hause haben, so werde ich jemanden schicken“, stand Monsieur Tavel kerzengerade vor dem Medicus. „Heißt das, dass der Junge überlebt?“


  „Natürlich“, grinste Guido über beide Wangen, „er sollte das Wasser des Sees nicht mehr schlucken. Beim Angeln ist er hineingefallen. Stimmt doch, oder?“, schaute Guido schelmisch auf Thomas. Dieser nickte verzückt. Und es war fast so, als würde sein Körper sichtlich aufatmen, als er die Worte Guidos vernahm. 


  Auch Luciana atmete tief ein und aus, als sie am nächsten Morgen erwachte. Sie fühlte sich gut. Sehr gut sogar, als sie die Hand Marias an sich spürte. 


  Wie herzlich diese Frau doch war, die Guido „Mutter“ nannte. Mit Sicherheit hatte sie die ganze Nacht über sie gewacht, die so dumm gewesen war und ihr Kleid zu eng geschnürt hatte.


  Hatte nicht Signorina Filicie über auslösende Übelkeiten gesprochen? Und hatte hierzu nicht das Korsett gehört? Ein solches trug sie zwar nicht, aber der Bund ihres Kleides war fast wie eine Schnur. Wie dumm stellte sie sich an? 


  Luciana entstieg dem Bett, welches weich und warm gewesen war. Nun kramte sie in ihrer Tasche und holte ein gelbes Kleid heraus. Es war jenes, welches sie getragen hatte, als sie Guido das erste Mal wiedergesehen hatte. Gut! Das Gelb war fast schon gewichen, und dennoch war es erkennbar. 


  Gelb war die Farbe, die sie am meisten mochte. Und Gelb war auch der Blick, den sie erhaschte, als sie auf den Tisch vor sich sah. Da standen doch wirklich Sonnenblumen in ihrer ganzen Pracht. 


  Luciana nahm sich eine heraus und ging leise aus dem Gemach. Sie hatte Hunger und sicherlich würde sie die Wirtin in der Küche vorfinden. Vielleicht konnte sie ihr ein wenig Essen abschwatzen und auch erfragen, warum sie diese ganze Musik im Kopf hatte. Also ging Luciana nach unten. 


  Das Haus war dunkel und fast menschenleer. Mit Sicherheit waren sie im Moment die einzigen Gäste, die hier abgestiegen waren. Das Geklapper von Töpfen in der Küche ließ Luciana aufhorchen und beruhigte sie auch zugleich.


  „Signora?“, wurde sie freundlich begrüßt, als sie die Tür öffnete. „Seid Ihr hungrig?“


  Luciana nickte dankbar, als die Wirtsfrau den Teller mit Obst vor sie stellte. „Ich habe guten Most im Hause. Wünscht Ihr einen Becher?“


  „Ist er stark?“, fragte Luciana vorsichtig und hielt sich ihren Bauch.


  „Ihr erwartet ein Kind?“, fragte die Wirtsfrau freudig.


  Luciana nickte.


  „Dann hole ich Euch den Most.“


  „Most ist gut“, nickte Luciana, „wenn Ihr ihn mit viel Wasser mischt.“ 


  „Warum sollte ich dies tun?“


  „Weil es gesünder ist“, antwortete Luciana, „sagt Euch Hildegard von Bingen etwas?“


  „Nein“, lachte die Frau und verließ den Raum, „ich kenne keine, die singen kann.“


  Luciana fasste sich an den Kopf, musste aber im Stillen so etwas von vor sich hinlächeln.


  Es war wie damals, als ihre Mutter von der „Trulla“ sprach. Was hatten sie und Guido darüber gelacht!


  Oh, Guido. Wo warst du nur?


  Guido hatte auf das gewartet, was Monsieur Tavel ihm versprochen hatte. Salziges und Süßes war es, was dieser junge Bursche brauchte, um wieder gesund zu werden. Natürlich wusste Guido sofort, als der Junge von seinem Bade erzählte, dass er zu viel des Wassers getrunken hatte, welches mit Sicherheit für dessen Zustand die Ursache war. Wie er darauf kam? Das wusste er selbst nicht! Doch waren ihm Worte in den Kopf gekommen, die genau auf diesen Patienten zutrafen: „Es ist dir verboten, deine Hände, und was du sonst zu waschen nötig hast, in Quellen und Rinnen von irgendwelchem Wasser zu waschen, und wenn du trinken willst, so sollst du das Wasser mit deinem Becher oder irgendeinem anderen Gefäß schöpfen.“


  Warum gab es eine solche Weisheit? Sicherlich doch, weil es wahr war. Wasser war nicht nur Wasser! Das Wasser konnte mit Sicherheit Segen und Fluch zugleich sein. Wenn Guido auf die Straßen hier sah, dann wurde ihm ganz übel: Genf war ein Dreckloch. Überall hatten Essensreste herumgelegen, Kot von den Hunden und Katzen, die frei herumliefen, flossen regelrecht die Gassen entlang. Die Menschen schmissen den Inhalt ihrer Nachttöpfe einfach auf die Straße. Niemand war da, der den Dreck forträumte. 


  In Bologna war man da schon wesentlicher weiter. Gut, es war auch wärmer: Was blieb den Stadtherren übrig, wenn sie nicht ersticken wollten? Wieso nur war diese Stadt hier so schmutzig? Dann zählte Guido eins und eins zusammen. Der Regen, wenn er denn fiel, spülte mit Sicherheit allen Dreck in den See: „Wenn er am Ufer gebadet hat ...“


  „Er wollte das Schwimmen erlernen“, fiel Michel dem Medicus ins Wort.


  Guido nickte: „Nun denn: Also, wenn er das Schwimmen erlernen wollte, dann ja wohl am Ufer und wohin, meint Ihr, fließt der ganze Dreck der Stadt?“


  „In Coelln zahlt man Strafe, wenn man den Nachttopf entleert. Obwohl ich dort viel mehr Schweine und Gänse in Erinnerung habe, als ich hier sah“, wand Michel ein.


  „Die Deutschen leben mit den Tieren weitaus enger zusammen, als es hier der Fall ist. Selbst in Paris habe ich eine solche Lebensweise nicht gesehen, wie sie es in den deutschen Landen gibt.“


  Michel nickte zustimmend. In Coelln gab es immer noch Familien, die mit Schweinen und Kühen in einem Raume lebten. Doch die Stadtherren dort waren bereits dabei, auch dieses Problem anzugehen. Zumindest wollten sie, dass solcherlei Lebensweise sich hinter dem Hause abspielte und nicht direkt an den Straßen, die man nun allmählich pflasterte.


  Gepflastert waren auch manche Straßen hier in Genf gewesen. Allerdings nicht jene, die sie zum Hause des Tavel genommen hatten. Sie war voll Lehm und Sand. 


  Thomas blickte die beiden Männer fragend an: „Darf ich die Latrine aufsuchen?“


  Guido nickte: „Wo ist sie?“


  Michel starrte verblüfft, als wollte er sagen: „Seht Ihr: Latrinen haben sie hier aber schon.“


  „Wir müssen auf den Hof“, versuchte der Junge aufzustehen.


  Guido und Michel stützten den Jungen, der so schwach und hilflos war. Doch als sie auf dem Hof angekommen waren und die Kutsche des Onkels darauf fuhr, da staunten alle nicht schlecht: Monsieur Tavel hatte reichlich eingekauft. Süßes und Salziges, wie von den Medici gewünscht, und auch noch allerlei andere Speisen, die er als Dank an die beiden weitergab.


  Auch Taler gab er. 100 an der Zahl, die Guido gerecht aufteilte – 50 gab er Michel in die Hand und 50 behielt er selbst.


  Michel hatte noch nie so viel Geld besessen. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so gut gefühlt - so reich - wie in diesem Moment.


  Thomas nun das Süße zu reichen und gleichzeitig dessen Brot mit Salz zu beschmieren, war also das Wichtigste, was er in den nächsten Tagen tat.


  Und wahrhaftig erholte sich der Junge zusehends.


  Er bekam wieder rote Wangen. Sein Bauch füllte sich allmählich, was man direkt beobachten konnte, da ringsherum nicht ein bisschen Fleisch gewesen war. Dies allerdings auf die Rippen zu bekommen, war die Aufgabe des Medicus`. Er befahl dem Jungen, jeden Tag ein paar Schritte mehr zu laufen. Das Laufen und die frische Luft taten dem Jungen sichtlich wohl. Jeden Tag wurden seine Beine stärker.


  Aber vor allem war es der Lebenswille, den der junge Mann plötzlich ausstrahlte. Er fragte nach seinen Freunden, nach dem Bau des Hauses in der Stadt. Er erzählte von seiner Mutter und neckte seine Tante immer wieder. 


  Madame Tavel hatte sich erst gestern den beiden Ärzten vorgestellt. Durch die Sorge um das Kind war sie in eine Art Lethargie verfallen, die einer Depression gleichkam: Sie hatte ihr Gemach nicht mehr verlassen und sich weder um den Jungen noch um das Haus noch um den Bau des neuen Heimes in der Stadt gekümmert.


  Erst als sie die lachende Stimme ihres Kindes hörte, hatte sie sich angekleidet und war aus ihrem Gemach gekommen. Monsieur Tavel hatte ihre Hand geküsst und sie zu dem Knaben begleitet, der in einem Stuhl auf dem Hof den Sonnenschein genoss und dabei den Erzählungen des Baderschülers lauschte.


  Michel hatte etliche lustige Sachen zu erzählen, die selbst Guido ein Schmunzeln entlockten. Obwohl der Medicus sich vorgenommen hatte, nie über Patienten zu lachen, fiel es ihm nun schwer, diesen Vorsatz einzuhalten.


  Gerade war Michel wieder dabei, von seinen Erlebnissen im Badehaus seines Ziehvaters zu berichten. Madame und Monsieur Tavel saßen links und rechts neben dem Stuhl ihres Sohnes, der schon gespannt wartete. Guido hatte seinen Hengst aus dem Stall geholt und striegelte dessen Fell. Und Michel? Er gebar sich wie ein Gaukler auf dem Markt. Er hatte einen Stock ergriffen, um die Gebrechen einer alten Frau nachzuahmen, die den Ziehvater wegen ihrer Schmerzen im Rücken aufgesucht hatte.


  „Bader“, schrie Michel wie ein altes Weib, woraufhin Thomas klatschte und seine Eltern glücklich auf ihn schauten.


  „Bader“, war Michel nun ganz in seinem Element, „der Rücken schmerzt und ich kann nichts tun“, humpelte Michel wie ein Schwerkranker vor Thomas auf und ab.


  Thomas schaltete schnell und mimte mit tiefer Stimme den Bader: „Was kann ich für Euch tun, alte Frau?“


  „Das fragt Ihr mich?“, setzte sich Michel vor den Stuhl des Knaben. „Seid Ihr der Bader oder ich?“


  „Was genau tut Euch denn weh?“, erhob Thomas seine Hand und legte sie auf die Schulter des vor ihn Hockenden. Dieser sprach erneut so hoch wie ein Weibsbild: „Es ist bestimmt die Gicht, die mir zu schaffen macht.“


  „Aber die Gicht“, fand sich nun auch Guido in dem Theater ein, „äußert sich nicht in Rückenschmerzen.“


  „Seid mir gegrüßt, Medicus“, hielt Thomas Guido die Hand entgegen. 


  Guido schlug in die Hand ein: „Ich bin nur auf der Durchreise.“


  „Und dennoch könnt Ihr mir sehr helfen“, lachte Thomas den Mann an.


  „Was zahlt Ihr?“, setzte sich nun auch Guido neben den Jungen.


  „Reicht Euch eine lebenslange Gastfreundschaft?“


  Madame Tavel hatte Tränen in den Augen.


  „Das ist das Meiste, was ich je bekommen habe“, lachte Guido.


  „Und nun?“, unterbrach Michel mit der hohen Weiberstimme diese Szene. „Was empfehlen mir die Herren?“


  „Die Gicht kann es nicht sein“, tat Guido so, als würde er schwer überlegen. 


  „Müsst Ihr denn viel arbeiten, gute Frau?“, spielte Thomas weiter dieses Theater.


  „Arbeiten?“, fragte Michel entzückt wie ein Weib zurück.


  „Dann weiß ich nicht, was Euch hilft?“, sagte Thomas unglücklich.


  „Aber ich denke, dass ich weiß, was Euch quält“, grinste Guido verschmitzt, fasste nach der Hand des jungen Mannes, starrte die Tavels verzückt an, sprach ein beruhigendes „Brr“ zu seinem Hengst, der hin - und hertänzelte, und sagte dann, „treibt es nicht zu wild.“


  Michel sah auf Guido, dann auf Thomas, dann auf dessen Eltern: „Ihr meint?“


  Michel bewunderte insgeheim, welche Schlüsse dieser Medicus alleine aus den Worten gezogen hatte. Denn genau dies war es damals gewesen, was der Frau die Schmerzen bereitet hatte: Sie hatte es all zu bunt getrieben. Hatte mit dem und dem und jenem und diesem … 


  Guido zwinkerte Michel zu. Dieser verstand sofort: „Ich soll also nicht mehr so viel ...“, holte Michel Luft, „ … arbeiten?“


  „Genau“, erwiderte Guido lachend, „arbeitet nicht mehr so viel.“


  „Das war auch meine Idee“, klatschte der junge Thomas in die Hände, „ich sollte wohl auch ein Medicus werden.“


  Madame Tavel stand auf und umarmte ihren Sohn. Dann zupfte sie sich ihr Kleid zurecht, welches in Blau schimmerte, bis zu den Knöcheln reichte und sehr körperbetont war. Sie hatte eine wirklich annehmbare Figur. Sie war weder zu fett noch zu dürre. Ihr Alter schätzte Guido an die Fünfzig. Ihre Haare waren blond, ihr Gesicht ebenmäßig. Nur weiß war es. Zu weiß in Guidos Augen. Und das hellblaue Kopftuch trug nicht gerade zu einer gesunden Farbe bei. Die paar blonden Locken, die unter dem Tuch hervorkringelten, zeugten jedoch davon, dass die Frau über noch sehr viele Haare verfügte, was man nicht gerade von Monsieur Tavel sagen konnte. Seine Haarpracht wich bereits, denn kahle Stellen bemächtigten sich seines Kopfes. 


  Guido ging zu seinem Hengst, der die Zuwendung seines eigentlichen Reiters sichtlich genoss, indem er sich an der Mähne graulen ließ und dabei den Kopf senkte. 


  „Wann wollt Ihr eigentlich abreisen?“, gesellte sich Michel zu dem Medicus.


  „In zwei bis drei Tagen“, streichelte Guido immer noch das Pferd.


  „Dann ist der Junge aus dem Gröbsten heraus“, nickte Michel und wollte gehen.


  „Ihr werdet mir ein guter Schüler sein“, hielt Guido den jungen Bader zurück.


  „Und Ihr mir ein noch besserer Lehrer“, fasste Michel nun ebenfalls nach dem Pferd und ließ seine Hand gefühlvoll an dessen Hals auf - und abgleiten.


  „Mein Weib hat ebenfalls das Studium der Medizin betrieben“, träumte der Medicus vor sich hin. 


  „Eure Gattin Bianka?“, wagte Michel doch wahrhaftig, einen Namen auszusprechen, den er von Guido, während dieser geschlafen hatte, gehört hatte.


  „Blanka hieß die Tochter, die ich verlor“, fragte Guido nicht einmal danach, woher Michel diesen Namen kannte. „Nein, mein Weib heißt Luciana. Da ich schnell nach Paris musste, reiste sie alleine nach Bologna zurück. Ich hoffe, dass sie mich sehnsüchtig erwartet.“


  „Nun?“, kam die Wirtin in die Küche. „Habt Ihr mich schon sehnsuchtvoll erwartet?“


  „Euch nicht. Den Most schon“, freute sich Luciana auf das Getränk. 


  „Wann wollt Ihr weiterreisen?“


  „Wann immer ich unseren Kutscher dazu bewegen kann“, nahm Luciana, der immer noch Musik durch den Kopf ging, einen großen Schluck.


  Ein Lied trällerte auch Guido, dem es von Tag zu Tag besser ging. Zwei Tage waren sie nun unterwegs und Guido fühlte sich mit jedem Schritt seines Hengstes besser. Mal ritt er vor dem Wagen Michels einher, mal folgte er diesem in großem Abstand. Und mit jedem Meter, den sie in Richtung Heimat fuhren, atmete Guido befreiender. Sein Kopf schmerzte kaum noch. 


  Von dem Essen, welches Madame Tavel reichlich hatte einpacken lassen, konnten sie sich gut und gerne noch bis Bologna ernähren. 


  Nun hatte er Paris vollends hinter sich gelassen und freute sich unbeschreiblich auf sein Weib und auf das, was sie und ihn erwartete.


  Kapitel 24


  Was sollte eine junge Prinzessin schon erwarten, wenn sie von ihrem Vater gerufen wurde? 


  Nichts wahrscheinlich!


  Natürlich hatte Isabella die Kutsche gesehen, die vorgefahren war. Es war die des englischen Königs Edward. Im Volk nannte man ihn „Edward Langbein.“


  Isabella schmunzelte vor sich hin, denn sie konnte sich bereits vor ein paar Jahren davon überzeugen, dass er diesen Titel zurecht trug. 


  Edwards Vater war mit ihrer Tante Marguerite verheiratet, die nun das dritte Kind von ihm erwartete. Thomas und Edmund, die beiden ersten Kinder, hatte Isabella noch nie gesehen, dabei waren es doch ihre Cousins!


  Edward war Witwer gewesen, als man ihm den Vorschlag unterbreitete, die Schwester ihres Vaters zu ehelichen. Streitigkeiten zwischen England und Frankreich sollten dadurch ausgemerzt werden. 


  Eigentlich hatte Isabellas Vaters dies bereits im Sinne, als er Isabella an den englischen Thron verkaufte. Ja. Richtig. Als nichts anderes sah es Isabella: Sie war verkauft worden. Verkauft nach England. Verkauft an einen Mann, den sie hasste.


  Wenn Blanka noch leben würde, dann hätte sie …


  Nein! Blanka lebte nicht mehr und auch ihre Mutter nicht. Isabella hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte. Niemanden, dem sie ihr Leid klagen konnte. Ludwig war nun verheiratet, Karl noch zu jung, Philipp nicht ihr Gesprächspartner, weil er immer so „anständig“ war, und Robert? Nein, Robert taugte gar nicht zur Konversation. Er war kränklich und weder Herr seiner Sinne noch seines Körpers. 


  Ihr jüngerer Bruder Philipp könnte eigentlich auch den Beinamen „der Lange“ tragen. Er war so groß, dass Isabella manches Mal erschrak, wenn sie ihn sah. Wie ein Riese kam er daher, der Bruder, mit dem sie die letzten Monate kaum ein Wort gewechselt hatte. 


  Kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten auch Philipp und Edward, als Philipp erfuhr, dass der englische König nach einer anderen Braut für seinen Sohn Ausschau gehalten hatte. 


  Wieso und warum Isabella dann doch wieder zur Anwärterin wurde, das wusste er nicht. 


  Was wollte Edward hier? Wollte er sie etwa schon mit sich nehmen? 


  „Oh, mon dieu!“ Sie war einfach noch nicht soweit. Nicht jetzt! Nicht heute! Nicht …!“


  Isabella hatte Tränen in den Augen. Und dieser verfluchte Medicus war fortgegangen. Auch er hatte sie verlassen. Der einzige Mensch, mit dem sie hätte reden können, war weg.


  Isabella schluchzte in ihr Kleid. Leise und dennoch hörbar für die Zofe, die sie zu ihrem Vater bringen sollte und für diesen Anlass ankleidete.


  „Prinzessin Isabella“, sprach die Bedienstete zaghaft, „welches Kleid möchtet Ihr tragen?“


  „Keines“, erwiderte Isabella hart.


  „Dann werdet Ihr die Aufmerksamkeit aller Männer im Saale haben“, lachte die Zofe.


  Isabella sah auf die Frau neben sich, die aufmerksam schaute. Und ein wenig überheblich. Was bildete diese Frau sich ein, einer Prinzessin solche Widerworte zu geben?


  Auch Edward hielt sich schwer zurück, solche Worte gegenüber dem König zu wählen. Immerhin war seine Gemahlin die Schwester dieses Mannes. Sozusagen war Philipp der IV. von Frankreich sein Schwager. In England sprach man von ihm als „Philip the Fair”, dem König, der so schön war.


  “Nun gut”, flüsterte Edward vor sich hin, “er war keine Missgeburt wie dieser Robert, sein jüngster Sohn, aber als so schön konnte man doch auch nicht von ihm reden.“


  Edward nahm an der langen Tafel Platz. Man hatte reichlich aufgetischt, das musste er sich eingestehen. Und wenn er dieses Land auch hasste: Das Essen lobte er, denn es war immer vom Feinsten. Ja, Kochen konnten diese Franzosen. Kochen wie die Götter. 


  Also lief Edward bereits die Spucke im Mund zusammen, als er sich die verschiedenen Leckereien auf der Tafel ansah.


  Auch Isabella sah sich die Zofe genauer an, die erst seit wenigen Wochen in den Diensten des königlichen Hauses stand. Mademoiselle Louise war noch jung, kam aus dem Hause der de Gots, war also eine Schwester des neuen Papstes. Obwohl? Isabella schluchzte erneut laut. Vielleicht half es ja, wenn die Schwester des Papstes etwas über ihre Abneigung gegen ihre bevorstehende Vermählung wusste.


  „Prinzessin“, stand Louise neben dem Mädchen, „es wird nichts helfen, wenn Ihr hier weint.“


  „Und wo soll ich dies tun?“, schaute Isabella verbittert drein.


  „Sagt es Eurem Vater, wie sehr es Euch quält“, schlug die Zofe vor.


  „Meinem Vater?“, lachte Isabella laut auf. „Meinen Vater interessiert das nicht. Er ist ...“, stotterte sie, „er ist wie ...“


  „Wie eine Statue“, hielt sich die Zofe im gleichen Moment die Hand vor den Mund.


  „Wie kommt Ihr denn auf solch einen Vergleich?“, starrte Isabella belustigt auf die Frau.


  „Ich hörte, dass dies jemand sagte, weil er doch niemals seine wahren Gefühle zeigt … Man erzählt sich, dass er ...“


  „Schweigt“, fiel Isabella ihr ins Wort, „es ziemt sich nicht für eine Zofe, auf Getratsche zu hören. Der König war stets ein guter Vater und ein noch besserer Gemahl. Meine Mutter war sehr glücklich.“


  „Ich hörte, dass er seit dem Tode Eurer Mutter sehr verbittert sei“, versuchte die Zofe wiedergutzumachen, was sie herausgeplaudert hatte.


  „Auch hierüber steht Euch ebenfalls keinerlei Urteil zu“, entfuhr es Isabella, die sich aufrichtete und der Zofe anzeigte, dass sie das orange Kleid tragen wollte. Dann hielt Isabella ihre Arme zu beiden Seiten ausgestreckt.


  Louise machte keinerlei Worte mehr, denn sie glaubte, wegen eines jeden weiteren ihre Anstellung zu verlieren oder ganz und gar im Verlies des Schlosses zu landen. Nein! Die Arbeit hier am Hofe war allzu wichtig, als dass sie einen Streit vom Zaune brechen würde. Und vor allem würde sie nicht mit diesem jungen Ding hier zanken. 


  „Junges Ding war gut“, lachte Louise still vor sich hin: Die Prinzessin war wirklich gerade mal 13 Jahre alt. Was wusste die also schon?


  Sie würde diesen Edward von England heiraten und war fort von hier. Wer würde sich schon noch um sie kümmern, wenn sie diesen ehelichte?


  Isabella sah die Frau an, die sie ankleidete. Mit Sicherheit konnte die ihren Gemahl selbst wählen. Noch zumal deren Bruder, Bertrand de Got, der neue Papst geworden war. Und das nur, weil ihr Vater dessen Ernennung gefördert hatte. Aber ein Papst als Bruder öffnete einem mit Sicherheit Türen und Tore. 


  Und sie selbst? 


  Welches Mitspracherecht hatte sie?


  Sie war die Tochter des französischen Königs und jeder popelige Adlige hier im Schlosse hatte mehr zu bestimmen als sie.


  Isabella stand gedemütigt da und ließ sich ankleiden. Wie alt mochte Louise sein? An die dreißig doch bestimmt mal schon. Nun gut: Sie war sehr hübsch. Doch waren da nicht Grübchen im Gesicht? Wie hässlich das doch war. Auch das Kleid der Zofe war im Vergleich zu ihrem ärmlich. Glatt und viel zu weit hing es an ihr herab. Und dann in diesem hässlichen Blau. Blau machte alt. Blau war die Farbe, die Isabella am wenigsten stand. Blau war nicht mehr modern. Blau war einfach nur billig.


  Billig war dieses Mahl, welches Philipp seinem Gast kredenzte, wahrlich nicht. Dabei war es bestimmt schon bis England vorgedrungen, dass der König von Frankreich keinen Pfifferling mehr hatte.


  „Ihr habt keine weiteren Gäste eingeladen?“, fragte Edward unverschämt.


  Doch Philipp schüttelte belanglos mit dem Kopf: „Ihr seid mein Ehrengast und ich will mich nur ganz Euch widmen.“


  Edward verbeugte sich. Dankbar und doch nachdenklich. Eigentlich hatte er für seinen Sohn eine andere Braut gesucht, aber Papst Bonifatius VIII., Gott sei seiner Seele gnädig, hatte diese Doppelhochzeit vorgeschlagen. Doch selbst darauf hätte Edward nicht gehört, wenn nicht Marguerite ihm ständig in den Ohren gelegen hätte. Natürlich wollte sie, dass endlich einer aus ihrer Sippe mit nach England kam.


  Aber dieses junge Ding? Sicherlich würde sie mehr Ärger machen als alles andere? Gebildet soll sie sein und durchaus nicht auf den Mund gefallen. Aber Edward wollte kein Weib für seinen Erben, welches sich durch Köpfchen auszeichnete. Er wollte eine Gemahlin an dessen Seite wissen, die anspruchslos und gefügig war. So wie sein eigenes erstes Weib. Leonore war so weiblich gewesen und nie fordernd. Oh, was hatte er sie geliebt! Sie hatte ihn stets auf seinen Reisen begleitet. Hatte sich ihm hingegeben, wann immer er es wollte, und hatte ihm schließlich 15 Kinder geschenkt. 


  Fünf davon lebten noch. Nein, seine Tochter Eleonora nicht mehr, die den Grafen von Bar geehelicht hatte. Ja, der war ein wahrer Held gewesen, als er sich auflehnte gegen diese französischen Eindringlinge. 


  Aber seine Tochter Johanna lebte noch. Sie war so ganz anders als ihre Mutter: arrogant und selbstsicher. 


  Nein! So war deren Mutter nie gewesen, die dieses Mädchen gebar, in einer Zeit, in welcher er sich gerade auf einem Kreuzzug befand. Nämlich in Akkon. Johanna hatte scheinbar das Naturell der dortigen Einwohner in die Wiege gelegt bekommen.


  Wie gerne hätte er sie mit Hartmann von Habsburg verheiratet. Doch der starb. Ertrank auf einem Fluss, den sie Rhein nannten. Wieso konnte der nicht schwimmen?


  Nein. Das Schwimmen war nicht mehr angesagt unter den Edelleuten. Schwimmen gehörte nicht mehr zu den ritterlichen Pflichten. Hätte es dazugehört, dann hätte dieser Hartmann bestimmt überlebt, der doch der Lieblingssohn des deutschen Königs war. Rudolf nämlich hätte lieber ihn auf dem Thron gesehen als seinen Ältesten, den Albrecht.


  Und dann kam Johanna und stellte ihm diesen Gilbert de Clare vor, der fast dreißig Jahre älter war als sie. 


  Edward und seine Gemahlin hatten sich nie etwas aus ihren Kindern gemacht. Johanna war bei ihrer Großmutter in Frankreich aufgewachsen. Was war schon dabei gewesen?


  Rächte sich dieses Kind nun, als es ihnen diesen Earl of Hertford und Gloucester vorstellte?


  Was hätte er sagen sollen? Natürlich blieb ihm nur übrig, seine Tochter abzusichern, indem er mit diesem Mann einen Vertrag abschloss. Leonore hatte dies noch veranlasst, als sie schon schwer erkrankt war.


  „Oh, Leonore“, betete Edward still vor sich hin, „an jedem Ort, an dem du warst, habe ich ein Kreuz aufstellen lassen. An jedem Ort, den ich mit dir verbinde.“


  „Ihr betet?“, hatte Philipp wohl bemerkt, dass sein Gast die Hände gefaltet hielt.


  „Für mein erstes Weib“, antwortete Edward ehrlich, „es war gut und sicherlich eines Gebetes wert.“


  „So wie das meine“, nickte Philipp verständnisvoll, „ich denke manches Mal, dass ich nicht ohne sie ...“ 


  Philipp sprach nicht weiter, denn eigentlich hasste er es, Gefühle öffentlich zu zeigen. Das war nicht seine Art, nicht sein Naturell. Das hatte man ihn auch nie so gelehrt. 


  Edward ließ sich nicht beirren und dachte an seine weiteren Kinder: Dann war da noch Margarete, die mit dem Herzog von Brabant verheiratet war. Einen Sohn nur konnte die ihm bisher schenken. Die ganze Kinderschar, die ihm nachgesagt wurde, war also außerhalb des ehelichen Bettes entstanden. 


  Edward grinste, denn wenn er an seine Tochter dachte, dann war dies wahrscheinlich zu verstehen. Margarete war ein fettes Kind gewesen. Schon immer frönte sie mehr dem Essen als körperlichen Anstrengungen. Wenn man Margarete als kleines Kind gesucht hatte, dann war sie stets in der Küche gewesen.


  „Schmeckt Euch die französische Küche?“, hörte Edward seinen Gastgeber fragen.


  Edward nickte abwesend. Nein, er wollte nicht wirklich den französischen König wegen seiner exzellenten Auswahl an Köstlichkeiten loben. 


  Seine zehnte Tochter war Maria. Sie wurde in einer Märznacht geboren, in der der Wind über das Land pfiff, als wollte er alles zerstören, was in England stand. 


  Und Maria, dieses wunderhübsche Kind, hatte keinen Mucks von sich gegeben, als es das Licht dieser Welt erblickte. Verübeln konnte man es ihr nicht, denn eigentlich hatte sie kein Licht gesehen: Es war mehr als düster gewesen und laut und gruselig in dieser Nacht. 


  Nun war Maria in Amesbury. Als Nonne hatte man sie im Kloster aufgenommen. Man schrieb ihm jedoch, dass sie nach Wiltshire gehen wollte. Dorthin, wo diese Steine standen, die im Volksmund „Stonehenge“ genannt wurden. Ein geheimnisvoller Ort! Und sicherlich einer, der seiner Tochter gefiel, die kaum Worte machte, die immer still gewesen war. Genau wie ein Stein.


  Ganz anders war seine Tochter Elisabeth. Die konnte Worte machen wie keine andere! Die hatte sich sogar geweigert, ihrem Gemahl nach Holland zu folgen. Sie hatte einen solchen Aufstand veranstaltet, dass es selbst ihm, dem König von England, schwerfiel, seine Tochter in dieses entfernte Land zu schicken. Dabei war es seit ihrem vierten Lebensjahr beschlossen gewesen, dass sie diesen Johann heiraten sollte. 


  Aber nein: Sie weigerte sich strikt und laut. Und erst, als sie die halbe Familie nach Gent geholt hatte, war sie bereit dafür, mit ihrem Gemahl zu ziehen. Vielleicht hatte sie ja geahnt, dass er nicht mehr lange leben würde. Er starb vor genau sechs Jahren. Elisabeth schwört bis zum heutigen Tage, dass ihr Gemahl ermordet worden ist. Aber sie ist hysterisch und machte auch hier viel zu viele Worte. 


  Nun ist sie mit Humphrey de Bohun verheiratet, schweigt mehr, als sie spricht. Und Humphrey ist ein wahrer Segen für ihn. 


  Edward überlegte, ob er ihn nicht dazu auserkoren sollte, seinem Sohn bei dessen Ritterschlag die Sporen anzulegen. Es wäre ein Zeichen. 


  Ein Zeichen Gottes war es auch, als sein letzter Sohn geboren wurde. Sein letzter mit seiner geliebten Frau, Eleonore, die schon 45 Jahre alt war, als sie diesen gebar.


  Nie und nimmer hatten sie gedacht, dass sie noch empfänglich war. Und ja! Er konnte sich noch genau daran erinnern, als sie ihn in Wales besucht hatte. Er war in Hochstimmung gewesen, weil er diesen Llywelyn ap Gruffydd endlich geschlagen hatte. Diesen Wicht, der sich immer und immer wieder gegen ihn aufgelehnt hatte. Und dann endlich war Llywelyn geschlagen und Wales war der englischen Krone unterstellt. Was für ein Gewinn? Und was für ein Sieg?


  Und als alle Männer dies feierten, war Eleonore vorgefahren. Und natürlich hatte er sie genommen. Genommen wie das Land. Und knapp neun Monate später war dieser Junge geboren worden, der all seine Brüder überlebt hatte.


  „Herr im Himmel“, faltete Edward erneut seine Hände unter dem Tisch, „lass diesem Knaben nichts geschehen.“


  So wie den zwei Geburten, die Edward noch erleben musste. Zwei Mädchen, die nicht einen Atemzug taten, als sie dem Körper entschlüpften, der sie neun Monate lang genährt hatte.


  Eleonore war so mitgenommen gewesen wie ein Bauernweib. 12 Kinder hatte sie begraben müssen. Und von den beiden letzten Mädchen wussten nur er und sie etwas. Und doch hatten sie ihnen Namen gegeben: Beatrice und Blanche hatte sie die beiden Mädchen genannt, die beiden Prinzessinnen.


  Apropos Prinzessin! Da kam endlich die, deretwegen er sich hier in Paris aufhielt. Die, nach der sein Sohn ihn geschickt hatte. Die, die dieser unbedingt ehelichen wollte. 


  Dabei hatte er bereits eine Verlobte gehabt. Margarete war schottische Königin gewesen und bildhübsch. Ein Jahr älter als Edward war sie gewesen. Eine Heirat der beiden hätte ihm Schottland gebracht. Doch Margarete starb mit sieben Jahren nach einer Schiffsreise. Keiner wusste, was sie sich auf der geholt hatte. Ihr Fieber soll so stark gewesen sein, dass sie daran starb. Das war nun fünfzehn Jahre her. 


  Seit ihrem Tod musste er nun in diesem Land mit all jenen kämpfen, die meinten, dass die Schotten ein Anrecht auf Selbstbestimmung hätten. Wie lächerlich das doch war?


  Genauso lächerlich wie dieses dreizehnjährige Kind, welches in einem orangen Kleid den Saal betrat. Nein: Edward mochte diese Prinzessin nicht.


  Er war nur hier, weil sein zweites Weib dies so wollte und der Papst es als gutes „Arrangement“ bezeichnet hatte. 


  Edward grinste vor sich hin, ohne Prinzessin Isabella auch nur mit einem Blick zu würdigen. 


  Ein „Arrangement“ hatte Edward auch mit John de Menteith getroffen. Es hatte Edward eine Menge Geld gekostet. Doch nur so war das Unterfangen von Erfolg gekrönt gewesen. 


  Denn immerhin hatte dieser Menteith ihm den ... Wie nannte ihn das Volk? Ach ja: Freiheitskämpfer … auf dem silbernen Tablett serviert. 


  William Wallace war der Name des Mannes gewesen, den er seiner gerechten Strafe zugeführt hatte. Er hatte ihn nackt durch London laufen lassen, um ihn anschließend fast hängen zu sehen. Denn dies war noch nicht Strafe genug für einen, wie er einer war, gewesen. 


  Bluten lassen wollte er den Mann, der sich gegen ihn, Edward I., aufgelehnt hatte. 


  Dieser Wallace war noch nicht tot, als man ihn kastrierte und vor seinen eigenen Augen auch noch seine Eingeweide verbrannte. 


  Den Geruch hatte Edward immer noch in der Nase: Den Geruch von verkohltem Fleisch. Doch dann war er leider gestorben. 


  Was er noch gerufen hatte, das hatte Edward nicht mehr gehört. Irgendetwas von einem schottischen Arsch oder so: Bauerngeschwafel eben, auf welches er nichts gab. 


  Ein paar Wochen war dies alles her. Und nun saß er hier, aß gegrillte Hasenschenkel und sollte ein Kind begrüßen, welches er hasste.


  „Eure Majestät“, war Isabella an den englischen König herangetreten.


  „Eure Tante wird sich freuen, Euch in London begrüßen zu dürfen“, war das Einzige, was Edward zu dem jungen Mädchen sagen konnte.


  Isabella sah auf ihren Vater, der böse grinste. 


  „Auch ich freue mich, sie zu sehen“, log Isabella, machte einen Knicks und verließ den Saal.


  „Einer Vermählung unserer beiden Sprösslinge steht also nichts mehr im Wege“, lachte Philipp, während er seiner Tochter verzückt hinterherschaute.


  „Was soll ich machen? Der Prince of Wales hat sie sich ausgesucht und ...“


  „Und sie wird eine gute Königin sein“, fiel Philipp dem Mann ins Wort, den er eigentlich bis auf den Tod nicht ausstehen konnte. 


  Wie erhaben der tat? 


  Und wie er in seinem Essen herumstocherte? Ständig war der mit seinen Gedanken woanders. 


  Als wäre dieses Mahl hier nur ein Gauklerstück. Ein Theater, welches er nur mitmachte, weil er sich dazu gedrängt fühlte.


  Oh, was hasste Philipp diesen Mann!


  Kapitel 25


  Endlich hatten Michel und Guido Bologna erreicht. Und was war Letzterer aufgeregt, als sie die Straße befuhren, die zum Hause seiner Schwiegereltern führte. 


  Ob Luciana gut angekommen war? Und ob seine Mutter sie begleitet hatte? Und ob sie Michel willkommen hießen? Und ob … und ob … und ob?


  Was ging ihm durch den Kopf? Er war schließlich nun der Herr im Hause, und was er befahl, das wurde gefälligst gemacht. 


  Guido war von seinem Hengst gestiegen und wollte gerade die Tür öffnen, als Maria ihm Einlass gewährte: „Es ist gut, dass du endlich da bist.“


  „Wieso?“, fragte dieser entgeistert zurück. „Ist etwas passiert? Geht es den Eltern sehr schlecht?“


  Maria sah ihrem Sohn hinterher, der wie ein Besessener an ihr vorbeistürmte.


  „Luciana, Liebes“, rief er durch das Haus. 


  Maria sah auf den Mann, der scheinbar die Begleitung ihres Jungen war: „Die Pferde könnt Ihr hinten in den Stall bringen. Das Ungetüm allerdings“, wies sie mit dem Kopf auf Michels Wagen, „das könnt Ihr getrost außerhalb der Stadt in den Graben werfen.“


  Michel wusste gar nicht, wie ihm geschah. War diese Frau verrückt? Seinen neuen Wagen würde er niemals fortgeben. Der hatte ihm bisher die treuesten Dienste erwiesen. Und erst nach Genf war er richtig ansehnlich. Was wollte diese Frau also von ihm?


  „Wer seid Ihr eigentlich?“, hörte er die Frau fragen.


  „Ich bin Michel Paulus. Baderschüler aus Coelln. Ich habe den Herrn Guido verarztet, als dieser sich schwer verletzt hatte“, gestand Michel mit zittriger Stimme.


  „Und welche Art der Verletzung habt Ihr geheilt?“, fragte Maria besorgt.


  „Es gehört zu meiner Berufsehre, dass ich darüber keine Auskunft gebe“, reagierte Michel prompt.


  „Ihr könnt mir dies aber sagen“, lächelte Maria verzückt, „denn vor Euch steht keine andere als die Mutter dieses Mannes.“


  Michel entschuldigte sich, erzählte sofort, welche Verletzungen sich der Medicus zugezogen hatte, drehte sich danach auf dem Absatz um und versorgte die Pferde. 


  Seinen Wagen allerdings würde er nie und nimmer dorthin bringen, wohin die gnädige Frau gewiesen hatte.


  Natürlich waren sie vor den Toren Bolognas an den Bergen von Unrat vorbeigekommen. Alles hatte dort gelegen: Holz, Steine, alte Nachttöpfe, kaputte Zuber, verbeulte Wagenräder, zerfetzte Stoffe, Knochen und totes Vieh. Und wie stank dies alles? Guido und er mussten sich die Nase zuhalten, als sie an der Mauer entlang zum nächsten Stadttor fuhren. Dabei war es Herbst und die Sonne hatte längst nicht mehr die Kraft. Und trotzdem gelang es ihr, den ganzen Unrat zu schmelzen, sodass man meinte, an Schweineställen vorbeizufahren, die überfüllter nicht sein konnten. 


  Schweine allerdings hatte Michel in Bologna nicht gesehen. Also hatte dieser Medicus recht, als er sagte, dass er nie solch viel Vieh wie in den deutschen Landen in den Städten gesehen hatte. 


  „Deshalb unternahm man ja auch etwas“, nickte Michel vor sich hin. 


  Bologna war vielleicht in der Stadt direkt sauberer, aber vor den Toren würde das Übel irgendwann einmal seinen Lauf nehmen. Einen Stadtgraben hatten die hier doch gar nicht mehr. Und überhaupt? Was machte er hier? Ach ja: Er war auf der Suche nach dem Mann, den er Vater nannte.


  Oh, was sehnte er sich nach seiner Mutter und dem Ziehvater!


  Und während Michel an seine alte Heimat dachte und Sehnsuchtsanfälle bekam, hatte Luciana ihren Gemahl durchs Haus brüllen hören. 


  Dabei hatte Medicus de` Luzzi ihr Ruhe verordnet. Luciana hob ihre Decke an und setzte sich auf ihr Bett. ZU schnell, zu unachtsam, denn ihr wurde erneut übel.


  Dann hörte sie, wie Guido die Tür zu ihrem Gemach aufriss. Sie sah in seine entsetzten Augen. Aschfahl wurde sein Gesicht.


  „Liebste“, sprach er, während er auch im Nu vor ihr hockte, „was ist geschehen?“


  „Es ist … es ist ...“, stotterte sie vor sich hin.


  „Ist deinen Eltern etwas geschehen? Deinem Vater? Deiner Mutter? Ich sah sie nirgends.“


  „Es ist alles in Ordnung mit ihnen. Sie sind auf Empfehlung deiner Mutter mit Marcia Bianchi draußen vor der Stadt.“


  „Was ist es dann, was dich hier liegen lässt?“


  Luciana legte ihr charmantestes Lächeln auf, nahm Guidos Hand und legte diese auf ihren Bauch.


  „Du bist …? Ist es wahr? Kann es möglich sein, dass ich …?“, strahlte Guido wie der kleine Junge, der damals den Carroccio entdeckt hatte.


  „Es ist wahr, aber ich habe große Probleme, Guido“, legte sich Luciana wieder auf ihr Bett.


  „Welcher Art? Ich kann Mondino hinzuziehen und sicherlich noch Ärzte aus ...“


  „Medicus de` Luzzi war bereits hier. Er verschrieb mir viel Ruhe“, fiel Luciana in die Worte ihres Gemahls.


  „Was kann ich tun?“, legte dieser sich neben seine Angetraute. 


  Er war so glücklich und doch so angespannt. Konnte es wirklich wahr sein? Er wurde Vater? Und wie würde er sich erst freuen, wenn es ein Mädchen wurde?


  Ein Mädchen, welchem er den Namen Blanka geben würde.


  „Wenn es ein Mädchen wird, dann hatte ich an den Namen Blanka gedacht“, war es, als hätte Luciana in seinen Kopf sehen können. 


  Guido umarmte die Frau an seiner Seite.


  Und er ertappte sich wahrlich dabei, zu beten. 


  Zu beten für sein Weib und das Ungeborene in dessen Leib.


  Kapitel 26


  „Schließ die Fenster, Mutter“, schrie Guido durch das Haus. Maria tat, was ihr Sohn verlangte. 


  Bald war es soweit, dass Luciana das Kind entbinden würde. Endlich. Nach so vielen Monaten des Bangens. An manchen Tagen hatte Maria geglaubt, dass Luciana das Kind verlieren würde. Immer dann, wenn diese Frau vor Schmerzen aufschrie, hatte Maria gebetet. 


  Das Schreien der Weiber hatte sie noch in den Ohren. Noch von damals, als sie Hebamme gewesen war. Aber da waren die Frauen immer am Pressen gewesen. Nun hatte Maria das erste Mal die gesamte Zeitdauer einer Schwangerschaft miterlebt. Normalerweise hatte man sie immer erst gerufen, als das Kind schon dabei war, dem Mutterleib zu entfliehen. 


  Eigentlich war es bisher das Schönste, was sie je mitgemacht hatte: Ihr Sohn kümmerte sich rührend um seine Gemahlin. Und diese war mehr als besorgt um jenes Kind, welches in ihr heranwuchs. 


  Und was hatte diese nicht alles dafür getan, dass es diesem Wesen in ihr auch gut ging? Sie hatte fast nur Obst gegessen, hatte viel geschlafen und nie Schweres angehoben. Wobei Maria vor allem an die Eltern der Luciana gedacht hatte. 


  Marcia Bianchi war fast jeden Tag gekommen, um für die Eltern zu sorgen. Sie wusch sie, zog sie an und ging auf Anraten Marias jeden Tag spazieren, was ein Segen für Luciana und ihren Gemahl war. Und dies aus mehreren Gründen: Zum einen waren die Eltern sauberer als je zuvor und zum anderen war Luciana das Geplapper der Mutter los, die jeden Tag gute Ratschläge gab, die dümmer nicht sein konnten.


  Nein! Es war wahrlich besser, wenn Lucianas Mutter öfter außer Haus war. Und der Vater erst? Der war so verwirrt, dass er von dem Zustand seiner Tochter rein gar nichts mitbekam. 


  Vielleicht wäre es wirklich am besten, die beiden in eine dieser Anstalten zu geben. 


  Nein – Maria hatte dies ein einziges Mal angesprochen. Und sowohl Luciana als auch Guido hatten diesen Vorschlag energisch abgelehnt. 


  Nun ja: Es gab ja diese Marcia Bianchi, die sich hervorragend kümmerte.


  Auch war sie die wichtigste Nachrichtenträgerin, was das Leben hier in Bologna betraf. 


  Marcia Bianchi hatte bereits davon erzählt, dass die harten Guelfen einen Aufstand geplant hatten.


  Doch dass dieser genau heute stattfand, das hatte sie verschwiegen.


  Guido hatte eigentlich nicht die geringsten Nerven, sich ausgerechnet heute mit Politik auseinanderzusetzen, und trotzdem starrte er wie gebannt aus dem Fenster des kleinen Hauses.


  Natürlich hatte er auch den Erzählungen der jungen Bianchi gelauscht und gemerkt, dass in Bologna die politische Stimmung brodelte. Aber wo tat sie dies nicht in diesen Tagen?


  Nur in Ferrara war man schon einsichtiger gewesen. Dort herrschte Francesco von Este, ein gemäßigter Guelfe, der, so erzählte man sich, einem Frieden mit den Ghibellinen nicht abgeneigt war.


  Hier in Bologna wollten die Pepolis herrschen. Mit Barisello hatten sie einen Mann hinter sich, der mit Sicherheit niemals an ein Aufgeben dachte. Und an Kompromisse erst recht nicht.


  Guido hörte die Schreie auf der Straße. Er schaute aus dem Fenster. Hoffentlich war Marcia Bianchi mit seinen Schwiegereltern weit fort. Dann duckte er sich, denn ein Stein flog direkt an seine Fensterscheibe. 


  „Lass dieses Glas nicht brechen“, betete er vor sich hin.


  Nein, es hielt. Dann warf er einen erneuten Blick nach draußen: Er sah die beiden Flaggen, die von jungen Männern getragen wurden: das Wappen der Pepoli, ein schwarz - weißes Schachbrett, und das der Gozzandini, ein mit Punkten umrahmter rot – weißer Schild.


  Und was schrien sie alle, schlugen sich und fügten sich Wunden zu, die in Guidos Augen allzu hart waren. Sollte er hinausgehen? 


  „Muojano i Ghibellini!“, hörte er von der einen Straßenseite. „Romeo Pepoli“, von der anderen.


  „Tötet Barisello“, wiederum von der einen.


  „Hoch leben die Guelfen“, von der anderen.


  „Guido“, hörte er aber nun vom Inneren seines Hauses rufen. Er zuckte in sich zusammen: Es war soweit: Er würde, so Gott es wollte, seinem eigenen Kind den Weg ins Leben ebnen. Ja, er war bereit dazu. Oder etwa nicht?


  „Guido Vigevano“, vernahm er eine strenge Stimme. Doch dieses Mal war es nicht die Frau, die er vor etwa einem Jahr ehelichte, die er hörte, sondern seine Mutter. 


  Und wenn seine Mutter rief, dann war es brenzlig.


  Brenzlig war allerdings auch die Situation auf der Straße vor dem Haus. Dort nahm Olfredo Bianchi gerade seinen schlimmsten Feind in Gewahrsam. Und dies war kein Geringerer als Romeo Pepoli.


  Wie ein Stück Vieh trieb er den Mann vor sich her. Romeo Pepoli war voll von Blut, welches an fast jeder Stelle seines Körpers hinablief.


  Er hinterließ eine regelrechte Spur auf den Steinen unter sich. Ebenso wie sein Kampfgefährte Bornio Samariter, der von seinen Feinden durch stetes Schlagen auf den Rücken zum Vorwärtsgehen angetrieben wurde.


  „In Gottes Namen“, drang nun wieder die Stimme Marias in Guidos Ohr. Und es klang, als würde diese es allzu ernst meinen. 


  Wollte Guido deshalb nicht zu seiner Gemahlin? Ahnte er etwas?


  Maria konnte es nicht glauben. Guido kam und kam nicht, dabei hatte sie ihn nun mehrmals gerufen. Luciana ging es schlecht. Sie keuchte und verdrehte ab und an die Augen. Kein Schreien klang mehr aus ihrem Mund. 


  Maria dachte an die Zeit zurück, als sie in das Haus der Vigevanos gekommen war. Auch damals war der Vater des Neugeborenen nirgends zu sehen gewesen. Die Frau war ganz alleine gestorben. 


  „Nein. Maria“, murmelte sie vor sich hin, „diese Frau hier wird überleben. Und das Kind in ihr ebenso. Guido“, schrie sie erneut aus Leibeskräften, „jetzt komm endlich und hilf deiner Gemahlin, dieses Kind aus sich herauszupressen.“


  Wenn er jetzt nicht kam, dann war alles …


  Maria drehte sich um: Da stand ihr Sohn, hatte schon die Ärmel seines Gewandes hochgeschoben, setzte sich neben seine Gemahlin und drückte deren Hand ganz fest.


  „Das Kind muss Probleme haben“, flüsterte er in Lucianas rechtes Ohr. 


  „Und nicht nur das Kind“, erwiderte Maria, während sie das Gewand Lucianas nach oben zog und auf die Blutlache zeigte, die sich auf dem Bett allmählich ausbreitete.


  „Luciana“, flüsterte Guido erneut, „ich werde jetzt nach dem Kind fühlen. Es schmerzt, aber es muss sein.“


  Sein Weib stöhnte. Stöhnte ein zweites Mal laut, nickte aber dann ihrem Gemahl zu. Sie hatte Tränen in den Augen. Ihre Haare fielen nass auf ihre Schultern. 


  „Dabei hatte sie immer so schönes Haar gehabt“, dachte Maria, die sich neben das Bett stellte und Luciana mit einem Stück Leinen den Schweiß von der Stirn wischte. 


  Maria merkte, wie Luciana versuchte, ihre Hand zu finden. Maria griff danach und drückte diese ganz fest. 


  War da ein Lächeln in Lucianas Gesicht zu erkennen? Ein Lächeln, welches plötzlich erstarrte?


  „Herrgott“, betete Maria laut und kniete sich neben das Bett, ohne die Hand ihrer Schwiegertochter loszulassen, „lass sie und das Kind nicht sterben. Ich bitte dich.“ 


  Guido starrte sie erschrocken an.


  Kapitel 27


  Drei ganze Tage saß Romeo Pepoli im Kerker. Am ersten Tag schon hatte man ihn einen Medicus seiner Wahl aussuchen lassen. Der Gefangene erinnerte sich an einen jungen Studenten und ließ nach diesem schicken. 


  Guy de Chauliac kam sofort, als ein Soldat vor seiner Bleibe stand. 


  Ohne zu hinterfragen, ging er in Richtung des Turmes, den die Stadt vor ein paar Wochen als Kerker hatte umbauen lassen. 


  Asinelli war immer schiefer geworden, ein Rückbau also unabdingbar. Dass man den Turm aber nun als Kerker nutzte, verstand der junge Student nicht.


  Immer mehr Türme waren es, die von den Menschen hier entweder ganz abgebaut wurden oder Zwecken zugeführt, die so gar nicht die Zustimmung des Chauliac trafen. 


  Aber Guy war kein Bewohner der Stadt. Er war nur Student. Gast also für eine bestimmte Zeit. Und wenn er Glück hatte, dann nur für eine kurze. 


  Aus einer Bauernfamilie stammte er, hatte elf Geschwister gehabt, von denen nur noch fünf lebten. 


  Die wenigen Jahre, die er in dem kleinen Dorf Chaulhac erlebte, waren alles andere als schön gewesen. Er, der als sechstes Kind der Familie Meunier zur Welt kam, hatte keine Freunde gehabt und auch keine Eltern, die ihn verstanden hatten. Schon als er begann, immer mehr Fragen zu stellen, hatten sie ihn fortgeschickt. 


  Er war nach Tolosa gegangen, war bei einem Verwandten mütterlicherseits hier untergekommen und hatte wahrlich das Glück, in Tolosa eine Schule zu besuchen.


  Doch war es Glück oder Schicksal gewesen? 


  Wieso hatte ihm seine Mutter gerade diesen Namen ihres Oheims gegeben? 


  Vielleicht war Guy, der sich von nun an Guy de Chauliac nannte (wie das Dorf aus dem er kam), doch zu hart mit ihr umgegangen, als er ihr vorwarf, kein Interesse an ihm zu haben?


  In der Schule von Tolosa hatte er diesen Lehrer kennengelernt, der ihn in die Medizin einwies. Raymond de Molieres war ein Sturkopf, aber auch ein exzellenter Medicus gewesen. 


  Gerade Letzteres war es dann, was man erkannte: Er wurde nach Montpellier an die hiesige Universität berufen. Und Guy wollte sein Glück in Bologna versuchen. 


  Vielleicht gelang es Guy ja, Molieres in Montpellier zu besuchen. Ob sein Lehrer sich noch an ihn erinnern würde?


  Erinnert jedenfalls hatte sich Romeo Pepoli, da er nach ihm schicken ließ. 


  Guy hämmerte an die riesige Tür des Turms. Hämmerte genauso laut wie die Zimmerleute, die diesen Holzrahmen um den Turm bauten. Sollte der etwa wie eine Burg aussehen? Und was sollte diese lächerliche Brücke, die zum Turm Garisenda führte?


  Meinten die Stadtherren, dass irgendjemand da hinüberschritt?


  Guy schlug noch einmal mit der Hand gegen die Tür, bis ihm endlich geöffnet wurde. Ohne Worte führte man ihn die dunklen Treppen hinunter. Der Geruch der Fäulnis drang in seine Nase.


  Sehen konnte er nicht viel, denn es war stockfinster. Die kleine Fackel, die der Soldat vor ihm trug, reichte gerade einmal dafür aus, dass er die einzelnen Stufen fand. Dann standen sie vor einer eisernen Gittertür. Guy hörte schon Romeo Pepoli stöhnen. 


  Der Soldat gewährte Guy den Eintritt und schloss die Tür hinter dem Studenten ab. Guy ging auf seinen Patienten zu, sagte nichts, sah sich nur die Wunden seines Gönners an und verband sie dann fachmännisch. 


  Romeo Pepoli schaute nicht schlecht, als der junge Mann Hand an ihn legte. 


  „Wie alt seid Ihr, junger Guy? Ich vergaß es“, fragte Romeo Pepoli, der angestrengt überlegte. 


  „Ist mein Alter denn so wichtig für Euch?“


  „Eigentlich nicht“, antwortete Romeo Pepoli schwach auf diese Gegenfrage.


  „Ihr seid an einem düsteren Ort, mein Herr“, sah sich Guy im Kerker um. Eine Kerze erhellte wenigstens die Stelle, an der Romeo Pepoli angekettet war. Rings um den Gefangenen standen Pfützen, die Nahrungsquelle der vielen Ratten waren, die in der Zelle hausten und sich um jeden Krümel des Brotes stritten, welches Romeo Pepoli aus dem Munde fiel.


  „Es ehrt Euch, dass Ihr meiner Bitte hierher gefolgt seid“, verfolgte Romeo Pepoli die Augen seines Retters.


  „Die Ehre kann ich nur erwidern, da Ihr nach mir schicktet“, sagte Guy, der weiter die Wunden seines Patienten verband. „Ihr hättet nach einem Professore schicken können oder nach einem angesehenen Medicus der Stadt.“


  „Das sind alles nur Verräter“, entgegnete Romeo Pepoli, „keinem würde ich mein Leben anvertrauen.“


  „Mir aber schon?“, fragte Guy de Chauliac ironisch.


  „Aus irgendeinem Grunde hege ich väterliche Gefühle für Euch“, schaute Romeo Pepoli den jungen Mann genau an. Wie alt war er wohl wirklich? Er studierte - aber dies konnte man auch schon in jungen Jahren. Er war hochgewachsen – wobei man auf kein Alter schließen konnte. Er hatte große Hände – aber selbst dies ließ auf kein Alter schließen. Er hatte einen runden Körperbau – welcher Mann dieser Zeit hatte diesen nicht?


  „Jetzt scheut Euch nicht und sagt mir endlich Euer Alter“, forderte Romeo Pepoli den Mann auf.


  „Ich bin gerade mal fünfzehn, mein Herr. Was aber nicht bedeuten sollte, dass ich nicht reif genug wäre.“


  „Fünfzehn ist das richtige Mannesalter“, fiel Romeo Pepoli seinem Gegenüber ins Wort, „mit fünfzehn Jahren vergab ich meinem ersten Kunden einen Kredit. Ihr müsst wissen, dass bereits mein Vater, Zerra Romeo Pepoli, ein gewisses Talent für solcherlei Geschäfte entwickelt hatte. Und auch mich wies er schon recht früh in diese ein. Und wisst Ihr, wie der Mann hieß, dem ich den ersten Gefallen tun konnte?“


  „Nein“, lächelte Guy, der sich bereits den Schweiß von der Stirn wischte.


  „Es war kein Geringerer als Fortunato Barisello, der für bestimmte Geschäfte eine gewisse Summe brauchte. Und wisst Ihr, um welche Geschäfte es sich damals gehandelt hatte?“


  „Nein“, sah nun Guy interessiert auf.


  „Für den ersten Turm, der hier entstand. Wahrhaftig, junger Mann. Fortunato Barisello baute den ersten Turm. Und ich, Romeo Pepoli, habe ihm dies ermöglicht. Doch passt auf“, kam Pepoli ganz nahe an seinen Zögling und flüsterte in dessen Ohr, „geht niemals auf diesen Turm und auf den Platz, der ihm zu Füßen liegt.“


  „Warum nicht?“, flüsterte Guy ebenso fragend zurück.


  „Weil Fortunato Barisello einen Fluch über beide verhängt hat.“


  „Ihr sprecht im Fieberwahn, mein Herr“, fasste Guy nach der Stirn des Mannes. Und wahrlich! Romeo Pepolis Stirn war so heiß wie das Feuer des Schmiedes, wenn dieser die Eisen der Pferde erhitzte.


  „Wenn Ihr seinen Turm betretet, so werdet Ihr dies Studium nie beenden können.“


  „Ich verstehe Euch nicht, mein Herr“, hielt Guy ein Stück Leinen in eine der Pfützen und kühlte damit die Stirn seines Patienten.


  Romeo atmete tief ein und aus, als er die Kühle spürte: „Fortunato Barisello hatte einen Sohn, der - wie auch Ihr - ein Studium an dieser Universität absolvieren wollte. Er starb jedoch an einer Krankheit, die kein Medicus heilen konnte. Man sagte ihm nur, dass man irgendwann einmal wüsste, welches Todesurteil ihn erwartet hatte. Versteht Ihr das?“, sah Romeo den jungen Mann verwirrt an.


  „Das verstehe ich“, nickte dieser, „die Erkenntnisse werden wachsen.“


  „Genau“, lachte Romeo Pepoli wie ein kleines Kind, „wachsen - wie Türme aus dem Boden. Doch man muss von unten beginnen und darf nicht zu hoch hinaus.“


  „Ihr meint, dass man erst, wenn man sein Studium beendet hat, dort hinauf darf?“


  „Diese Hoffnung hatte er, der Fortunato“, fiel Romeo Pepoli fast in sich zusammen, „und da sein Sohn immer über diesen Platz schritt, der sich nun vor dem Turm erstreckt, rate ich Euch, auch diesen nicht zu betreten. Nutzt die Bögen, um den Platz zu meiden. Und es soll Euch gelingen, dass Ihr dieses Studium mit Bravour beschließt.“


  „Ich soll mich im Schatten verstecken wie ein gemeiner Dieb?“, fragte Guy de Chauliac nach.


  „Nicht wie ein Dieb“, sprach Romeo Pepoli ganz leise, „eher wie ein kluger Kopf, der die Sonne meidet und den Schatten bevorzugt.“


  Guy de Chauliac schwieg dazu, denn was sollte es, den alten Mann jetzt noch zu erzürnen?


  Romeo Pepoli hielt seinen Kopf ganz schief. 


  „Schaut mich an, Herr“, befahl der junge Mann, „schaut mir in die Augen.“


  „Wie kann ich das ohne Eure Brillie?“ 


  „Ich werde daran arbeiten, das schwöre ich Euch“, drückte Guy die Hand seines Gönners.


  Der junge Student hatte es geschafft, dass kaum mehr aus einer Wunde Blut floss. 


  Dann hörte er, wie die Kerkertür aufgeschlossen wurde. Drei Soldaten schoben ihn unsanft hinaus. 


  Guy sah nur noch, wie die Soldaten den Schwerverletzten aufsetzten. 


  Dann vernahm er ihr Gerede: 


  „Barisello hat schon die Herren der Stadt versammelt.“ 


  „Der wird hier nicht lange bleiben.“ 


  „Er darf unsere Namen nicht wissen.“ 


  „Man wird ihn hier schneller herausholen, als wir uns umdrehen können.“ 


  „Die Stadt kann nicht ohne sein Geld.“


  „Er hat zu viele, die ihm einen Gefallen schulden.“


  


  Guy verließ nachdenklich das Gewölbe. Niemand begleitete ihn. Niemand bewachte ihn. Er hörte nur noch, wie die Ketten gelöst wurden.


  Kapitel 28


  Guillaume de Nogaret trat in den Thronsaal und schlich gebückten Hauptes auf den König zu.


  Philipp winkte ihm zu und hielt ihm sein Ohr entgegen.


  „Ich habe einen interessanten Mann eingeladen und hoffe, dass Ihr dies wohlwollend anmerkt“, flüsterte Nogaret in des Königs Ohr.


  „Erzählt mir alles“, war Philipp gespannt, wen der windige Mann wohl nach Paris hatte kommen lassen.


  „Marc de Traitre heißt der, den ich kommen ließ. Er ist Ratsmitglied in Beziers. Und er ...“, ließ Nogaret eine Pause, bevor er weitersprach, „erhebt Vorwürfe gegen die Templer, die wir für unsere Zwecke allzu gut gebrauchen können. Und ...“


  „Jetzt erzählt endlich, sonst seid Ihr das letzte Mal hier in diesem Saale“, befahl Philipp ernst.


  „Er war beim König von Aragon und trug diesem seine Anschuldigungen vor, doch der König schenkte ihm kein Gehör. Was mich veranlasste, ihn hier nach Paris zu holen.“


  „Sehr gut gemacht“, lobte Philipp seinen Spitzel, „und wo ist der gute Mann? Und um welche Art der Anschuldigungen handelt es sich?“


  „Er beschuldigt den Orden ketzerisch Gesinnte aufzunehmen, die zwar über Geld aber nicht über Glauben verfügen.“


  „Ihr sprecht von Häresie?“, fragte Philipp nach.


  „Die ein Todesurteil für den Orden wäre“, grinste Nogaret heimtückisch.


  „Wenn man sie beweisen kann, dann schon“, hatte Philipp sich erhoben.


  „Aus diesem Grunde müsst Ihr Euch die Erzählungen dieses Mannes anhören. Dann könnt Ihr selbst entscheiden, ob er für uns als Zeuge auftreten sollte, oder nicht.“


  „Holt ihn hinein“, setzte sich Philipp schnell wieder und Nogaret rannte förmlich aus dem Saal, um seinen Zeugen zu holen.


  Philipp sah dem Mann hinterher, dessen Rücken eigenartig geformt war. Buckelförmig und ungleichmäßig schritt dieser Mann. Immer trug er diesen Hut, der wie über drei Hörner verfügte. Kein Kleidungsstück, welches sich Philipp je auf den Kopf setzen würde. Doch Nogarets eigentliches Merkmal war diese riesengroße Nase, die die Mitte seines Gesichts zierte. Philipp lachte auf: „Zierde ist wohl nicht gerade der richtige Ausdruck.“


  Nein, es war eher so, dass diese Nase alles andere im Gesicht verdeckte. Und auch der Hut trug dazu bei. Die Stirn des Nogarets war kaum zu erkennen. Und auch die Augen, die, durch die unter den Hut gedrückten Haare, kaum sichtbar waren.


  Eigentlich wusste Philipp gar nicht, welche Farbe die Augen seines Beraters hatten.


  „Eigenartig“, flüsterte Philipp vor sich hin, „eigenartig, dass ich erst heute davon Notiz nehme.“


  Notiz genommen hatte allerdings Nogaret von diesem Fall. Ja, er war ein guter Berater. Und wäre er nicht so gut, dann müsste sich Philipp immer noch mit diesem Bonifatius auseinandersetzen: Diesem Papst, der von nichts eine Ahnung hatte. Nein. Es war nur gerecht gewesen, dass er diesen Mann … Doch niemand sollte davon wissen. Niemand! Nicht einmal der König!


  In Anagni war er, Guillaume de Nogaret, gescheitert. Doch dann, einen Monat später, nicht. 


  Ja, er hatte seine Eltern gerächt, die er in jeder Nacht noch schreien hört. 


  „Ketzer. Ketzer“, wurden sie beschimpft. Guillaume sah immer noch ihre Gesichter vor sich, als das Feuer ihre Leiber umrahmte.


  Nein. Es war der Drang nach Genugtuung, der ihn trieb. Und nach Gerechtigkeit all jenen gegenüber, die unschuldig auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden waren.


  Seine Eltern waren es jedenfalls. Was also hätte ihn daran hindern sollen, einem Mann das Leben zu nehmen, der Unschuldige getötet hatte? Ob er nun Papst war oder nicht. 


  Guillaume war gütig gewesen, wie er fand. Denn als er Benedetto Caetani das Gift verabreichte, da blieb er bei diesem und hielt ihm den Kopf. Alleine sollte er nicht sterben. Nein! Alleine musste er nicht sterben, denn auch seine Eltern hatten ihn bei sich gehabt. Auch wenn er nur vor den Flammen stehen konnte, hatte er gespürt, wie Mutter und Vater auf ihn geblickt hatten. Nur auf ihn, den einzigen Sohn. Und als ihre Schreie endlich verstummt waren und das Feuer erloschen war, da schnitt er die verkohlten Leiber ab. 


  Und wieder hatte er die Augen vor sich, die ihn anstarrten: ihn, den einzigen Sohn der Luisa und des Guillaume de Nogaret.


  Er vergrub sie vor den Toren von Saint Felix de Caraman, einer kleinen Stadt, die kaum mehr als ein Dorf war. Und trotzdem hatte dort der Wahnsinn geherrscht. Der Wahnsinn, der seinen Eltern das Leben gekostet hatte.


  „Marc de Traitre“, schrie Nogaret, als er den Vorraum des Thronsaales betrat.


  „Oui“, hörte er eine leise Stimme aus den hinteren Reihen.


  Der Vorraum des Thronsaales war natürlich überfüllt. Heute war Audienz. Und diese wollten sich die wenigsten entgehen lassen. Selbst ein Bauer war mit einem Korb Hühner erschienen. 


  Nogaret musste vor sich hingrinsen. Wer wüsste schon, welche simplen Probleme diesen Mann beschäftigten?


  Als wenn der König von Frankreich für solch einen Firlefanz Zeit hätte?


  „Marc de Traitre soll vortreten“, rief Nogaret noch einmal gewichtig in den Raum. Ein Stöhnen war zu vernehmen. Und das lauteste Murren kam von etwa zehn Ordensträgern, die in Reihe und Glied vor der Tür zum Thronsaal standen.


  „Geduldet Euch“, schob Nogaret einen von ihnen zur Seite, um Marc de Traitre Platz zu verschaffen.


  Dieser ging an allen vorbei: erhobenen Hauptes und dennoch gespannt, denn er hätte niemals gedacht, dass der König von Frankreich höchstpersönlich ihn einladen würde.


  Jakob von Aragon hatte ihn lächerlich gemacht. Doch was er, Marc de Traitre, zu berichten hatte, war nicht lustig. Nein, denn der Orden war zu einer Hure verkommen, die mit Männern schlief, die alles andere wollten, nur nicht den christlichen Glauben verbreiten. 


  Dieser Philipp sah alles andere als gut aus, fand Traitre, als er vor den Thron getreten und dem König genau ins Gesicht geschaut hatte. Eingefallene Wangen hatte der, sodass die Knochen herausragten, und schwarze Ringe unter den Augen, als hätte er nächtelang keinen Schlaf gefunden. Natürlich hatte Traitre davon gehört, dass es dem König seit dem Tode seiner Frau nicht gut ging, aber dass er wie ein Häufchen Elend hier auf diesem Throne hockte, hätte er niemandem geglaubt.


  „Erzählt schon“, sagte Philipp in einem scharfen Ton, als er merkte, dass dieser Mann aus Beziers ihn musterte. War er hier, um Klatsch und Tratsch im hintersten Umland seines Reiches zu erzählen?


  Was bildete sich dieser Mann ein, dass er den König beobachtete wie ein Vieh?


  Doch als der Mann zu erzählen begann, da horchte Philipp auf: „Und Ihr seid Euch ganz sicher, dass sie so Geld einnehmen, welches sie mir vorenthalten?“ 


  „Wenn ich es Euch doch sage, Sir! Sie verstecken das Geld, sodass niemand davon weiß. Und die Absolution wird dadurch zu einer Farce. Und Euch wird vorenthalten, wie viel der Orden eigentlich einnimmt. Und außerdem nehmen sie Männer auf, die gewiss niemals zwei Hände zum Gebet gefaltet haben.“


  „Und dies würdet Ihr vor aller Welt bezeugen?“, fragte Philipp, während er aufstand und zu dem Mann ging, der nun niederkniete.


  „Vor jedem, der dies hören will“, erwiderte der Angesprochene, nahm die ihm vom König entgegengestreckte Hand und küsste diese ehrfurchtsvoll.


  „Dann erhebt Euch und haltet Euch bereit. Mein Berater wird Euch zu gegebener Zeit wieder bestellen. Und es soll Euer Schaden nicht sein.“


  Nogaret nickte dem König zu, fasste in seine Tasche und gab dem Mann ein kleines Säckchen Münzen. 


  Marc de Traitre nahm den Beutel in seine Hand, drehte sich in gebückter Haltung um und verließ den Thronsaal. Natürlich nicht, ohne nochmals einen Blick nach links und rechts zu werfen. An jeder Seite des Saales hingen Gemälde und Teppiche und goldfarbene Wappen und Leuchten, die im Sonnenschein das Licht zurückgaben. Marc de Traitres blickte an die Decke. Hier hing ein überdimensional großer Kerzenleuchter, der in allen Farben schimmerte.


  Ja, der Louvre war ein Prunkbau. Und dies mitten in einer Stadt, die ansonsten nur hektisch war und keinerlei Ruhe verströmte. Wieso auch? 


  Dieser König bevorzugte nun einmal die, die mit ihren eigenen Händen etwas schufen. Und dies waren die Händler und Bürger der Stadt. Marc de Traitre hatte sogar davon gehört, dass diese über Sitze im Parlament verfügten. Bürger im Parlament? Was für eine wahnwitzige Idee?


  Aber nein! Diesem König war alles zuzutrauen: Selbst, dass dieser sich gegen den Papst auflehnte und nun auch gegen jenen Orden, der sich allzu unchristlich verhielt, obwohl er doch in den verschiedenen Ländern für Gott kämpfte. Gegen die Heiden! 


  Nein: Marc de Traitre wusste es besser: Der Templerorden tat nicht mehr das, wozu er eigentlich gegründet worden war.


  Selbst das rote Kreuz, welches sie vor sich hertrugen und welches auf ihren Gewändern erstrahlte, war nicht mehr das, weswegen man sie gelobt und ihnen Treue geschworen hatte. Nein! Der Großmeister war weit weg. Auf Zypern, hieß es, hielte er sich auf.


  „Doch nicht mehr lange“, grinste Marc de Traitre vor sich hin, „denn bald schon wirst du deine letzten Tage erleben, Jacques de Molay, Verräter der Kirche.“


  Philipp sah dem Mann hinterher, der solch eine Aussage gemacht hatte. 


  Also war der Orden endlich antastbar. Und er – Philipp der IX. - würde es sein, der diesem das Genick brach. Jacques de Molay würde brennen. Und er, der König von Frankreich, endlich nicht mehr wie der Trottel dastehen, der kaum einen Schilling besaß.


  Philipp ging die drei Stufen hoch und setzte sich auf diesen Thron, den noch Johanna anordnen ließ.


  Oh, Johanna! Sie fehlte ihm mehr, als er je sagen konnte. Wenn er in Roberts Augen sah, dann konnte er sich vergessen. Auch Johanna hatte ihre Augen geerbt, die so intensiv und dunkel leuchteten, als würde die Sonne am Horizont untergehen.


  Ja, Johanna hatte diese Unnachgiebigkeit von ihrer Mutter geerbt. Und Ludwig? Wahrscheinlich deren Inkonsequenz. Und Philipp? Der war seiner Schwester Isabella hörig, obwohl sie kaum mehr ein Wort mit ihm sprach. Und Karl? Wahrscheinlich ebenso, obwohl er diesen Edward nicht mochte, der seine Schwester ehelichen wollte. 


  Gott alleine würde ihre Wege festlegen.


  Philipp saß da und betete. Betete für die Brut, die er hinterlassen würde. Eines wollte er allerdings nicht: Niemals sollte eine Prinzessin den Thron erben. Nein! Es sollten immer nur Prinzen sein, die auf diesem Stuhl Platz nehmen konnten.


  Kapitel 29


  Dante Alighieri kam an den zwei Türmen vorbei, die man Asinelli und Garisenda nannte. Er wusste, dass die Türme nach ihren Erbauern hießen. 


  Und er sah, wie sich die Arbeiter an einem der Türme zu schaffen machten. Viele der anderen Türme waren dem Zerfall ausgeliefert, dem Diebstahl oder der Gleichgültigkeit. Wenigstens diese beiden würden der Zeit trotzen können.


  Er mochte den Turm, den man Carisenda nannte, weil er sich so gegen den Wind bäumte wie er sich gegen sein Schicksal. Dante sprach vor sich hin: „Wie Carisenda, unterm Hang erblickt, sich vorzubeugen scheint und selbst zu regen, wenn Wolken ihr den Wind entgegenschickt ...“ 


  „Verzeihung“, rannte ein junger Mann fast gegen sein Pferd. Ein Student, der so jung an Jahren war, dass Dante erschrak. Wie konnte ein so junger Kerl schon studieren? 


  Sein Sohn hatte diese Chancen nie gehabt. Pietro war so jung gestorben. So jung, wie der war, der so kreidebleich an ihm vorüberging. 


  Dante war dabei, die Stadt zu verlassen. 


  Er ritt durch das Stadttor und warf noch einmal einen Blick auf Bologna. „Oh, du Stadt meiner Freunde“, schrie er verzückt, „so schien Antäus jetzt sich zu bewegen, als er sich niederbog …“


  Dante verbeugte sich. Hielt seinen Kopf gesenkt vor der Stadt und seinen Bewohnern.


  Gerne wäre er dabei gewesen, wenn sein Freund und Gönner sein erstes Kind auf die Welt brachte. Doch als ihn die Nachricht ereilte, dass Gerardo da Camina gestorben war, da hielt ihn nichts mehr in Bologna. Gerardo kannte er schon, als er noch jung war. Zu seinen Ehren wollte er die Sicherheit dieser Stadt verlassen.


  Nach Treviso zu reisen, war´aber alles andere als angenehm. Und dies aus zweierlei Gründen: Zum einen war nun sein langjähriger Freund gestorben und zum anderen befand sich an diesem Ort das Grab seines ältesten Sohnes Pietro. 


  Pietro starb in Treviso an einer seltsamen Krankheit. Keiner der Medici wusste genau, was seinem Sohn das Leben gekostet hatte. War es vielleicht, weil dieser einsam und verzweifelt war? Konnte man an so etwas sterben?


  Dante zügelte das Pferd, welches Guido da Vigevano ihm noch geschenkt hatte. Dieser Vigevano war ein herzensguter Mensch und sein Weib ebenfalls, welches nun bestimmt in den letzten Zügen lag, um diesem Kind das Leben zu schenken.


  Apropos Kinder! Vier eigene konnte er vorweisen. Drei Söhne, die sein Weib, dieses verfluchte, ihm geschenkt hatte, und eine Tochter. 


  Da war Pietro gewesen, der heute zwanzig gewesen wäre, dann Giovanni, der mittlerweile das achtzehnte Lebensjahr erlebte, und der junge Jacobo, der mit dreizehn Jahren auch Florenz verlassen musste. Nur Antonia hatte man das Recht nicht verwehrt, in dieser Stadt zu bleiben.


  Ob sie noch bei ihrer Mutter lebte? Dante hasste Gemma di Manetto Donati mehr als jeden anderen Menschen. Niemals hätte er gedacht, dass sie ihm nicht folgte. Niemals. 


  Doch sein Weib hatte nicht lange überlegt und ihm seine Habseligkeiten gepackt, als wäre er ein Aussätziger.


  Und so hatte sie ihn im Stich gelassen. Und ebenso ihre Söhne. Vielleicht konnte wenigstens seine Tochter bei ihrer Mutter bleiben. 


  „Man muss wissen, dass es Dinge gibt, die unserer Macht nicht unterliegen“, schrieb Dante auf ein kleines Stück Stoff, „und die wir nur zu erkennen, nicht hervorzubringen imstande sind.“


  Er packte den Fetzen in seine Hosentasche. Ja, er liebte es, seine Gedanken sofort irgendwo aufzuschreiben. Denn ja: Er war ein Dichter. Und Dichter konnten nichts anderes als Schreiben. Jeden Tag, jede Minute, jede Sekunde.


  Erneut zügelte er das Pferd, welches nun langsamen Schrittes ging. Und wieder verfiel er den Erinnerungen. Ja, er war durch die Hölle gegangen mit diesem Weib und vielleicht würde er einmal im Paradies ankommen, wenn er …


  Eigentlich war dies lachhaft! Und trotzdem würde er darüber schreiben. Er würde sein Leben als Weg beschreiben wollen, der durch die Hölle führte, dann würde er durch das Fegefeuer müssen, um endlich im Paradies anzukommen.


  Und er würde sich begleiten lassen. Begleiten von all seinen Freunden. Doch er würde ihre Namen nicht nennen, denn das hatte er ihnen versprochen.


  Und was er versprach, das hielt er, denn er war Dante Alighieri: Ein Dichter, den man noch nach seinem Tode kennen würde. Das schwor er sich!


  Aber welche Lehre sollte man aus seinen Werken ziehen? Sollte er der Sünde verfallen oder dem Göttlichen? Was war es im Leben, was einem näher stand? Die Sünde? Oder war es doch eher das Göttliche, welches einem half, dieses Irdische zu leben? Zu überleben?


  Dante hatte seinen Gaul erneut gezügelt und war abgestiegen. 


  Er war schon kurz vor Padova. Vielleicht war es noch eine Stunde von der Stadt entfernt, die am Bacchiglione lag und an deren Universität sehr kluge Köpfe lehrten, als ihm der Mann einfiel, der der Namensgeber seines ältesten Sohnes war.


  Pietro d` Abano hatte er vor mehr als zwanzig Jahren kennengelernt. Dieser war Medicus gewesen und gerade auf dem Weg nach Padova, als Dante ihn in Florenz traf. 


  In Padova wollte der Mann um eine Anstellung bitten. Ob er sie bekommen hatte, dieser Petrus Aponus, wie er eigentlich hieß? Und wenn ja? Was würde er dort lehren? Medizin oder Philosophie? Gerade im letzteren Fach kannte sich dieser Mann besonders gut aus. Dante konnte sich sehr wohl an die Gespräche erinnern, die er mit diesem Mann geführt hatte, der gerade aus Byzantion heimgekehrt war. In Florenz hatten beide nur einen kurzen Aufenthalt und doch hatten sie sich getroffen. Was er erzählt hatte, würde heute sicherlich dazu führen, auf dem Scheiterhaufen zu brennen. So, wie man auch Dante dieses Urteil angedroht hatte, wenn er je wieder diese Stadt betrat.


  Natürlich würde er dies nie tun: Nie wieder würde er Florenz sehen können! 


  Einen Sohn allerdings hatte er treffen können: Pietro, seinen Ältesten. Und er starb in seinen Armen – im Hause seines Freundes. 


  Und Dante konnte ihn begraben und ihm die letzte Ehre erweisen. Dass dies allerdings von ihm verlangt worden war, war die Hölle gewesen.


  Nein!!! Kinder sollten nicht vor den Eltern sterben. Das war nicht natürlich! Das war schlimmer, als durch die Hölle zu gehen. Das war die Hölle selbst.


  Dante hätte sein Leben für das seines Sohnes gegeben. Tränen rannen über sein Gesicht, als er an Pietro dachte, der immer so wissbegierig war und den doch der Schmerz dahingerafft hatte.


  So wie auch Dante in diesem Moment.


  „Signore?“, sprach ihn plötzlich jemand an. War dies eine Frauenstimme? Und klang diese nicht wie …?


  Dantes Kopf schnellte nach hinten. Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und starrte die Frau an, die engelsgleich hinter ihm stand und ihn mit ihren großen, dunklen Augen anstarrte.


  „Kann ich Euch helfen?“, fragte die Frau.


  „Ich … ich“, stammelte Dante vor sich hin.


  „Padova liegt nicht mehr weit. Folgt dieser Straße und Ihr seid in der Stadt.“


  „Ich will nach Treviso und nicht nach Padova“, erklärte ihr Dante schüchtern.


  „Doch dann müsst Ihr trotzdem durch die Stadt“, sah die junge Schönheit ihn durchdringend an.


  Dante glaubte, seinen Augen kaum zu trauen. Erinnerungen wurden wach. Erinnerungen an seine Jugend. Und vor allem an seine Jugendliebe. Ein Jahr jünger war sie gewesen. Und wie hübsch sie war?! 


  Und erst, als er sie nach Jahren wieder gesehen hatte? Ihre Züge glichen dem eines Engels, oder wie auch immer man sich einen solchen vorstellte. Bei Dante war es immer das Gesicht seiner ersten Liebe gewesen. 


  Als er sie bei ihrer Vermählung sah, da war ihm ganz anders gewesen. Da hatte er bereut, dass er sie nicht gefragt hatte. Bereut bis zum heutigen Tag. Doch wie hätte er sie fragen sollen? 


  Er war mit Gemma schon fünf Jahre verheiratet. Zu Grabe hatte er Bice vor fast sechzehn Jahren getragen. Sie starb so jung. An einer Krankheit, die so viele aus Florenz ereilte, starb auch sie. 


  Mit nur vierundzwanzig Jahren.


  „Und Ihr seid?“, hatte Dante endlich den Mut, die junge Frau anzusprechen, die sich um ihn bemüht hatte.


  „Ich bin Beatrice. Tochter des Künstlers Giotto di Bondone und seines Weibes Amelia.“


  „Der werte Name Eures Vaters sagt mir etwas“, hielt Dante die Frau an ihrem Arm fest, „ist Eure Familie aus Florenz?“


  „Ich weiß nicht, ob es gut ist, einem Fremden solche Auskünfte zu geben?“, wehrte sich die junge Frau schüchtern.


  Wie dumm hatte er sich angestellt? Natürlich war es in Zeiten wie diesen besser, darüber zu schweigen, woher man kam.


  Doch Dante wollte nicht aufgeben! Er wollte diese Frau näher kennenlernen. Also gab er auch seinen Namen preis und seine Herkunft. Nichts verschwieg er, als er neben der jungen Frau herlief.


  Und dieser gefiel offenbar, was sie hörte.


  „Dante Alighieri also?“, fragte sie ihn direkt. „Und Ihr seid Dichter? Und Ihr seid aus Florenz geflohen? Ihr seid also Guelfe? Ihr musstet Eure Söhne zurücklassen?“


  Dante erzählte und erzählte. Sprach auch von seiner letzten Bleibe in Bologna. Und von Guido da Vigevano und von Mondino de` Luzzi, der ihm die Aufzeichnungen eines gewissen Alderotti gab. Dante erzählte von seinem Vorhaben, ein Werk zu veröffentlichen, welches im Italienischen geschrieben war. 


  Und Beatrice? 


  Sie hörte gespannt zu.


  Natürlich kannte sie solche Pläne. Ihr Vater gehörte ebenfalls zu jenen Künstlern, die in ihren Werken aufgingen. Künstler, die ihr einziges Dasein darin sahen, Werke zu erschaffen, die auch noch nach ihrem Tode bekannt waren.


  Aber ihr Vater war ein Maler. Und Maler hatten es schwer dieser Tage. Selbst, wenn ihm sein Meister ein Talent attestiert hatte, welches nur wenigen Lehrjungen zuteilwurde.


  Beatrice konnte sich an die Geschichte erinnern, die ihr der Vater voller Stolz erzählt hatte. Er war noch jung gewesen und Schüler bei Cimabue. Der große Meister soll streng und überaus pedantisch gewesen sein. Beatrice lächelte vor sich hin.


  „Lacht Ihr mich aus?“, fragte Dante verwirrt.


  „Nein, nicht doch“, erwiderte sie, „ich musste nur an eine Geschichte denken, die mein Vater mir erzählte.“


  „Teilt Ihr sie mit mir?“, sah Dante die junge Frau flehentlich an.


  Und so ließ sich Beatrice nicht zweimal bitten, sprach also von ihrem Vater und erzählte nun auch Dante die Geschichte des väterlichen Könnens: „Mein Vater war in der Lehre bei Cenni di Pepo, den man heute auch unter dem Namen Cimabue kennt.“


  „Der Name sagt mir etwas“, war Dante neben der Frau stehen geblieben, „hat er sich nicht daran versucht, so authentisch wie möglich zu malen?“


  Beatrice nickte: „Mein Vater erzählte, dass der Meister es liebte, Modelle in sein Haus einzuladen, um sie, so genau wie möglich, darzustellen, aber ...“


  „Was aber?“, fragte Dante interessiert in die Worte.


  „Cenni de Pepo soll stundenlang gesessen und gemalt haben. Wisst Ihr, was das für ein Modell bedeutete?“ Beatrice winkte ab.


  „Nun sicherlich, dass es viel Zeit mitbringen musste.“


  „Zeit und Geduld. Und für das wenige Geld, welches es dafür verdiente, war es ein Hohn“, erwiderte Beatrice herabschätzend.


  „Ich bitte Euch“, lief Dante erneut neben der jungen Frau einher, „für einen solchen berühmten Maler Modell zu stehen: Das ist doch wohl eine Ehre.“


  „Also ich wollte es nicht“, lachte Beatrice lauthals los.


  Dante konnte sie nun genau betrachten. Ihre Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden, fast schwarz und etwa schulterlang. Ihre Lippen waren schmal und ihre Nase ebenso. Sie trug ein langes Kleid, welches hellrot war und ihr bis zu den Knöcheln reichte. Die Farbe ihrer Augen? 


  Dante überholte das Fräulein gekonnt und stellte sich vor ihm auf. Braun. Ja, die Augen der jungen Frau waren braun. 


  „Und was war es, was Ihr mir eigentlich erzählen wolltet?“


  „Ach ja“, grinste das Fräulein nachdenklich, „die Geschichte meine Vaters.“ 


  Dann erzählte sie, wie ihr Vater auf einem Werk seines Meisters eine Fliege gemalt hatte. Cimabue war gekommen, hatte auf das Bild geschaut und versucht, die Fliege fortzujagen. Und das immer und immer wieder. Bis er schließlich erkannte, dass es nichts Lebendiges war, sondern etwas Gemaltes. Und dies von seinem Schüler!


  Daraufhin lobte er den Vater Beatrices aufs Äußerste. Er soll sogar gesagt haben, dass nun „der Schüler den Meister überholt hätte.“


  Dante nickte. Ja, so war es mit den Schülern. Wahrscheinlich würde auch seine Kunst überholt werden. Doch wie konnte man Wörter überholen? Oder würde es vielleicht irgendwann einmal eine Zeit geben, in der das Italienische normal und das lateinische Wort fast nicht mehr geschrieben werden würde? 


  Dante schüttelte mit dem Kopf.


  „Was ist?“, fragte Beatrice nach.


  „Gerne würde ich Euren Vater kennenlernen und auch von ihm die Geschichte hören, aber auch ich bin ein Diener der Zeit. Ich muss nach Treviso, um einen Freund zu begraben. Auch will ich das Grab meines Sohnes besuchen, um ihm all die Ehre zu erweisen, die ihm gebührt.“


  Beatrice nickte, stieg in ihre Kutsche ein und schloss das kleine Türchen: „Dann reitet nach Treviso. Doch merkt Euch, dass Ihr in unserem Hause stets willkommen seid, werter Signore Alighieri. Sucht die Via Agostino auf! Und die Tür wird Euch aufgetan!“


  Der Kutscher ließ die Peitsche knallen. Und kurze Zeit später war das Fräulein verschwunden. 


  Dante blickte dem Gefährt hinterher. Sprachlos. Überwältigt. 


  Beatrice lehnte sich auf dem Sitz zurück. Ihr Vater war für sie der vollkommenste Mann, den sie bisher kannte. Doch dieser Dante Alighieri war auch ganz nett gewesen. Und wie höflich er war! Und wie er sie angestarrt hatte?


  Und wie traurig doch sein Schicksal war!


  Apropos Schicksal: Ihr Vater war der Sohn eines einfachen Schmiedes gewesen. Beatrice hatte ihren Großvater nie kennengelernt, aber wenn sie ihren Vater ansah, dann konnte sie sich genau vorstellen, wie dieser ausgesehen haben musste: breitschultrig, muskulös und ein wenig zu dick. 


  Genau wie ihr Vater eben. 


  Und eine hochgezogene Stirn musste er gehabt haben. Ebenso wie ihr Vater, bei dem man jede Gefühlsregung an diesem Teil des Gesichts ablesen konnte. 


  Sie war jetzt schon gespannt, ob er Falten zog, wenn sie ihm von ihrer Begegnung mit diesem Dante Alighieri berichtete. 


  Sicherlich kannte er diesen Dichter noch aus Florenz. 


  Dichter!? 


  Dichter waren in seinen Augen Spinner. 


  Ja, genau. Als filatore würde er den Mann bezeichnen, von dem ihm seine Tochter berichten würde. Doch sie würde ihm widersprechen. Das tat sie eigentlich nie. 


  Aber nun würde sie es tun. Denn dieser Mann war geistreich und nett. Und überaus ansehnlich. Sehr ansehnlich, wenn sie jetzt darüber nachdachte.


  Gut! Er hatte einen strengen Blick. Das war aber nur, weil seine Augenbrauen so dick waren. Und seine Nase? Seine Nase war überdimensional groß. Dafür waren aber seine Lippen recht schmal.


  Er war ein wenig zu dünn, dieser Dante Alighieri. Aber wieso auch nicht, wenn ihn solche Probleme quälten, von denen er erzählt hatte. 


  Armer Mann! Beatrice schaute aus der Kutsche heraus.


  Nein, sie konnte ihn nicht mehr sehen. Diesen Dichter, der in der italienischen Sprache schreiben wollte. 


  Kapitel 30


  Guy de Chauliac stand bereit. Man hatte ihm zugetragen, dass Romeo Pepoli aus dem Kerker kam. Nach nur drei Tagen wurde dieser entlassen. 


  Und natürlich wartete noch jemand vor den Toren des Gefängnisses: Es war kein Geringerer als Fortunato Barisello.


  Guy nickte dem Manne zu. Dieser schaute ernst, ließ allerdings ebenfalls seinen Kopf in Richtung des jungen Studenten zum Gruß sinken. 


  Guy betrachtete sich den Mann genauer: Er hatte ein graues Leinenhemd an, so wie es die Schmiede trugen. Sein Haar war weiß. Weiß wie die Wolken, die sich gerade vor die Sonne schoben. 


  Und dieser Barisello war rundlich. Er wog bestimmt so viel, dass Guy dreimal in dessen Hose passte, die braun und fleckig war und eigentlich recht eklig anzusehen.


  Dann ging das schwere Tor des Turmes auf. Soldaten trugen den Körper des Romeo Pepoli heraus. 


  Guy sah erschrocken auf, beruhigte sich allerdings sofort wieder, als er die Blicke des Getragenen wahrnahm: Romeo Pepoli zwinkerte dem jungen Mann kindlich zu.


  Barisello ging zu der Trage und küsste die Hand seines Freundes. Dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr, woraufhin sich Romeo Pepoli erhob, grinste und dann zu seinem Zögling ging: „Wollt Ihr mich untersuchen?“


  Guy hielt die Arme des Mannes in die Höhe, wiegte dessen Kopf nach beiden Seiten, drehte dessen Körper im Kreis und sprach dann: „Signore Pepoli. Es scheint Euch doch ganz gut zu gehen. Ein üppiges Mahl und ein gesunder Schlaf sollten Euch wieder ganz gesund machen.“


  „Wohl wahr, wohl wahr“, lächelte der Angesprochene.


  „Ihr seid schneller wieder frei, als ich gedacht hätte“, wendete sich Guy zum Gehen.


  „Das Geld, mein lieber Freund“, erwiderte Romeo Pepoli ernst, „das Geld regiert die Welt.“


  Guy de Chauliac nickte. 


  Nickte auch dem Manne zu, der neben Romeo Pepoli wie eine Statue stand. 


  Und dann sah Guy auch die Herren der Stadt: Sie gaben Romeo Pepoli nacheinander die Hand und fassten auf dessen Schultern. 


  War dies ein Freundschaftsbeweis? Oder … nur die Huldigung vor dem Geld?


  Teil 5


  Kapitel 31


  Ein Jahr und zwei Monate waren vergangen: Guido stand da und trocknete seine Tränen. Er hatte ganz frische Blumen gepflückt, die er nun sorgsam auf dem Grab verteilte. Alle drei in einem so kurzen Abstand zu verlieren, war mehr als hart gewesen.


  Guido strich vorsichtig über die Inschrift, die auf einem der Kreuze stand: „Qui riposare in pace: Luciana da Vigevano e dei loro genitori!”


  Luciana war während der Geburt gestorben. Alles hatte er getan, um dies zu verhindern. Doch als seine Mutter ihn von seinem Weib wegzog, da wusste er, dass es vergeblich war. Da wusste er, dass er sie verloren hatte. Für ein Kind, welches …


  „Guido“, hörte er seine Mutter rufen, „sie läuft. Schau doch nur!“


  Guido wendete sich um. Und tatsächlich: Seine kleine Tochter tat die ersten Schritte. Was war sie hübsch, die Kleine! Sie hatte goldene Löckchen, einen roten Mund und hellblaue Augen. Hellblau war etwas ganz Ungewöhnliches. Hellblau war wie die Farbe der Augen eines Engels. Und engelsgleich war auch das Wesen dieses Kindes, welches niemals weinte. Welches immer fröhlich schaute. Welches immer lachte.


  Es war fast so, als hätte Luciana ihr ganzes Wesen in dieses Kind gesteckt. Und wenn Guido die kleine Blanka anschaute, dann sah er ihre Mutter. 


  Und Blanka war auch so wissbegierig wie sie. 


  Guido war stolz auf sein Kind. Und doch so traurig. Es war der sechste Mai gewesen, der ihm seine Gemahlin nahm und diesem Kind das Leben schenkte. Vor genau einem Jahr und vier Monaten war es gewesen. 


  Und genau vor einem Jahr war Lucianas Vater gestorben und kurz darauf ihre Mutter.


  Erneut wischte sich Guido die Tränen aus dem Gesicht.


  Doch nein! Was sollte dieser Trübsinn: Lucianas Eltern waren mit ihrer Tochter gegangen. Was gab es Schöneres für die beiden?


  Marcia Bianchi hatte geweint. Geweint, als wenn es ihre Eltern gewesen waren, die sie verloren hatte.


  Und Guido? Guido hatte die Frau verloren, die er geliebt hatte, die sein Gegenstück war. Für die er sein Leben gegeben hätte. 


  Aber er hatte keine Wahl: Der Herrgott hatte sich für sie entschieden und nicht für ihn. Wenn er dies laut sagte, dann schimpfte seine Mutter. 


  Manches Mal dachte Guido schon, dass sie wirklich ketzerische Gedanken in sich trug. Es war gut, dass Maria nicht oft außer Haus ging. Wer wusste schon, was passierte, wenn jemand sie so reden hörte?


  Aber seine Frau hatte ihm ein Geschenk hinterlassen, welches nun munter und fröhlich zwischen den Kreuzen tappte. 


  Maria hielt das kleine Kind an den Händen. Sie lachte und erfreute sich an dem Kind, welches sie „Nipotina Blanka” rief. 


  Ja, die kleine Enkelin musste unbedingt ihren Großvater kennenlernen. Maria war lange genug von ihrem Gatten getrennt, als dass sie noch länger in Bologna weilen wollte.


  Die Abreise war für den fünften August geplant. Ob sie Blanka mitnehmen sollte oder nicht, stand noch nicht fest.


  Guido hatte sich im letzten Jahr einen guten Ruf geschaffen. Immer und immer wieder war er zu Patienten gerufen worden, die seine Hilfe benötigt hatten. Und natürlich war es der Verdienst seines Freundes Mondino de` Luzzi gewesen, der ihm diese Gelegenheiten eröffnet hatte.


  Aber auch Michel half, wo er konnte. Dieser war in die Dienste des Mondino getreten. Für Guido eine glückliche Fügung, denn er wünschte Michel Paulus alles Glück der Welt.


  Als Mondinos Gehilfe konnte er viel mehr lernen, als an seiner Seite.


  Und Mondino war wahrlich im Moment ein besserer Lehrer als er selbst. 


  Mondino hatte er rufen lassen, als er in die leblosen Augen seiner Gemahlin geschaut hatte.


  Das Kind, welches sie in sich trug, wäre wohl ebenfalls zu Gott gegangen, wenn nicht Mondino diesen Schnitt gemacht hätte, der das Leben des Kindes rettete.


  Und eigentlich, ja eigentlich, war auch dies wieder gegen jegliches Gesetz gewesen. Denn, wenn die Mutter gestorben war, so war auch das Kind gestorben.


  Mondino de` Luzzi aber hatte in den Leib gehört und die Herztöne wahrgenommen. Dann hatte er kurz überlegt, hatte sich eine Schüssel bringen lassen und das Messer angesetzt.


  Maria hatte wie erstarrt immer noch die Hand der toten Schwiegertochter festgehalten. Sie drückte diese, als konnte sie nicht glauben, was geschah.


  Mondino ließ sich nicht beirren: Er machte vom Bauchnabel bis zur Scheide einen tiefen Schnitt. Und binnen kurzer Zeit hielt er Guido ein kleines Wesen entgegen, welches diesen anstarrte, keinen Laut von sich gab und dennoch lebte.


  Guido hielt dieses kleine Ding in seinen Armen, stöhnte ein “Danke” zu seinem Kollegen und wusch das Kind ab, befreite es von dem Blut und befühlte den Körper. Fühlte nach allen Gliedmaßen, fühlte, ob es auch wirklich in diese Welt wollte, fühlte nach dem Herzen.


  Maria allerdings hatte kein Wort gesagt. Sie hatte nur still beobachtet. Hatte dem Medicus genau zugesehen, welche Schritte dieser vornahm.


  Mondino, so schien es, tat dies alles nicht das erste Mal. Er war sorgsam und gewissenhaft, als er die Gemahlin seines Freundes nähte. Er tat Stiche, die sowohl klein als auch korrekt waren.


  Maria bewunderte die Arbeit wortlos.


  Dann endlich war es geschafft und sie schloss die Augen Lucianas. Doch viel Zeit zum Abschiednehmen blieb allen nicht.


  Maria musste nach unten eilen, denn sie hörte, wie Marcia Bianchi mit den Eltern ins Haus gekommen war. Der Vater hatte wirres Zeug geredet und die Mutter hatte Maria immer wieder laut lachen hören.


  Erst als es kurze Zeit still war und Guido die Mutter schreien hörte, da wusste er, dass sie die Nachricht erhalten hatten. Er ging mit dem Kind, welches ihn mit seinen himmelblauen Augen ansah, nach unten. Doch es half nichts: Die Mutter schrie weiter. Und der Vater? Er hockte sich nur hin, sprach nichts, atmete fast nicht mehr.


  Knapp ein halbes Jahr konnte Guido die beiden noch am Leben erhalten. Doch er ahnte selbst schon, dass sie nicht mehr wollten.


  Auch die kleine Blanka konnte den beiden keinen Halt mehr geben. Und so geschah es, dass beide Eltern der Tochter folgten.


  Guido streichelte sanft über die drei Kreuze. Bis er eine kleine Kinderhand an seinem Bein spürte.


  Er sah Blanka an: Sie war so ein hübsches kleines Mädchen. Ihre blonden Löckchen reichten ihr schon fast bis zu den Schultern. Und sie war so lebhaft. Lebhafter als Guido es je bei einem Kind gesehen hatte: Ja, die kleine Blanka hatte die Seele ihre Mutter geerbt.


  Guido nahm das Kind auf die Arme und küsste es.


  Dann ging er mit ihm zu seiner Mutter.


  Vor den Toren der Stadt hatten Luciana und ihre Eltern ihre letzte Ruhestätte gefunden.


  Es war ein weiter Weg, bis sie endlich zu Hause angekommen waren. Der Juli war heiß. Die Sonne brannte unerbittlich auf Bologna nieder.


  Guido schützte mit seinem rechten Arm den Kopf seines Kindes vor der Sonne. Die Kleine war wahrlich schon ein wenig rot, wenn er sie genauer betrachtete.


  Dies hatte mit Sicherheit nicht mit dem heutigen Spaziergang alleine zu tun! Es war seine eigene Mutter, die diese wahnsinnige Idee hatte, dass das Kind ständig „an die Luft“ musste.


  Es war ein regelrechter Zwang seiner Mutter: Ständig musste sie aus dem Hause. Und nun nahm sie auch immer die Kleine mit.


  Guido war dies nicht sehr recht.


  Doch was sollte er gegen den Willen seiner eigenen Mutter tun? Immerhin betreute diese das Kind und hatte auch für eine Hebamme gesorgt.


  Lauredana war tagtäglich gekommen, hatte ohne viele Worte die kleine Blanka gestillt. Vor etwa vier Monaten hatte sie das Kind abgesetzt, was Blanka nicht allzu sehr gestört hatte. Es war fast so, als würde sie die Hebamme kaum vermissen!


  Maria hatte irgendwelche Mixturen gemischt, die Blanka mehr als nur guttaten.


  Also schwieg Guido lieber und genoss die Fürsorge, die Maria ihm und dem Kind angedeihen ließ.


  Guido blickte auf das Bett. Das Bett, in welchem seine Gemahlin gestorben war, als es stürmisch an die Türe klopfte.


  “Mutter”, schrie er nach unten, “es hat geklopft.”


  Maria ging und öffnete einem Mann die Tür.


  “Cherchant le médecin Guido de Vigevano?“, fragte der Fremde.


  „Mein Sohn ist oben“, drehte sich Maria auf dem Absatz um und rief nach Guido.


  Dieser kam eilends die Treppe nach unten gerannt: „Was ist?“


  Dann erkannte er einen Boten des französischen Hofes. „Qu'est-ce que?“, fragte er nervös.


  „Ihre Majestät schickt mich“, antwortete der Gefragte, „er erbittet Eure Hilfe.“


  „Ich … ich“, begann Guido zu stottern, „bin eigentlich nicht mehr der Medicus des Königs.“


  „Aber des Prinzen doch wohl?“, reagierte der Angesprochene.


  „Welches Prinzen?“, fragte Guido erschrocken. „Geht es Ludwig nicht gut? Karl? Philipp?“


  „Es ist Prinz Robert, der seit Tagen kränkelt“, antwortete der Mann, „und Ihre Majestät schickte mich, um Euch zu holen.“


  Guido hörte plötzlich ein Schnauben. 


  Ein Reiter kam geritten und stieg direkt vor seinem Hause von seinem Ross. 


  Guido tat einen Schritt vor die Tür und glaubte, dass seine Sinne ihn täuschten.


  Kapitel 32


  „Was soll das heißen: Er ist gestorben?“, fragte Isabella verwirrt.


  „Es soll heißen“, sprach ihr Vater erzürnt, „dass es Zeit wird, dass du Edward heiratest. Er wird als König eine Gemahlin brauchen und ich will, dass du an seiner Seite stehst.“


  „Und wieso ist der König gestorben?“, fragte Isabella nach.


  „Was stellst du für Fragen?“, sah Philipp seine Tochter streng an. 


  Beide befanden sich im Gemach seiner verstorbenen Frau. Er hatte es nie mehr betreten. Bis zu diesem Augenblick. 


  Isabella hatte ihren Vater gesucht. Dass sie ihn gerade hier und jetzt vorfand, hatte sie überrascht. Und dennoch war sie an seine Seite getreten. Ehrfurchtsvoll strich sie über die Decke des Bettes ihrer Mutter. Und ebenso über ein Gemälde von ihr, welches Philipp, ihr Vater, im Gemach hatte aufstellen lassen. 


  „Mutter war so schön gewesen und so ...“, begann sie leise.


  „Sie ist auch gestorben“, fiel Philipp in ihre Worte, „so ist es eben. Sie kommen und gehen und wir ...“


  „Wir können nur versuchen, dies alles zu verstehen“, war Isabella an ihren Vater getreten und streichelte sanft über dessen Rücken.


  „Behandle mich nicht wie ein kleines Kind“, reagierte ihr Vater widerwillig.


  „Aber so behandelt mich mein zukünftiger Gemahl auch“, erwiderte Isabella klug.


  „Es ist an dir, das Beste daraus zu machen“, entgegnete ihr der Vater.


  „Du meinst, dass ich die bleiben sollte, die ich bin?“


  „Deine Mutter hätte genau das Gleiche gesagt“, lächelte Philipp seine Tochter an.


  Isabella konnte ihr Glück kaum fassen.


  Es war das Lächeln ihres Vaters, welches sie so lange vermisst hatte. Es war die Zuneigung, nach der sie sich seit dem Tode ihrer Mutter so gesehnt hatte. Und nun endlich, als ihr Vater dazu bereit war, da sollte sie gehen? Sollte in ein Land, welches sie hasste? Und welches so weit weg war?


  Isabella verfluchte den Tag. Den Tag, als der alte König gestorben war, und der junge König seinen Platz einnehmen musste. Mit seiner Gemahlin. Und die war keine andere als sie selbst!


  „Ich werde dir den Schmuck deiner Mutter mitgeben“, sagte Philipp plötzlich.


  „Willst du dies wirklich, Vater?“


  Philipp nickte.


  Isabella knickste und verließ den Raum. Sie musste unbedingt wissen, woran der englische König gestorben war.


  „Louise“, schrie sie den Namen ihrer Zofe, als sie durch den entfernten Flügel des Schlosses schritt.


  Die Zofe kam sofort angerannt: „Ihr wünscht, Prinzessin?“


  „Wisst Ihr was man sich im Schloss über den Tod des Königs von England erzählt?“, fragte Isabella direkt.


  „Was soll man schon erzählen?“, erwiderte Louise schnippisch, „er war alt und unbelehrbar.“


  „Er hat immerhin eine Tochter gezeugt, die gerade ihr erstes Lebensjahr hinter sich hat“, antwortete Isabella sarkastisch.


  „Ein Kind zu zeugen, beweist noch kein gesundes Alter“, verbeugte sich Louise vor der jungen Prinzessin. 


  Hatte sie ihre Befugnisse überschritten? Landete sie nun im Kerker? 


  Louise hätte sich selbst ohrfeigen können. Was war sie auch so vorlaut und so …?


  „Ich liebe Eure Ehrlichkeit“, stand Isabella vor der jungen Frau, „begleiten Sie mich in dieses ferne Land?“


  Louise stand da und konnte nicht glauben, was die Prinzessin gefragt hatte.


  Sie? In diesem Land? Was würde Betrand sagen? Und was erst, wenn er hörte, dass Edward, Edward Longshanks, einem Attentat zum Opfer gefallen war?


  Louise sah die Prinzessin an, die vor sich hinstarrte. 


  Robert Bruce würde Schottland in ein neues Zeitalter führen. Noch nicht, aber später einmal. 


  Noch war er selbst krank. Und keiner wusste, was ihn quälte. Was ihm fehlte!?


  Doch alle wussten, dass er am Tode des Königs nicht unschuldig war. Nachweisen aber würde man es ihm nie können, denn der König war alt gewesen. Mit seinen 68 Lenzen zu alt, um ein Königreich zu regieren. Das wusste jeder!


  Ja, Louise würde der Prinzessin in dieses Land folgen. Und sie würde sich auch Schottland ansehen wollen. Und wenn sie Robert Bruce treffen würde, dann wäre es um sie geschehen. 


  Isabella sank auf ihr Bett. Nun war es soweit, dass sie endgültig Paris verlassen musste. 


  Alles würde sie zurücklassen: Einschließlich ihres geliebten kleinen Bruders. 


  Robert war so kränklich wie nie. Sie betete jeden Tag für ihn und hoffte natürlich, dass Guido da Vigevano ihm helfen konnte. 


  Natürlich hatte ihr Vater nach diesem geschickt. Ob er aber kam? 


  Sie konnte sich an ihre letzte Begegnung mit ihm erinnern. Und da schien es ihr so, als würde ihn nichts in der Welt wieder nach Paris ziehen.


  Nein, jetzt war sie nicht gerecht. Er hatte doch gesagt, dass er immer käme, wenn sie ihn brauchte.


  Der Tod Blankas hatte ihn in eine tiefe Krise gestürzt, denn er hatte die kleine Schwester geliebt. Mehr geliebt als sie, doch das hatte sie nicht weiter gestört. Sie war nicht wie Blanka, war auch nicht wie ihre Brüder. Isabella von Frankreich, Tochter der Johanna von Navarra und des Philipps von Frankreich, des wahren Königs, war etwas Besonderes.


  „Exactement“, flüsterte Isabella vor sich hin.


  „Aber ich habe Euch doch noch gar nicht geantwortet“, sah Louise verdutzt auf die Prinzessin.


  „Das war auch nicht für Euch bestimmt“, stand Isabella auf und ging.


  Ja, sie wollte hören, ob der Bote schon eine Nachricht geschickt hatte. Der Bote war kein Geringerer als Piers Gaveston. Und Isabella hatte von ihm Geschichten gehört, die sie lieber nicht hören wollte.


  Doch sie war auch am französischen Hofe groß geworden und hier gehörte der Tratsch zu den häufigsten Umgangsmethoden.


  Isabella wollte nichts auf derlei Geschwätz geben.


  Sie wollte lieber zu Robert und schauen, wie es ihrem kleinen Bruder ging.


  Kapitel 33


  „Rodolfo?“


  „Ihr gabt mir Eure Adresse und nun … nun ...“, stotterte der Hüne.


  „Nun freue ich mich, Euch hier in Bologna begrüßen zu können“, hielt Guido dem Mann seine Hand zum Gruße entgegen, „sicherlich verfügt Ihr doch wohl noch über keine Bleibe hier?“


  „Ich hoffte, dass ich bei Euch …? Aber wenn es Umstände macht, dann ...“, wieder fehlten dem Mann die Worte.


  „Ich wünsche mir sogar sehr, dass Ihr bei mir nächtigt“, klopfte Guido dem Mann auf die Schulter, „alles andere hätte mich auch sehr enttäuscht. Bringt Euer Pferd nach hinten. Dort steht Heu bereit und Hafer. Dann gesellt Euch zu mir und meiner Mutter. Und Ihr ebenso“, wendete er sich dem königlichen Boten zu. 


  Dieser ging mit seinem Pferd hinter dem Neuankömmling einher.


  Guido ging unterdessen ins Haus und rief nach seiner Mutter, die natürlich mit der kleinen Blanka in deren ganz neu eingerichtetem Zimmer spielte. Solch ein „Spielzimmer“ kannte Guido aus Paris. Und da er nun über mehr Platz verfügte, als er es sich je gedacht hatte, hatte er dieses Zimmer eingerichtet. 


  Was sollte es auch? Blanka würde seine einzige Erbin sein. Es dem Kind an nichts fehlen zu lassen, war also mehr als logisch.


  Denn ja! - Sie war seine kleine Prinzessin!


  Kurze Zeit später stand Maria in der Küche, wusch ein wenig Obst, trieb mit ihrer Enkelin Wortspielchen, während Guido seine kleine Tochter auf dem Schoß sitzen hatte. 


  Die beiden jungen Burschen traten herein und setzten sich auf das Zeichen des Hausherrn auf die Stühle neben ihm.


  „Einen meiner Gäste kann ich Euch vorstellen, denn er ist auf meine Einladung hin hier erschienen“, begann Guido, während sein Töchterchen herzhaft lachte. Natürlich, denn Maria riss Grimassen, die eines Gauklers würdig waren.


  Die anwesenden Männer fielen in das Lachen des Kindes ein. Sogleich war jegliche Anspannung vergessen und ein jeder wollte als Erster erzählen.


  Rodolfo begann, von sich zu sprechen. Er ließ auch die Begegnung nicht aus, die er mit Guido da Vigevano hatte. Dann erzählte er von seinem Traum, in welchem er einen unbesiegbaren Carrroccio gebaut hatte. Und danach schließlich von seinem Wunsch, diesem Mann, der ihn auf solch eine Idee gebracht hatte, zu folgen.


  Guido nickte dankbar und sehnsüchtig. Lange hatte er nicht an seine technischen Arbeiten gedacht. Lange nicht an seinen Bruder und seinen Knecht. Lange nicht an den Carroccio. Lange nicht an die Nächte, die er über den Zeichnungen verbracht hatte. Lange nicht an seine Skizzen. Apropos: Wieso hatte Luici diese immer noch nicht zu ihm gesandt?


  Ein Gesandter war aber dieser Bote, hörte Guido, als dieser von sich sprach. Er stellte sich als Piers Gaveston vor, dessen Familie eigentlich französischen Ursprungs war, weil sie aus der Gascogne stammte. 


  Guido nickte. Ja, die Gascogne war wie ein Spielball, den auch Blanka besaß. Er wurde hin und her gerollt. Hin und her. 


  Mal wurde dieses Gebiet von den Franzosen eingenommen, mal von den Engländern. Arme Leute, denn sie wussten nie, wohin sie gehörten.


  Diese Gavestons hatten scheinbar ihre Wahl getroffen, als sie endgültig nach England gegangen waren. Ein Schritt, den gerade Guido absolut verstand.


  Allerdings nicht das eigenartige Benehmen dieses Mannes, den er etwa zehn Jahre jünger schätzte als sich selbst. 


  Dieser Piers redete komisch, gebar sich eigenartig, wenn er vom König sprach. Dass dieser nun Edward II. war, erzählte er voller Inbrunst. Und ja: Guido hatte auf den Straßen Bolognas von dem Tod Edwards erfahren. Doch er hatte sich keinerlei Gedanken über dessen Ableben gemacht, weil seine 68 Lenze durchaus ein solches rechtfertigten.


  Den Erzählungen dieses Piers folgend, war es allerdings alles andere als ein natürlicher Tod, den der alte König ereilt hatte. Wer allerdings dahinter steckte, vermied dieser wohl absichtlich, zu erzählen.


  Lieber sprach der junge Gaveston von seiner Rückkehr nach London. Und dass er mit der Prinzessin gehen würde, die dem König schon seit Kindertagen versprochen war. Dabei hatte er Tränen in den Augen und rieb sich mit beiden Händen die Schläfen. Wie merkwürdig das doch war!


  Er berichtete davon, dass er aus England flüchten musste. Doch nun, da der alte König nicht mehr war, konnte er wieder dorthin zurückkehren.


  Dass er in den Diensten des französischen Königs stand, war nur auf ein Arrangement zurückzuführen, welches der alte König Edward mit dem französischen König getroffen hatte.


  Doch bald würde seine Zeit kommen und er würde endlich wieder … Der Mann verstummte, als er in die Augen seiner drei Zuhörer starrte.


  Vielleicht sollte er nun lieber schweigen. Er hatte genug der Worte getan, um sich vorzustellen.


  Besser war es sicherlich, ab jetzt den Mund zu halten. Manchmal überkam es ihn: Er musste sprechen. Sprechen über seine Liebe zu diesem Mann. Edward kannte er schon, seitdem sie Kinder waren. Mit Edward verband ihn eine enge Freundschaft. Zu eng vielleicht? 


  Zu eng in den Augen des königlichen Vaters jedenfalls, der ihn immer und immer wieder ärgerte, indem er ihn fortschickte. Immer und immer wieder. Dass sein Sohn und er sich schrieben, das wusste der alte Mann nicht. Das war ganz geheim. Und Edward hatte ihm auch von dieser Prinzessin geschrieben, die sehr ansehnlich war, aber auch sehr wissbegierig und zickig. 


  Vielleicht war sie einfach viel zu jung für ihn? Doch was sollte Edward schon machen. Die Heirat war bereits arrangiert. Er konnte dieser nicht entfliehen. Es war unter den Königen ausgemacht. Und was könnte Piers dagegen schon machen? 


  Edward hatte ihm vorgeschlagen, seine Nichte zu ehelichen. Margaret war nicht unansehnlich und eigentlich auch so ganz nett. Sicherlich war auch die Idee Edwards nicht von der Hand zu weisen, denn die Gerüchteküche brodelte in London. 


  Und gerade jetzt, da der alte König gestorben war und Edward seine Nachfolge antrat, war alles, was seinem Ruf schadete, zu vermeiden.


  Also hatte Piers in seinem letzten Brief geschrieben, dass er diese Margaret de Clare ehelichen wollte. Dann war er von Philipp nach Italien geschickt worden.


  Er sollte diesen Vigevano finden und ihn nach Paris bringen. Und er sollte ihm diesen Beutel überreichen, in welchem wahrscheinlich mehr Taler waren, als dieser Medicus in seinem ganzen Leben verdienen würde.


  Piers zückte diesen Beutel aus seiner Tasche und legte ihn auf den Tisch. Blanka griff natürlich sofort danach, doch Guido hielt ihre Hand fest.


  Maria kam und nahm Guido die Kleine ab. 


  Die Mutter wusste, dass es an der Zeit war, die Herren alleine zu lassen. Wenn es um das Geschäftliche ging, dann war es besser, wenn Frauen nicht zugegen waren.


  Auf ihren Reisen mit ihrem Gemahl war dies anders gewesen. Aber hier in Italien waren die Männer wie Löwen, die sich um ein Stück Fleisch stritten. 


  Und eine Löwin hatte dabei nichts zu suchen.


  Maria ging also mit ihrer kleinen Enkelin aus der Küche. Alle drei Männer hatten sich erhoben, um der Dame des Hauses ihre Ehrerbietung zu bezeugen.


  „Sie ist Eure …?“, setzte sich Rodolfo wieder.


  „Sie ist meine werte Mutter“, antwortete Guido stolz, „mein Weib starb vor über einem Jahr im Kindbett.“


  Piers starrte den Medicus an, der so voller Liebe sprach. Liebe? Würde er die wirklich für Margaret empfinden können? Und wenn nicht? Was tat er dann? Sollte er sich vielleicht diesem Manne anvertrauen, der ihm hier gegenübersaß?


  Rodolfo gingen ganz andere Gedanken durch den Kopf. Er hatte sich so viel von diesem Fremden erhofft, als dieser ihm seine Adresse genannt hatte.


  Mit einem Carroccio hatte er ihn gelockt. Und Rodolfo hatte wahrlich geglaubt, eine Werkstatt vorzufinden. Hier in dieser fernen Stadt. Doch nun saß er da, hörte sich die Geschichten dieser Männer an, die vom Tode des Weibes sprachen und vom Tode irgendeines Königs. Könige waren ihm egal. Er würde niemals einen kennenlernen. Er würde niemals einem über den Weg laufen.


  Er war Schmied. Und Schmiede brauchten die Arbeit und nicht das Gerede. So wie der, der neben ihm saß. Piers Gaveston? So war doch der Name dieses Mannes gewesen? War er nun Franzose oder Engländer? Und wieso spreizte der wie ein Weib den kleinen Finger immer so von sich? 


  „Weibisches Getue“, ging es Rodolfo also durch den Kopf.


  „Ich brauche das Geld des Königs nicht“, hörte Rodolfo den Medicus sagen. Guido schob den Beutel zu Rodolfo: „Mein neuer Angestellter wird jedoch viel damit anfangen können, wenn er die Werkstatt aufbaut, die wir brauchen.“


  Rodolfo schaute auf Guido, nahm den Beutel an sich und nickte mit dem Kopf. Und ehe er noch etwas fragen konnte, sprach Guido weiter: „Ein Zimmer steht Euch gleich hier unten zur Verfügung. Es sollte Euch genügen. Ihr seid auch noch für die Pferde verantwortlich und für die Wünsche meiner Mutter und der Kinderfrau.“


  Rodolfo war alles recht. Natürlich würde er den Frauen dieses Hauses ein guter Knecht sein. Denn als er den Beutel anhob, wusste er, dass dieses Geld für Jahre reichen würde. Für Jahre, um eine Werkstatt gebührend zu pflegen, Aufträge entgegenzunehmen und auch noch diverse Dienste abzuleisten.


  Plötzlich bereute er es nicht mehr, hierher gekommen zu sein. Er hatte diesen Guido da Vigevano auf Anhieb gemocht. 


  Alle drei Männer starrten auf die Haustür, als sie ein Klopfen hörten. Guido erhob sich, um nachzuschauen, wer denn noch im Einlass bat.


  Marcia Bianchi stand vor der Tür. 


  „Euch schickt der Himmel“, gab Guido der jungen Frau das Zeichen, eintreten zu können.


  „Es ist unfassbar“, trat Marcia erregt herein, „dieser Romeo hat nun auch die Grafen von Panico vertrieben. Man müsste ihm das Handwerk legen.“


  Guido zeigte ihr an, dass er nicht alleine war.


  „Ihr habt Gäste?“, schlussfolgerte die junge Frau sofort.


  „Ein Freund aus Pavia ist gekommen und in meine Dienste getreten und ein Gesandter des französischen Königs ist anwesend“, stellte Guido sofort die beiden Männer vor, die zwischen Flur und Küche getreten waren.


  Marcia knickste und fragte sofort nach der Mutter und der Tochter des Hausbesitzers.


  Guido verwies die Frau nach oben, hielt sie jedoch auf der ersten Stufe zurück. „Signorina Bianchi“, sagte er flehentlich, „Ihr standet in den Diensten meines Weibes. Könntet Ihr Euch vorstellen, nun in den Meinigen zu stehen?“


  „Ich war für die Eltern der Signora verantwortlich. Was soll also nun meine Aufgabe sein?“, fragte sie interessiert.


  Die junge Frau hatte sich verändert. Ihre Jugend war der Reife gewichen und der Erkenntnis, dass alles auf dieser Welt käuflich war. Ihr Gesicht war herber geworden, eingefallener und faltig. Ihre Wangenknochen stachen hervor wie bei einer alten Frau. Luciana wäre erschrocken gewesen, wenn sie diese Frau nun sehen könnte. Immer hatte sie großen Respekt vor der jungen Ghibellinin gehabt, die so voller Herzblut gewesen war.


  Marcia Bianchi war politisch immer sehr engagiert gewesen. Doch mit den letzten Wochen und Monaten schien diese Begeisterung abgeebbt zu sein. Es war, seitdem ihr Vater, Olfredo Bianchi, verhaftet worden war. Vor ihren Augen und denen ihrer Mutter hatten sie ihn fortgeschleppt.


  Und das war nun fast anderthalb Jahre her. Natürlich hatte Romeo Pepoli seine Hand im Spiel gehabt. Die Herren Stadtväter waren auf dessen Geld angewiesen. Es war also ein Leichtes für sie, den Olfredo Bianchi zu opfern.


  Guido sah die Frau in ihrem hellen, bis zu den Knöcheln reichenden, Kleid an. Über dem Kleid trug sie einen leichten Mantel. Alles stand ihr gut, obwohl sie doch so mitleidig dreinschaute.


  Guido kamen ihre Worte in den Sinn, als sie in das Haus getreten war. Sie hatte von den Grafen von Panico gesprochen. Guido kannte die Namen. Es war alteingesessener Adel gewesen, der schon immer hier in Bologna zugegen war. Natürlich waren sie den neuen Herrschern ein Dorn im Auge gewesen, als sie neue Ländereien rund um Bologna erwerben wollten. Wer hatte schon Interesse daran, sie daran zu hindern? Wohl kein anderer als Romeo Pepoli und seine ganze Sippschaft?


  Guido war dies alles schon bewusst, aber eigentlich wollte er sich auf seine kleine Familie konzentrieren und auf seinen Beruf und auf …


  „Ich wurde nach Frankreich berufen“, begann er zu sprechen, „der König schickte nach mir, und da ich immer noch dessen Leibarzt und der seiner Kinder bin, werde ich diesem Ruf auch folgen müssen.“


  „Ihr müsst in das Frankenland?“, war die junge Bianchi überrascht.


  Piers Gaveston trat einen Schritt nach vorne, verbeugte sich vor der Frau und sagte: „Einer der Prinzen ist schwer krank. Seine Majestät, König Philipp von Frankreich, sandte mich hierher, um den Medicus Guido da Vigevano zu holen.“


  „Aber die Kleine und Eure Mutter?“, fragte Marcia Bianchi.


  „Um meiner Tochter und meiner Mutter willen, frage ich nun Euch, ob Ihr als Kinderfrau bei mir arbeiten würdet. Ihr wäret auch nicht ganz alleine, denn Rodolfo wäre Euch zu Diensten, wenn Ihr die Stellung annehmen würdet.“


  Rodolfo verstand das Nicken des Medicus` sofort, trat nach vorne und verbeugte sich.


  Als Marcia ihm die Hand zum Gruße entgegenhielt und er diese nahm, da durchzuckte beide eine Art Spannung. Maria zog sofort ihre Hand zurück. Was war das gewesen? Ein Blitz hatte ihren Körper durchlaufen, wie manchmal ein Gewitter durch ein Haus fuhr. 


  „Ich“, begann sie stammelnd, „wüsste eigentlich nicht, was dagegen sprechen würde. Ist die Bezahlung denn ähnlich wie bei den werten Eltern der Signora?“


  „Ich würde Euch gutes Geld geben“, nickte Guido freudestrahlend.


  „Dann werde ich ein Zimmer hier nehmen müssen, denn die kleine Blanka sollte nicht ohne mich ...“


  „Ihr könnt ein Zimmer im oberen Stock beziehen“, schlug Guido sofort vor.


  „Aber nur, wenn auch Eure Mutter noch bleibt“, senkte Marcia Bianchi ihren Kopf, „denn Ihr wisst, was heutzutage erzählt wird, wenn eine unverheiratete Frau in einem Hause lebt, in dem ...“


  „Sprecht nicht weiter“, hielt Guido die Frau zurück, „ich werde dafür sorgen, dass Euer Ruf keinen Schaden nimmt.“


  Natürlich war ihm klar, dass er die Abreise seiner Mutter verhindern musste, bevor er aus Paris zurückkehrte. Und dies gelang ihm nur, wenn er seinen Vater bat, auf seine Geschäfte zu verzichten und nach Bologna zu kommen. 


  Es wurde allmählich Zeit, dass dieser hierher zu seinem Sohn und seiner Enkelin kam. 


  Immerhin hatte der Vater das Kind noch nicht einmal gesehen.


  Und außerdem hatte Guido genug Geld, um dem Vater seinen Ausfall zu bezahlen.


  Also wollte sich Guido gleich am Abend daran setzen, seinem Vater eine Botschaft zu schicken.


  Kapitel 34


  Piers und Guido hatten genau vier Tage gebraucht, um in Paris anzukommen. Es war August. Und der August in Paris zählte zu den schönsten Monaten: Die Luft war noch mild, auf der Seine tummelten sich die Boote mit den Verliebten und an den Ufern die Gaukler und Künstler. 


  Guido hörte deren Sprechgesänge und Lieder. Und er genoss es sichtlich, wieder dieses Fluidum zu spüren, welches diese Stadt ausmachte. 


  Guido atmete tief ein und aus. Auch Piers schien vom Flair der Stadt angetan zu sein. War ihm Bologna zu eng gewesen? Zu rückständig? Zu einfach?


  Guido wollte sich weiter keine Gedanken darüber machen. Nein, er liebte Bologna. Doch Paris war ebenfalls seine Heimat. Ob er Luici treffen würde?


  Wieso ging ihm plötzlich dieser Gedanke durch den Kopf? Die letzten Monate hatte er nicht einmal an seinen Bruder gedacht. Auch mit seiner Mutter hatte er nicht über ihn gesprochen.


  Vielleicht lag es daran, dass auch Luici keinerlei Interesse an seiner Familie gezeigt hatte?


  Guido und Piers waren endlich vor dem Palais de Louvre angekommen. Sie stiegen von ihren Pferden, streckten sich beide gleichzeitig und schauten sich um. Dann endlich kam jemand, um die beiden in Empfang zu nehmen.


  „Ich warte schon seit Tagen“, stand Isabella vor Guido und streckte ihm die Hand entgegen. Guido küsste diese innig. Ja, es war schön, die Prinzessin so wohlbehalten und guter Laune zu sehen. Sie trug ein gelbliches, langes Kleid, welches am Saum weiß war. Vor der Brust war es ebenfalls weiß. Ein Weiß, welches ihr sehr gut stand und ihre Gemütsverfassung nur noch mehr betonte.


  „Piers Gaveston“, hielt Isabella auch diesem Mann die Hand entgegen, „es ehrt Euch, dass Ihr es geschafft habt, den Medicus hierher zu holen.“


  Gaveston verbeugte sich ehrerbietig, nahm die Zügel von Guidos Pferd, beugte auch vor ihm den Kopf und wendete sich in Richtung Stallungen ab.


  „Ich befürchtete nämlich schon, dass Ihr nicht kommen würdet“, hakte sich Isabella bei Guido unter und führte ihn somit ins Schloss.


  „Wie kann ich der Bitte des Königs nicht folgen?“, fragte Guido lächelnd. „Wie geht es Robert?“


  Isabella und Guido betraten das Schloss. Erinnerungen wurden wach, die Guido schmerzten. Doch nun war er hier, was sollte es also, solche Erinnerungen nicht zuzulassen?


  Mindestens zwei Wochen konnte er hier in Paris verweilen. Seinem Vater hatte er einen Brief zukommen lassen, in dem er ihn bat, auf seine Geschäfte zu verzichten, um bei seiner Gemahlin und seiner Enkelin zu sein.


  Guido kannte seinen Vater und er wusste, dass er sich auf diesen verlassen konnte. Noch nie hatte Guido eine solche Nachricht geschrieben. Constantin Vigevano würde also alles dafür tun, seinem Sohn diese Bitte zu erfüllen.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, waren Piers und er aus Bologna abgereist. Natürlich war Guido der Abschied von Blanka schwergefallen. Aber immerhin hatte er für ihre bestmögliche Betreuung gesorgt: Zum einen blieb nun seine Mutter, denn Guido hatte ihr von seinem Brief berichtet, und zum anderen war Marcia Bianchi für das Kind da. Und alle drei hatten mit Rodolfo einen Mann im Hause, der sie mit seinem Leben beschützen würde. Genau das hatte Guido in dessen Augen gesehen. 


  „Wollt Ihr erst Vater begrüßen oder lieber den kleinen Robert?“, fragte Isabella in seine Gedanken hinein, während sie die Stufen zu den Gemächern bestiegen.


  „Hat der König noch weitere Ärzte hinzugezogen?“


  „Soviel ich weiß“, blieb Isabella stehen, „hat er nur nach Euch geschickt. Ich … ich“


  „Was?“, forderte Guido die junge Frau auf, weiter zu erzählen.


  „Es steht nicht gut um Robert. Er kann kaum mehr ein vernünftiges Wort sprechen, will nichts mehr essen, hustet, als würde er das Innerste seines Körpers nach außen drücken wollen.“


  „Wie lange hat er das schon?“


  „Seit Wochen“, antwortete Isabella.


  „Seit Wochen? Und er lässt erst jetzt nach mir schicken?“


  Isabella wusste, wen der Medicus meinte: „Vater hatte viel zu tun. Er ist der König.“


  „König hin oder her“, erwiderte Guido daraufhin, „er ist auch Vater.“


  „Und er hat auch nicht nur das eine Kind“, warf ihm Isabella entgegen.


  „Doch nur das Eine ist sehr krank und das schon immer gewesen.“


  „Ihr seid auch fort, ohne Euch um dieses Kind ...“, doch Isabella hielt inne. Jetzt war sie ungerecht. Sie wusste doch genau, wie sehr der Medicus gelitten hatte. Und er war ja wohl auch bei Ludwigs Vermählung gewesen. Wieso eigentlich nicht bei der ihres Bruders Philipp?


  „Bei Philipps Vermählung wart Ihr auch nicht zugegen“, fügte sie also noch einen Vorwurf hinzu.


  „Ich weiß, dass er heiratete“, erwiderte Guido ernst, „aber glaubt mir, dass ich gerne dort gewesen wäre, wenn ich nicht andere wichtige Verpflichtungen gehabt hätte.“


  Guido hatte nicht die geringste Lust, der jungen Prinzessin von seinem eigenen Leben zu erzählen. Ihre schnippische Art´ärgerte ihn. Sie war so beleidigend, so voller Gegenwehr, dass er auf kein Verständnis hoffte.


  „Philipp heiratete auch eine Johanna“, ging Isabella wieder voraus, „und wisst Ihr, dass Karl einen Narren an deren Schwester gefressen hat?“


  „Karl hat sich verliebt?“, fragte Guido nach, der froh war, ein solches Thema aufgreifen zu können.


  „Nun“, sprach Isabella leise weiter, „wusstet Ihr schon, wie er im Volke genannt wird, unser lieber Karl?“


  „Nein“, flüsterte Guido zurück.


  „Man nennt ihn Charles le Bel. Ja, den Schönen rufen sie ihn. Und nun fragt noch einmal, wer sich in wen verliebt hat.“


  „Dann die Schwester sich in ihn?“


  „Natürlich, obwohl auch er, wie ich schon sagte, sie ganz adrett findet, diese Blanka von Burgund.“


  „Blanka?“, fragte Guido neugierig nach.


  „Blanka, ja, Blanka“, sah Isabella plötzlich auf den Boden, “verzeiht mir, wenn ich alte Wunden ...“ Isabella schwieg.


  Und Guido wunderte sich darüber. Hatte die Prinzessin doch ein gewisses Feingefühl?


  „Ich gab meiner Tochter ebenfalls den Namen Blanka“, war Guido doch noch bereit, ein wenig von sich preiszugeben.


  „Ihr habt eine Tochter?“, schaute Isabella den Medicus vergnügt an.


  „Ich ...“, wollte Guido gerade beginnen, zu erzählen, als je die Tür aufsprang, die zum königlichen Thronsaal führte. Heraus kam Philipp und in seinem Gefolge etwa fünf Soldaten. Und dieser Mann, den Guido bereits von der Hochzeit Ludwigs kannte. Wie hatte der König ihn genannt? Guillaume de Nogaret? Ja genau: So war der Name des Mannes gewesen, der wie ein kleines Wiesel um den König herumsprang.


  „Vaters Berater“, sagte Isabella leise, während sie vor ihrem Vater knickste.


  „Der Papst hat uns sein Einverständnis gegeben, also sucht diese Männer und führt sie mir vor.“


  Mit diesen Worten und einer entsprechenden Handbewegung ließ der König den Tross der Männer um sich herum abtreten.


  Doch ein Mann kam noch schnell auf den Medicus zu: „Guido? Bist du das?“


  Guido hätte seinen eigenen Bruder kaum wiedererkannt, wenn dieser ihn nicht angesprochen hätte. Alt sah er aus. Die langen grauen Haare trugen ebenfalls dazu bei, dass man diesen Mann, Luici Vigevano, für fast zwanzig Jahre älter hielt, als er wirklich war. 


  Guido musste so erschrocken geschaut haben, dass Luici keine weiteren Worte fand.


  Diese allerdings machte der König: „Ihr werdet später noch Zeit finden, Euren Bruder zu begrüßen. Jetzt bitte ich Euch erst einmal darum, Euch meines jüngsten Sprosses anzunehmen.“


  Die Soldaten wendeten sich ab. Luici schaute noch einmal auf seinen kleinen Bruder zurück.


  Guillaume de Nogaret aber gab bereits genaue Anweisungen: „Ich will, dass wir am 13. Oktober zuschlagen. Es wird für die Templer ein schwarzer Freitag werden. Aber für den König der erfolgreichste Tag seiner Regentschaft. Also eilt euch, dass dieser Freitag verspricht, was ich von ihm erhoffe. Findet alle Templer!“


  Luici und seine Leute verbeugten sich vor dem Mann und zogen ab. Guido folgte dem König. Abwesend und Erinnerungen nachhängend, bis er das Gemach des jungen Prinzen betrat. 


  Robert lag in seinem Bett. Aus dickem Holz war dieses angefertigt. Viel zu groß war es für den jungen Mann, der gerade seinen zehnten Geburtstag gehabt hatte. Viel zu schwer und viel zu mächtig und viel zu dunkel. 


  Guido erschrak, denn auch das Zimmer war abgedunkelt. Kein Licht und vor allem keine Sonne konnten den Weg bis zu dem Jungen finden, der Guido mit seinen riesigen Augen ansah.


  Robert versuchte, sich aufzusetzen: „Vater? Schwester?“


  „Wir sind hier, Robert“, ging Isabella sofort auf ihn zu, „und schau, wen wir noch mitgebracht haben.“


  Guido setzte sich auf die andere Seite des Bettes und fühlte die Stirn des Jungen. Er hatte hohes Fieber. Seine Augen waren eingefallen und seine Haut trocken wie das Blatt eines Baumes, welcher in der Dürre des Sommers gestanden hatte.


  „Er muss mehr trinken, Eure Majestät“, warf Guido dem König zu.


  „Ich bin nicht derjenige, der für die Ernährung der Prinzen und Prinzessinnen sorgt“, bäumte sich der Angesprochene auf.


  „Aber Ihr solltet anordnen, dass man dem Prinzen immer etwas zum Trinken gewährt“, erwiderte Guido verzweifelt.


  Robert lächelte Guido zu. Und Guido sah in seinen Augen, dass der Junge den Lebensgeist aufgegeben hatte. Ja, er sah in die gleichen Augen, in die er bei Lucianas Eltern geblickt hatte. 


  Auch sie waren so ohne Glanz gewesen in den letzten Tagen. Es war fast, als würde man in eine Art tiefes Loch blicken.


  Konnte man in den Augen wahrhaftig sehen, ob jemand noch lange lebte?


  Kapitel 35


  Guy de Chauliac ging seine Unterlagen durch. Es war nun über ein Jahr her, dass er Romeo Pepoli gegenübergestanden hatte. Seit seiner Entlassung aus dem Kerker hatte er ihn nicht wiedergesehen. Seit diesem Tag, an dem er begriffen hatte, dass dieser Mann nicht nur an solche wie ihn Kredite vergab, sondern an die gesamte Stadt. Ja, eigentlich an die Stadt selbst!


  Romeo Pepoli und seine Söhne waren die Stadt! 


  Und als eben Guy dies verstand, war er zu seinem Professore gegangen, hatte sich von ihm diverse Aufzeichnungen geben lassen und sich in der Bibliothek der Universität verkrochen. Er hatte Texte über das wundersame Glas des Roger Bacon gelesen, hatte sich aber auch an den lückenhaften Aufzeichnungen dieses Arabers versucht, dem man neuerdings den Namen Alhazen gab, obwohl er Abu Ali al-Hasan ibn al-Haitham hieß. Viel gab es allerdings nicht, was Guy über ihn lesen konnte. Aber immerhin war ein Artikel erschienen, der dessen Erkenntnisse in Bezug auf Lichtbrechung und Lichtreflexion beinhaltete. Seine Lesesteine aus Glas waren sehr interessant und hatten auch Roger Bacon dazu inspiriert, weitere Experimente durchzuführen.


  Dann war Guy endlich auf einen Namen gestoßen. Einen Namen, der ihn aufhorchen ließ, denn es war ein italienischer gewesen. In einem winzig kleinen Artikel stand: Giordano da Rivalto. 


  Es war die Rede davon gewesen, dass der Mönch in einer seiner Predigten von dieser Erfindung gesprochen hatte, die man Brille nannte. Er selbst sei dankbar für eine solche Seehilfe, weil er sich ansonsten wie ein Talpa gefühlt hätte. Ein wenig stören allerdings würden die zwei Gläser schon, die mit einem Bügel auf der Nase zusammengehalten wurden. 


  Gläser, die durch einen Bügel auf der Nase getragen werden konnten?


  Guy wäre vor Freude fast an die Decke gesprungen.


  Er hatte diesen Prediger ausgemacht und war in das Konvent von Santa Maria Novella unweit von Florenz gereist. Dank der großzügigen Unterstützung seines Gönners, der, seitdem er den Kerker verlassen hatte, etliche Bolognini in die Taschen des jungen Studenten hatte fließen lassen, war es Guy möglich gewesen, wie ein Edelmann zu reisen.


  Ja! Und Guy hatte diese Aufmerksamkeit genossen, die man ihm überall hatte zukommen lassen. Und diese Großzügigkeit, die man ihm angedeihen ließ. Überall, wo er eine Rast eingelegt hatte, hatte man ihn zuvorkommend und freundlich behandelt. 


  Selbst dieser Pater, der sich freute, einen Gleichgesinnten begrüßen zu können, sprach mit Guy, als wäre dieser Wissenschaftler und Experte per se.


  Anfänglich dachte Giordano da Rivalto wahrhaftig, dass man Fachleute aus Venedig gesandt hatte, um diese „Invenzione“ zu begutachten. 


  Als er erfuhr, dass Guy de Chauliac aus ganz persönlichen Gründen seine Bekanntschaft suchte, war er zunächst enttäuscht gewesen. Bei näherem Betrachten des jungen Mannes dann aber entzückt.


  Dieser hatte mit seinen jungen Jahren bereits einen Patienten mit dem gleichen Leiden, welches ihn selbst seit Jahren gequält hatte. Ja, er, Giordano da Rivalto, hatte vor zig Jahren gemerkt, dass sein Augenlicht schwand. Kein Medicus hatte ihm helfen können, kein Bader und kein Ordensbruder.


  Nein, er war alleine gewesen. Alleine mit dieser Krankheit, die nur die betraf, die lesen konnten und lesen wollten. Die, die keinen Buchstaben mehr erkannten und glaubten, dass diese vor den Augen tanzten. Weit konnte er sehen. Doch in der Nähe war er blind wie dieses Tier, welches man Talpa nannte oder auch Maulwurf.


  Dann hatte Giordano von diesem Roger Bacon gehört, hatte sich nach diesem Bergkristall erkundigt und wahrlich einen Bruder gefunden, der mit ihm zu der Werkstatt gefahren war, wo sie eigentlich nur dieses moderne Glas bearbeiteten. Nur noch eine einzige Werkstatt hatte sich in Venedig befunden. Alle anderen hatte man auf eine kleine Insel vor der Küste gebracht, die man Murano nannte.


  Pater Armato hatte interessiert zugehört, als Giordano von diesem besonders geschliffenen Glas erzählt hatte, welches die Buchstaben vergrößerte. Und dann hatte dieser von seinem Neffen Salvino erzählt, der in einer jener Glaswerkstätten arbeitete, die bestimmt ein solches Glas herstellen konnten. War dies nicht mehr als eine göttliche Fügung? 


  Die beiden Patres waren also zu der Werkstatt gereist. Zwei ganze Tage waren sie unterwegs gewesen. Natürlich, denn sie mussten sich bettelnd den Weg nach Venedig verdingen. 


  Salvino, der Neffe, hatte sie freudestrahlend begrüßt. Er war ein junger Bursche, um die zwanzig, gut aussehend und nicht auf den Mund gefallen.


  Aber vor allem war er sehr wissbegierig, was Giordano natürlich allzu gelegen kam.


  Erst ein Jahr hatte Salvino in den Werkstätten gearbeitet. Doch als er hörte, worum es den beiden Besuchern ging, war er sofort Feuer und Flamme für deren Idee gewesen. Und er hatte versprochen, dieses Glas herzustellen, welches besonders geformt sein musste.


  Dies alles war nun fast sieben Jahre her. Und seitdem hatte sich Vieles geändert: Pater Giordano da Rivalto hatte eine Brille auf der Nase, die es ihm ermöglichte, seine und andere Schriften zu lesen. Salvino war zum Meister ernannt worden und nur für die Brillen zuständig, die in Murano hergestellt wurden. Dorthin hatte man nun auch die letzte der Werkstätten verlegt.


  Venedig jedenfalls beanspruchte für sich den Handel und den Verkauf der Brillengöäser. Und da es hier auf Genauigkeit ankam, wollte man natürlich vorrangig auch deren Güte kontrollieren. Ein endloser Weg hatte begonnen. Ein Kampf um Gelder und Befürworter. 


  Salvino hatte sich immer mehr einfallen lassen. Eine seiner besten Ideen war es wohl, diesen Bügel zwischen die beiden Gläser zu ziehen, der diese auf der Nase relativ fest verankerte.


  Und natürlich hatten er und Salvino eng zusammengearbeitet und taten dies noch heute, wenn Giordano nicht unterwegs war und Predigten hielt. Pater Giordano war sozusagen Silvanos Modell. Ähnlich denen, die Maler benutzten.


  Guy hatte in Giordano da Rivalto das beste Beispiel für einen Mann mit einer funktionierenden Brille vor Augen. 


  Doch musste das Glas einem jeden Einzelnen angepasst werden? War die Schwäche der Augen bei jedem verschieden? Wie konnten die Bügel vermessen werden?


  All dies war Guy durch den Kopf gegangen, als er vor dem Pater gesessen und ihm von seinem Patienten erzählt hatte.


  Was also war Giordano anderes übrig geblieben, als diesen Guy de Chauliac mit nach Murano zu nehmen? Auf jene Insel vor der Küste Venedigs, auf der sich nun alle Glaswerkstätten der Stadt befanden.


  Und so waren Guy und der Pater früh am Morgen aufgebrochen. Guy voller Spannung und Pater Giordano froh, endlich einmal wieder dem Konvent den Rücken zuzukehren und in die weite Welt zu reisen. 


  In die „weite Welt“ war natürlich übertrieben, denn die Reise nach Venedig war nicht lange gewesen. Obwohl dieser Guy sich für eine Strecke am Wasser entlang entschied, weil er nicht über Bologna reisen wollte! Was wiederum verständlich für Giordano war, weil der Mann ja von dort kam.


  Dieser Guy de Chauliac allerdings redete und redete von einem Mann, der den Namen Romeo Pepoli trug. 


  Aber der Pater war nicht interessiert an diesem Pepoli. Weder an seinen Kindern noch an seinem Leben noch an seinem … Geld! 


  Geld? 


  Hatte dieser Mann es wirklich im Überfluss? Und er gab diesem Studenten mehr als genug, damit dieser forschte? Forschte, was diese Brillen betraf? 


  Vielleicht war dieser Pepoli derjenige, der endlich den Nutzen dieser Brillen vollends erkannte und dem Rat der Stadt Venedig die Entscheidung erleichterte, eine solche Erfindung zu fördern?


  Giordano sah aus der Kutsche. Und Guy erzählte immer noch: Wie er ihn endlich gefunden hatte … Was er von Roger Bacon hielt … Wie er sich sein Leben vorstellte … und bla bla bla.


  Giordano hörte gar nicht mehr richtig hin. Sah nur seinen Gegenüber an. Wie jung der war? Und trotzdem schon ein Student? Ja, manche waren echte Naturtalente, was die Aufnahmefähigkeit von Wissen betraf.


  Er selbst war nie ein guter Schüler gewesen. Wie denn auch? Seine Mutter hatte ihn mit sechs Jahren an diese Klosterschule gegeben. Und er hatte alles andere im Kopf gehabt: nur das Lernen eben nicht. Pater Remigius hatte immer nur mit dem Kopf geschüttelt, wenn er Giordano aufrufen musste. Und wenn dieser eine Antwort nicht wusste, dann gab es ein paar Schläge hinter die Ohren. Wenn es ganz derbe kam, dann auf die Finger. Und wenn es zu heftig war, was Giordano geantwortet hatte, dann gab es ein paar auf den Allerwertesten. Und das unter den Blicken aller jungen Schüler, die anwesend waren.


  Geändert allerdings hatte sich Giordano dadurch nicht. Im Gegenteil: Er war ein überaus ehrgeiziges Kind geblieben, was das Fehlen im Unterricht betraf und vor allem das Verweigern des Lernens.


  Das Einzige jedoch, was ihm immer Freude bereitet hatte, war das Lesen gewesen. Das Lesen der Texte, welche Pater Remigius mit in den Unterricht gebracht hatte. Natürlich waren sie auf Latein gewesen. 


  Doch erst neulich hatte Giordano etwas von einem Mann gehört, der auch Texte im Italienischen verfasste. Dante … Dante … Giordano kam einfach nicht auf dessen Namen. Und war der nicht auch in Bologna gewesen, weil er Florenz verlassen musste? „Ja, genau“, fasste sich der Pater an den Kopf, „dieser Schreiberling musste Florenz verlassen, weil sein Kopf sonst gerollt wäre.“


  „Was flüstert Ihr vor Euch hin?“, hatte Guy das verschmitzte Lächeln des Paters eingefangen.


  „Ich dachte an einen“, begann Giordano, „der seine Schriften im Italienischen verfasst.“


  „Das ist nicht die Sprache der Gelehrten“, erwiderte Guy, „wo soll es hinführen, wenn jeder lesen und schreiben kann?“


  Dieser junge, überhebliche Kerl. Was bildete der sich ein? Giordano war entsetzt über die Worte des jungen Mannes. Keine Ahnung schien der vom Leben zu haben. Keine Ahnung, wenn es um die Menschen in diesem Lande ging. Keine Ahnung. Nicht die geringste Ahnung!


  Und doch wollte Giordano nicht sofort den Stab brechen. Nein! Er war ein guter Pater. Ein guter Seelsorger! Und vielleicht musste es so sein, dass er mit diesem jungen Schnösel hier in der Kutsche saß und fachsimpelte. Denn dies taten die beiden sogleich.


  Guy versuchte, das Lateinische zu verteidigen, und Giordano das Italienische. 


  Währenddessen fuhr die Kutsche an der Küste entlang. Der Kutscher hörte seine beiden Fahrgäste streiten. Dabei war der eine so jung, dass er der Sohn des anderen sein konnte. Nein, das war Unsinn, denn ein Pater konnte keinen Sohn haben. Oder war das bei den Dominikanern anders? Der Kutscher grinste herablassend.


  Guy und Giordano einigten sich schließlich darauf, dass sie sich nicht einigen konnten.


  Und Guy hatte den Mann vor sich während der Konversation genauestens beobachtet.


  In seiner ärmlichen Kutte wollte der ihm wahrlich etwas über Sprachen erzählen? Sprache war mehr, als dieser Pater glaubte. Nur weil dieser ein paar Abhandlungen gelesen hatte?


  Guy sprach das Arabische fließend und das Persische, das Griechische und Französische, das Deutsche und das Türkische. Was wollte also dieser Mann ihm sagen, wenn nun Italienisch zur Schriftsprache gehören sollte?


  Dieser Pater hatte nicht die geringste Ahnung. Und überhaupt sah er komisch aus: Diese schwarze Kutte trug er über einem weißen, langen Untergewand. Obwohl man weiß schwerlich dazu sagen konnte. Flecken und Dreck hatten daraus eher ein Grau gemacht. Grau, wie der Kopf, der fast abrasiert war. Nur eine Art Haarkranz zierte diesen, der erkennen ließ, dass Pater Giordano einmal schwarzes Haar gehabt haben musste, welches sich stark gekräuselt hatte.


  Guy dagegen hatte langes Haar, welches glatt und überaus modern an seinem Kopf herunterhing. Ja, lange Haare waren in Mode, wenn man auf die Straßen schaute. Guy wollte mit der Mode mithalten. Immerhin war er jung und überaus interessiert daran. Deshalb trug er auch dieses Mäntelchen, welches ihm kaum über sein Gesäß reichte. Es war in Rot. Und Rot war seine absolute Lieblingsfarbe. Nur die Beinlinge störten ihn. Sie waren eng anliegend und bei der Hitze wahrlich ein Grauen.


  Doch besser immerhin als jene dicken Socken, die noch vor Kurzem in Mode waren.


  Seine Stiefel hatte er von einem Schuster in Bologna anfertigen lassen. Und ja, er musste zugeben, dass dies ohne die Unterstützung des Romeo Pepoli kaum möglich gewesen wäre.


  In diesem Moment starrte auch Giordano auf die Fußbekleidung seines Gegenübers. Stiefel trug dieser. Stiefel, die doch viel zu warm waren und außerdem bestimmt viel Geld gekostet hatten.


  Nein: Geld durften sie im Konvent nicht haben. Dem Reichtum hatten sie abgeschworen, obwohl Giordano schon gerne das ein oder andere …


  Abscheuliches Denken, welches sich ihm bemächtigte! Und alleine dieser junge Mann vor ihm war daran schuld, dass ihn solche Gedanken übermannten.


  „Oh, Herrgott“, sprach der Pater vor sich hin, „mach, dass er mich nicht blenden kann, dieser junge Herr aus Bologna, der kaum älter ist, als ein Kind.“


  „Ihr betet?“, hatte Guy die gefalteten Hände bemerkt.


  „Ich bete für Euch“, reagierte Pater Giordano geschickt.


  „Und wofür?“, gab Guy nicht auf.


  „Dafür, dass Ihr in Murano Antworten findet.“


  „Dann danke ich Euch herzlich “, erwiderte ihm Guy freundlich und starrte aus dem Fenster der Kutsche.


  Wie endlos doch dieses Meer war, wie blau und ruhig. Guy de Chauliac genoss diese Weite. Und die Luft. Sie war anders hier als in Bologna. Gut, dass er diesen Pater dazu überredet hatte, den weiteren Weg zu nehmen! 


  Die Sträucher entlang des Weges waren verdörrt: Der heiße Sommer hatte seine Spuren hinterlassen. Gnadenlos und unerbittlich hatte die Sonne verbrannt, was sie in ihre Fittiche bekam.


  Guy wischte sich den Schweiß von der Stirn. Für Ende August war es immer noch sehr heiß.


  „Pater Giordano schwitzt fast gar nicht“, dachte er, „obwohl dieser doch einen Umhang trug? War es unter diesem nicht heiß? Oder war es, weil der Pater immer wieder vor sich hin betete?“


  Guy sah erneut nach draußen. Er wollte somit einer Konversation entgehen, die er vielleicht nicht gebührend fand. Lieber beschäftigte er sich mit den Fragen, die er dem Brillenmeister stellen wollte.


  Also starrte er noch einmal in seine Unterlagen.


  Doch es war Giordano de Rivalto, der einen Augenblick später begann, zu erzählen. Er sprach davon, warum alle Glaswerkstätten auf die Insel Murano gebracht worden waren und wie jetzt die Stadt Venedig um jede Münze kämpfte und um jedes einzelne Recht. 


  „Gesagt haben sie, dass es besser wäre, die Werkstätten wegen der Feuergefahr aus der Stadt zu haben, aber ...“


  „Ein nachvollziehbarer Grund“, fiel Guy in die Worte des Mannes.


  „Ich bitte Euch“, lachte der Pater laut, „es ist doch wohl so, dass man jedem Glasbläser die Todesstrafe angeordnet hat, der die Geheimnisse verrät.“


  „Die der Brille auch?“, fragte Guy irritiert.


  „Die auch“, nickte der Pater vor sich hin, „aber es sind die Erfindungen des Glases überhaupt, die zu solchen Maßnahmen führte. Die Glasherstellung soll geheim gehalten werden. Und wegen der Brillen verlangt Venedig eine stolze Summe, die die Werkstatt des Salvino wohl niemals aufbringen wird.“


  „Dann werde ich Romeo Pepoli wissen lassen, dass man für solche Brillen einen Geldgeber braucht“, grinste Guy verschmitzt.


  Und Giordano? 


  Er streckte sich, denn eigentlich hatte er erreicht, was er wollte. Nun konnte er diesen jungen Mann Salvino ohne schlechtes Gewissen vorstellen.


  Er würde diesen wissen lassen, dass Guy de Chauliac einen potenziellen Geldgeber an der Hand hatte. Natürlich würde Salvino kritisch schauen, denn auch er würde über das Alter des jungen Studenten lachen.


  Aber was bedeutete schon das Alter? Giordano grinste vor sich hin: Er hatte von einem aus Venedig gehört, der schon mit fünfzehn Jahren auf das Meer gefahren war. Gut, Vater und Onkel waren dabei gewesen, aber immerhin ging er als Kind fort und kam als Mann wieder. Doch was hatte ihm dies alles genützt? 


  „Nichts“, entfuhr es dem Pater.


  „Er soll nichts geben?“, fragte Guy verblüfft nach.


  „Ich war mit meinen Gedanken weit fort“, entschuldigte sich Pater Giordano sofort, erklärte sich aber auch zugleich, „in Venedig lebt ein Mann, der weit über das Meer gefahren war.“


  „Ihr sprecht von diesem Marco Polo?“, rutschte Guy interessiert auf seinem Sitz hin und her. „Kennt Ihr ihn?“


  „Nicht persönlich“, lächelte der Pater, „aber ich hörte von seinen legendären Geschichten.“


  „Wie hörtet Ihr davon?“, fragte Guy leise.


  „Ihr werdet lachen“, begann dieser zu erzählen, „aber vor ein paar Jahren, als ich mit Pater Remigius meinen Disput endlich ausgefochten hatte, da schickte er mich nach Genua.“


  „Und dort lerntet Ihr Marco Polo kennen?“, sah Guy den Mann vor sich mit riesigen Augen an.


  „Ihr habt nicht zugehört“, ermahnte der Pater mit sanfter Stimme seinen Zuhörer, „denn ich sagte Euch bereits, dass ich ihn nie selbst gesehen habe.“


  Guy nickte stumm: Wieso hörte er nicht genauer hin? War es die Weite des Meeres, die seine Gedanken mit sich nahm?


  „Aber ich lernte in Genua einen Mann kennen, der ihn getroffen hatte: Es war Rusticiano da Pisa, den ich die Ehre hatte, zu treffen. Nun gut, es war im Castello, was allerdings nicht heißen sollte, dass dieser Mann dort zurecht eingesessen hatte.“


  „Ob Recht oder Unrecht“, schien es Guy egal, “er kannte also diesen Polo?“


  „Ja, er hatte ihn dort kennengelernt, im Castello San Giorgio. Und er war gerade dabei, niederzuschreiben, was dieser Marco Polo ihm von seinen Reisen erzählte, als ich ihn als Betvater besuchte.“


  „Ich hörte nur kurz von dem einen, der ganz Asien bereist haben soll“, starrte Guy plötzlich aus dem Fenster der Kutsche. 


  Überkam ihn wahrhaftig auch diese Sehnsucht? Diese Sehnsucht, in ferne Länder zu reisen? 


  Kapitel 36


  Maria wusch die kleine Blanka, als es am Hause laut klopfte. Rodolfo öffnete und Maria hörte die Stimmen des jungen Baders Michel, der aufgeregt erzählte. 


  Michel Paulus kam fast jeden dritten Tag hier ins Haus. Man konnte also meinen, dass er schon zur Familie gehörte. Und das Allerbeste war wohl, dass er sich hervorragend mit Rodolfo verstand. Die beiden waren wie Apfel und Birne, Zitrone und Orange, wie Kamille und Butterblume.


  Und beide Herren schwärmten für die junge Marcia Bianchi, die allmählich wieder aus ihrem Schneckenhaus kam. Nur über Politik sprach sie nicht mehr. Politik war ihr plötzlich so etwas von egal. 


  Maria war dies ganz recht, denn sie hatte ganz andere Dinge im Kopf, als diese Stadtpolitik und diesen Kampf der Ghibellinen und Guelfen. Sie erwartete Guido zurück, damit sie endlich wieder nach Hause konnte. Ihr Sohn hatte zwar seinem Vater geschrieben, aber dieser schien wohl unabkömmlich zu sein.


  Es wurde endlich Zeit, dass sie ihren Gemahl wieder in die Arme schließen konnte. 


  Ob sie wohl die kleine Blanke mitnehmen sollte? Nein, das wäre für ihren Sohn ein zu großer Schmerz. Also musste sie warten und … diesen beiden Männern Einhalt gebieten, die darüber stritten, ob Michel recht hatte oder nicht. 


  Michel, so vernahm sie, plante nämlich, wieder in die deutschen Lande zurückzukehren, denn sein leiblicher Vater war alles andere als begeistert gewesen, ihn zu sehen.


  Rodolfo allerdings riet seinem jungen Freund, die Arbeit nicht aufzugeben, die er hier in Bologna an der Seite des großartigen und berühmten Arztes Mondino de` Luzzi angenommen hatte. 


  Auch Michel wusste, welchen Vorteil die Zusammenarbeit mit einem solchen Mann hatte. Allerdings überkam ihn dann und wann das Heimweh. Er war seines Erachtens auch lange genug fort, um seinen Ruf als Bader nun in den deutschen Landen aufzubauen. Diese ganzen Monate, die er hier in Bologna war, sollten doch wahrlich ausreichen, ein Badehaus zu gründen und nebenbei medizinische Anwendungen anzubieten. 


  Für Michel stand es also fest: Er würde nach Coelln zurückkehren und endlich sein eigener Herr werden. Außerdem hatte Mondino ihm eine stattliche Summe versprochen, mit der er ein solches Haus eröffnen konnte.


  Und er würde Marcia Bianchi fragen, ob sie mit ihm käme. Sie war nicht mehr glücklich hier in dieser Stadt und vielleicht erhöhten sich ja seine Chancen, wenn er ihr sagte, dass er weit weg von hier gehen würde. Sehr weit weg. So weit weg nämlich, dass sie vergessen konnte. Endlich vergessen konnte, was sich hier in Bologna abspielte. 


  Michel hatte nicht allzu viel mitbekommen von den Streitigkeiten, denn Mondino de` Luzzi kümmerte sich nicht darum. Dieser hatte nur immer und immer wieder gesagt: „Ein Medicus darf keiner Partei angehören. Ein Medicus muss frei sein und sich über jegliche Schranken hinwegsetzen können. Ein Medicus darf keinen Menschen benachteiligen oder bevorzugen.“


  Ja, diese Grundsätze wollte auch er, Michel Paulus, beachten, wenn er wieder nach Coelln reiste. Und vielleicht, aber nur vielleicht – würde er ein Studium der Medizin ins Auge fassen.


  Wenn er eine Gemahlin an seiner Seite hätte, die ihn verstehen würde und die ihn unterstützen würde ... so, wie die junge Marcia Bianchi. Sie war so wunderhübsch und so voller Begeisterung gewesen … Bis. Ja, bis sie ihren Vater verloren hatte. Verloren für eine Sache, die die wenigsten heutzutage noch verstanden. Michel hatte versucht, diesem politischen Spiel hier in Bologna zu folgen, aber es war ihm nicht geglückt.


  Er wusste nur, dass ein gewisser Romeo Pepoli immer mehr das Sagen hatte - in dieser „Stadt der Türme.“ 


  Michel spann seine Gedanken, als plötzlich eine Frauenstimme zu hören war: Marcia Bianchi war angekommen, pfiff durch das Haus und nahm Maria Vigevano das Kind ab, welches freudestrahlend in die Augen der jungen Frau blickte.


  „Sie hat das Gemüt ihres Vaters“, sagte Marcia Bianchi, strich der Kleinen eine Locke aus dem Gesicht und küsste das Kind auf die Stirn. Maria sah dies mit Wohlwollen. Sie mochte es, wie die junge Bianchi mit dem Mädchen umging. 


  Plötzlich ertönte Rodolfos Stimme durch das gesamte Haus: „Signora Vigevano, ein Mann will Euch sprechen.“


  Maria konnte es kaum glauben. Konnte es wahr sein? Vernahm sie wahrlich die Stimme ihres Gemahls?


  Ja, wahrhaftig. Constantin Vigevano hatte das Haus seines Sohnes betreten. Er schleppte Kisten herein und Säcke, die voller Kleidung waren.


  „Ihr wollt für Wochen bleiben?“, fiel Maria ihm um den Hals. 


  „So lange eben, wie es braucht, um dich zu bewegen, mich nach Hause zu begleiten“, grinste Constantin vor sich hin, während er die Liebkosungen seiner Frau genoss.


  „Wo ist die Kleine?“, fragte er, nachdem er sich endlich von den Griffen seines Weibes lösen konnte.


  „Oh“, lachte Maria verzückt auf, „sie ist ein wahrer Schatz. Und sie läuft schon und kann schon viel erzählen.“ Maria zog ihren Gemahl die Treppe hinauf. 


  „Langsam, langsam“, bat er sie, „ich bin nicht mehr der Jüngste.“


  „Sicherlich“, zügelte Maria ihren Schritt. Ihr Gemahl war nun auch über die sechzig Lenze. Sein gelocktes, volles Haar war gewichen. An dessen Stelle standen nun lächerliche Borsten. Und das fast überall. Aber dennoch konnte man die Farbe der Haare immer noch erkennen, die den Kopf des Constantin Vigevano einmal geziert hatten. Doch Maria war dies egal: Sie liebte ihren Gemahl. Immer noch. Oder nein! Eigentlich immer mehr.


  Wie er vor ihr gestanden hatte! Mit Sack und Pack war er angereist. Für sie. Und für seinen Sohn, den er abgöttisch liebte.


  „Wer übernimmt die Geschäfte?“, fragte sie schnell.


  „Ich habe sie Pedro übertragen“, grinste Constantin nervös.


  „Das war eine gute Wahl“, nickte sie zufrieden.


  Sie kannte Pedro nun seit so vielen Jahren. Und sie wusste, dass er die beiden nicht enttäuschen würde.


  Pedro war für sie wie ein Sohn. War er das wirklich?


  Maria nickte in Gedanken. Wahrscheinlich war er mehr Sohn als die beiden eigenen. Nein, so durfte sie nicht denken. Obwohl. Eigentlich doch, wenn sie an die Geschäfte ihres Gemahls dachte.


  Anderenfalls lebten die beiden Söhne ihr Leben. Der eine war Soldat mit Leib und Seele und der andere Medicus, wie er im Buche stand. 


  Es waren in den letzten Monaten so viele Patienten gewesen, die Rat bei ihm gesucht hatten. 


  Maria war so stolz auf ihn, den Guido, den Jüngsten. Und als der französische Bote gekommen war, da wusste sie, dass er gehen würde.


  Und was wäre sie für eine Mutter, wenn sie nicht geblieben wäre. Für sie und dieses Kind, welches plötzlich freudestrahlend auf sie zugelaufen kam.


  „Blanka“, nahm Maria die Kleine in die Arme, „dies ist tuo nonno. Begrüße ihn.“


  „Mio nonno“, legte das Kind seine Arme um die Beine des Mannes, der es freundlich anblickte.


  „Und dein Großvater hat dir auch etwas mitgebracht“, grinste der Mann verzückt.


  „Was hast du für sie?“, fragte Maria überrascht.


  „Lasst euch beide überraschen“, führte Constantin die Kleine an der Hand die Treppe hinunter.


  Marcia Bianchi war zu ihnen gestoßen. Ein Blick von Maria genügte und sie wusste, um wen es sich bei dem ehrenwerten Besucher handelte. Also ging auch sie gespannt hinter den Dreien einher.


  Als alle unten angekommen waren, griff Constantin in eine seiner Taschen. Er musste etwas kramen, um fündig zu werden. Dann schloss er die Augen, tat so, als suche er immer noch, was die Augen Blankas so groß werden ließen, wie die Dinge, die Constantin in den Händen hielt.


  „Tata“, hielt er nach oben, von dem er hoffte, dass es seiner Enkelin gefiel.


  Blanka sah auf ihn, dann auf Marcia und zum Schluss auf la nonna. Maria sah verdutzt drein: „Was ist das?“


  „Man nennt sie Pallone“, warf Constantin auch schon den einen Ball zu seiner Gemahlin und den anderen gekonnt zu dem Kindermädchen.


  Die beiden Frauen lachten laut auf, während sie die beiden runden Lederkugeln auffingen.


  Blanka starrte die zwei Frauen an, überlegte kurz, ob sie weinen oder lachen sollte, und entschloss sich dann für die zweite Variante. 


  Das Lachen des Kindes erschallte im gesamten Haus, was natürlich die ebenfalls anwesenden Männer in den Flur des Hauses eilen ließ.


  „Das sind Michel und Rodolfo“, stellte Maria die beiden Männer ihrem Gemahl vor, „Ersterer ist ein Baderschüler aus Coelln und Zweiter ist Angestellter in der technischen Werkstatt deines Sohnes.“


  „Technische Werkstatt?“, hielt Constantin seiner Enkelin einen der Pallone entgegen.


  „Ich bin dabei, die Aufzeichnungen Eures Sohnes in die Praxis umzusetzen“, sprach Rodolfo unsicher.


  „Mein Sohn hätte besser Baumeister werden sollen als ...“


  Doch Maria fiel ihrem Gemahl ins Wort: „Er ist der beste Medicus, den ich kenne. Du wärst stolz auf ihn, wenn du ihn gesehen hättest. Erst neulich war ein Mann bei ihm, der ...“


  Maria erzählte von dem Mann, der ins Haus gekommen war, um seinen Husten von Medicus da Vigevano untersuchen zu lassen. 


  Woher er seinen Namen kenne, hätte Guido gefragt. Und der Mann sprach, dass er in Bologna nach Professore de `Luzzi genannt würde. Daraufhin hatte Guido den Mann in die Küche gebeten und ihn untersucht.


  „Was fand mein werter Sohn heraus?“, fragte Constantin gespannt, warf aber auch gleichzeitig seiner jungen Enkelin den kleinen, blauen Pallone zu. Blanka lief lachend hinter dem Ball her, wurde dabei aber von Marcia nicht aus den Augen gelassen.


  Maria und ihr Gemahl nahmen derweilen in der Küche Platz. Auch Rodolfo und Michel folgten den beiden und setzten ihnen gegenüber.


  Beide Männer starrten auf die Frau, die voll Erregung sprach.


  Maria erzählte weiter, beschrieb den Mann, der um die dreißig war, mit langem Haar, wie es heutzutage üblich war, langen bunten Hosen und einem schmalen, hellen Mantel darüber.


  Er hatte vor Guido gestanden und ständig seinen Husten beim Erzählen unterdrücken müssen. Und um es bildlicher zu machen, mimte Maria den Mann nach: Sie hielt sich die Hand vor den Mund und tat so, als könne sie nur so den Husten bändigen.


  „Und was fand Ihr Sohn heraus?“, fragten Michel und Rodolfo gleichzeitig.


  „Guido fragte ihn zunächst über seine Lebensumständen aus“, schaute Maria die beiden abergläubisch an.


  Wussten die denn nicht, dass eine solche Bestandsaufnahme wichtig war, wenn man Klarheit darüber haben wollte, was diesen Mann quälte?


  Bei einem Husten kam es doch wohl darauf an, wie der Mann lebte, wo er lebte, was er arbeitete und wie lange schon. Guido musste herausfinden, wie lange der Mann darunter litt, ob er nachts mehr hustete als tagsüber und ob er dabei Auswurf hatte oder nicht. 


  Der Husten war eine Krankheit, bei der eben solche Kenntnisse das Überleben ausmachten.


  „Konnte er diesen Husten heilen oder nicht?“, starrte Constantin nervös auf seine Gemahlin.


  „Guido untersuchte den Mann, ließ ihn hüpfen und laufen, hielt ihm die Nase zu, bewegte seine Arme nach allen Seiten und auch seine Beine. Er ließ ihn die Treppe hinauf - und hinuntergehen. Und dann ...“ Maria hielt inne. Sie blickte in die Augen der Zuhörer und erfreute sich an deren Größe.


  „Jetzt mach es doch nicht so spannend“, ermahnte sie ihr Gemahl.


  „Dann ließ er den Mann aufrecht stehen, hob dessen Leinenhemd an und horchte auf dem Rücken und auf der Brust mit seinem rechten Ohr auf das, was im Inneren passierte.“


  „Im Inneren?“, fragte Constantin nach.


  „Im Inneren von hier“, zeigte Maria auf ihre Brust, „ist das, was man den Hauch des Lebens nennt. Guido erzählte mir von einem syrischen Arzt, der herausfand, wie das Blut durch die Pulmo gelangt, und das immer und immer wieder. Dieser Ali ibn Abi Hazm al- Quraschi ad- Dimaschqi hat den Blutkreislauf ...“


  „Wiederhole den Namen noch einmal für mich“, starrte Constantin sein Weib bewundernd an.


  Und Maria tat ihm tatsächlich den Gefallen: „Ali ibn Abi Hazm al- Quraschi ad- Dimaschqi.“


  Sie blickte ihn an und wiederholte noch einmal: „Ali ibn Abi Hazm al- Quraschi ad- Dimaschqi.“


  „Wie kannst du dir nur solch einen Namen merken?“ 


  „Ich kann es eben, was aber auch nicht so wichtig ist“, wurde Maria wahrhaftig rot im Gesicht.


  Rot wie das Kleid, welches sie heute trug. Rot ließ sie nicht blass aussehen, obwohl Constantin schon bemerkt hatte, dass ihr Gesicht eher bräunlich war. Und Rot machte jünger. Fand zumindest die Trägerin des Kleides, welche das Gewand erst vor Kurzem auf dem Markt erstanden hatte. Und Maria dachte vor allem auch, dass sie in dem Kleid eine ausgezeichnete Figur hatte. Denn wahrlich hatte ihr Bauch hier in Bologna an Größe zugenommen, was ihr sehr missfiel. Maria hatte immer zu jenen Frauen gehört, die ein Mieder nicht als lästig empfanden. Wieso auch? Es hatte sie bisher kaum eingeschnürt. 


  Nun aber, nach über einem Jahr hier in Bologna und den ganzen traurigen Umständen, hatte sie mehr gegessen, als ihr lieb war. An ihrem Hals hatte sich Fett gebildet wie bei einem Schwein, welches bald zur Schlachtung geführt werden sollte. Kurz und gut: Maria fand sich zu dick.


  Was nicht unbedingt bedeutete, dass dies auch ihr Gemahl so sah. Im Gegenteil: Dieser nämlich starrte sie an, als wäre sie Aphrodite höchstpersönlich.


  Constantin empfand die Rundungen seiner Gemahlin als sehr sinnlich. Endlich würde ihr Körper die Kleider ausfüllen, die sie erstanden hatte. Endlich konnten seine Hände die Brüste erwiegen, die ihre Vorderseite zierten, und endlich konnte er in ihr Gesäß greifen, ohne dass er die Knochen ertastete, die dieses bildeten. Hoffte er zumindest, als er ihren Erzählungen lauschte und sie dabei beobachtete. Gierig, und mit Hintergedanken, die ihn beschämten. Oder nicht? Nein! Nicht wirklich, denn er träumte von seinem eigenen Weib.


  Welches Gedächtnis sie doch hatte? Und welchen Ehrgeiz sie zeigte, wenn sie von Medizin sprach?


  Als Hebamme hatte er sie kennengelernt und sich sofort in sie verliebt, als sie ihm den tot geglaubten Sohn übergeben hatte. Ja, sie war Hebamme mit ihrem gesamten Leibe gewesen. Und mit der Seele, die in ihr wohnte. Wenn es irgendwann einmal ein Zeitalter geben sollte, in welchem es Frauen einfach so erlaubt war, ein solches Studium zu beginnen dann wäre es seine Gemahlin gewesen, die ein solches mit Bravour bestehen würde. Denn sie war es, die das Herzblut dazu hatte.


  So wie damals, als sie dieses Kind aus dem Leib der Mutter holte und …


  „Häng nicht deinen Gedanken nach“, forderte Maria ihren Gemahl liebevoll auf, „dieser Mann jedenfalls erkannte, wie das Blut zirkuliert. Vor allem durch die Pulmo und die Cardia.“


  „Benutze nicht solche Worte“, bat Constantin sein Weib, „mach, dass wir es verstehen.“


  „Nun ja“, zeigte Maria auf ihre Brust und ihr Herz, „hier liegen die Lenghu und hier das Cor.“


  Maria gefiel, wie die Männer sie anstarrten. Zwei waren an ihrem medizinischen Wissen wahrhaftig interessiert. Nur der Dritte war abgelenkt: Und das von ihrem Körper. Liebe eben!


  Maria konnte die Nacht kaum erwarten. „Nun aber Schluss mit der Fachsimpelei“, stand sie auf.


  „Aber Ihr habt nicht erzählt, was Ihr werter Sohn bei diesem Manne herausgefunden hatte und wie er ihn heilen konnte. Konnte er doch, oder etwa nicht?“, fragte Michel neugierig.


  „Ach so. Ja. Natürlich“, schlug Maria sich die Hand vor die Stirn. Wie konnte sie nur das Ende nicht erzählen?


  „Guido hörte ihn also ab. Mit seinem Ohr hörte er auf die Geräusche der Lenghu. Und glaubt mir, wenn ich Euch erzähle, dass er eine Art Keuchen vernahm.“


  „Er hörte, dass er Tussis convulsiva hatte?“, fragte Michel überrascht.


  „Das musste er nicht, denn mein Sohn wusste, dass der Patient nicht an dieser Krankheit litt. Dieser hatte nämlich weder über Fieber geklagt, noch waren seine Augenlider rot.“


  Michel bewunderte diese Frau, die wahrscheinlich mehr von Medizin verstand als er, der Baderschüler.


  Constantin hatte es allmählich wahrhaftig die Sprache verschlagen. Zum einen, weil Maria so überzeugt erzählte, und zum anderen, weil sie Gesten ausführte, die ihn ihm Triebe erweckten, die er sich in seinem Alter kaum mehr vorstellen konnte.


  Doch er beruhigte sich wieder, denn immerhin war er sehr lange von seiner Gemahlin getrennt gewesen. Auch in seinem Alter noch war dies nicht ohne Folgen, wie er nun herausfand, denn in seiner Hose regte sich etwas. 


  Wie nur konnte er dieses verhindern?


  „Dieser Kranke litt also nicht unter Tussa consiva?“, fragte Constantin schnell. Ja, er musste an so etwas denken. Schon alleine, damit er nicht entdeckt wurde.


  „Tussis convulsiva“, berichtigte Michel den Mann, ohne ihn dabei anzuschauen.


  Maria nickte dem Baderschüler zu. Er hatte schon viel gelernt in dieser Zeit hier in Bologna. Mondino de` Luzzi hatte mit Sicherheit einen großen Teil dazu beigetragen und auch ihr eigener Sohn.


  Michel würde, wenn er ging, die neuesten Erkenntnisse, die es hier in Bologna gab, mit in die deutschen Lande nehmen.


  Maria sah den jungen Bader an: Er hatte ebenfalls sehr langes Haar bekommen, was sich an den Enden kräuselte. Das sah sehr hübsch aus und sicherlich hatte er gute Chancen bei den Frauen.


  Doch eine dieser Frauen hatte er ihr nie vorgestellt. Maria wusste, warum! Er liebte Marcia. Doch diese war eher an Rodolfo interessiert als an ihm. Maria konnte es der jungen Frau nicht verdenken, denn Rodolfo war ein Bild von einem Mann. Gut, ab und an war er ein wenig begriffsstutzig, aber welcher Frau gefiel das nicht?


  Rodolfo brauchte kein Hirn! Was ihn ausmachte, das waren seine starken Arme, sein gestählter Körper und seine riesigen, dunklen Augen, die wie Laternen des Nachts auf einen leuchteten. 


  Kurz und gut: Rodolfo war der Mann, nach dem sich eine Frau sehnte, wenn die Kerze erlosch. 


  Michel allerdings war einer, den man vermissen konnte, wenn es Tag war. Er war herzensgut, fleißig, wissbegierig und auf eine Art zuvorkommend, wie sie die meisten Männer heutzutage gar nicht mehr besaßen.


  Michel war eben ein Mann, den Frauen nicht heiraten wollten, weil er zu lieb war. Die heutige Zeit eben! Das hatte Marcia zumindest einmal angedeutet, als Maria mit ihr alleine war. Und natürlich war Marcia die Rivalität der beiden Männer im Hause bewusst.


  Maria wollte ihr gut zureden, damit sie mit dem Michel zog. Doch Marcia hatte nur Augen für den Einen, der hier am Tisch saß und mit seinen kugeligen Augen auf Maria schaute.


  „Und was hatte er, dieser Mann?“


  „Nun“, grinste Maria Rodolfo freudig zu, die allmählich zum Ende ihrer Ausführungen kam, „es gab einen Medicus in Salerno, den man Platearius nannte. Und dieser fand heraus, dass Kälte und Feuchtigkeit, aber auch ebenso trockene Luft Husten hervorrufen können. Er sagte aber auch, dass Husten gut sei, um die verdorbene Materie, welche um die Lenghu herum ansonsten den Menschen sterben ließe, herauszuhusten.“


  „Und Euer Sohn?“


  „Ließ keine Zeit vergehen und stattete dem Manne einen Hausbesuch ab. Und was fand er heraus?“ Marias Augen blitzten förmlich auf.


  Alle zuhörenden Männer schüttelten gleichzeitig mit dem Kopf. 


  „Mio nonno“, kam Blanka plötzlich zurück und hielt Constantin den Ball entgegen. 


  Marcia betrat die Küche, stellte sich auf und sprach bedächtig: „Ich werde ...“


  Kapitel 37


  Es war der 26. August 1307, als in Saint Germain en Laye die Glocken läuteten. Sie erklangen ehrfurchtsvoll. Sie erschallten für einen Prinzen, der sein Leben nicht leben konnte, der kränklich geboren war und dennoch über zehn Jahre alt wurde.


  Guido schaute auf den kleinen Körper vor sich. Die Hände waren gefaltet, die Augen geschlossen, die Haare nach hinten gekämmt worden. Wie friedlich und hübsch der jüngste Spross der Johanna und des Königs aussah? Fast so, als schliefe er nur.


  Doch Guido selbst war es, der die Totenschau durchgeführt hatte und der sich nun an den Tisch setzte und mit Tränen in den Augen vermerkte: „Prince Robert est mort à six heures du matin, le 26 Août 1307, dans mes bras.“


  Ja, der kleine Robert war in seinen Armen gestorben. Hier in dem Schloss, welches knapp eine Stunde entfernt von Paris lag. Dessen Mauern aus Backstein und Kalkstein eher den Eindruck vermittelten, dass es sich hier um einen Palast handelte, dem es an Würde und Eleganz fehlte. Dabei hatte Guido diesen Ort bewusst gewählt, denn Saint Germain verfügte eigentlich über gerade das, was man heimisch nennen konnte. Und Guido hatte so gehofft, dass der junge Prinz hier wieder aufblühen würde. Doch es war zu spät gewesen. Robert verstarb. Nichts mehr konnte ihn an dieses irdische Leben hier fesseln. Vielleicht war es, weil er nur die Anwesenheit des Leibarztes wahrnahm. 


  Weder Vater noch Geschwister hatten ihn hierher begleitet. Nur der Leibarzt und ein paar Bedienstete des Hofes waren mit ihm gereist, um seine Pflege zu übernehmen. Auch Guidos Brief an Mondeville war unbeantwortet geblieben. Sicherlich hatte dieser kluge Kopf ganz andere Probleme, als sich um einen Knaben zu kümmern, der sowieso des Todes war.


  Guido wischte sich erneut die Tränen aus dem Gesicht.


  Solch ein Certifcat auszustellen war aber auch alles andere als leicht. Guido schüttelte mit dem Kopf. Diese Idee eines Totenscheins hatte Papst Bonifatius durchgesetzt. Und seitdem war er üblich, dieser Schein, dieser Wisch. 


  Natürlich wehrte sich König Philipp dagegen und irgendwann würde es ihm vielleicht auch gelingen, das Andenken des Papstes auch in dieser Hinsicht anzuklagen. Doch im Moment und in dieser Zeit war dies alles noch nicht möglich. 


  Guido da Vigevano schrieb weiter: “Cause de décès: Être seul.“


  Konnte man dies schreiben? Auf einen Totenschein? Konnte das Alleinsein eine Todesursache sein? War sie es bei dem jungen Prinzen gewesen? Oder war vielleicht die Operation vor Jahren schuld gewesen? 


  „Non. Non. Non“, faltete Guido seine Hände, „Mondeville hat gute Arbeit geleistet und ich glaube mich zu erinnern, dass mir jemand erzählte, dass er an seinem Buch arbeitet, welches er Cyrurgia nennen will. Es wäre das erste Lehrbuch, welches in französischer Sprache erschien.“


  Wieso also sollte sich ein solcher Medicus einem Jungen annehmen, dem scheinbar nicht mehr geholfen werden konnte?


  Und trotzdem!


  Guido wusste, dass auch Mondeville den Titel Leibarzt trug. War Mondeville also so berechnend, dass er nur dem König diente? 


  Guido schaute auf sein Geschriebenes. Nein: Er war kein gerichtlicher Leichenbeschauer. Er war nur der Leibarzt. Und trotzdem hatte König Philipp ihn gebeten, ein solches Amt auszuüben, wenn es denn wirklich dazu kommen sollte, dass sein jüngster Spross …


  Guido hörte die Glocken: „Ding, dong. Ding, dong.“


  Wieder standen Guido die Tränen in den Augen. „Verfluchtes Frankreich! Verfluchtes Schicksal, welches mich hierher getrieben hatte. Verflucht, verflucht, verflucht: Merde!“


  Guido legte ein dünnes Leinen über das tote Kind. Niemand sollte den jungen Prinzen so sehen, denn er war eingefallen, hatte kaum noch Fleisch auf den Rippen, hatte eigentlich nichts mehr an sich, was darauf hindeutete, dass er jemals dieses Irdische besucht hatte.


  Was hatte dieser Bonifatius gesagt? 


  „Ach ja“, schlug Guido sich an die Stirn, „Paradies und Hölle gibt es nur in dieser Welt, nicht im Jenseits. Und wer gesund, reich und glücklich ist, hat das Paradies auf Erden.“ 


  Gesund? War Robert von Geburt an nicht. 


  Reich? Wohl auch kaum. 


  Glücklich? Wahrscheinlich niemals. 


  „Ich hoffe, dass Bonifatius nicht recht behält und der Junge sein Paradies in einer anderen Welt findet. Das, welches ihm in dieser hier verwehrt blieb.“


  Guido strich die letzten Worte auf seinem Totenschein durch. Nein. Niemand würde verstehen, was er meinte, wenn er das Alleinsein als Todesursache vermerkte. 


  Also schrieb er: „Fièvre élevée avec éruption rouge sur l'abdomendes avec étourdissements.“ 


  Ja, genau: hohes Fieber mit rotem Ausschlag am Bauch. Das war das, was diesen Jungen in Genf geplagt hatte. Nur, dass dieser diese schreckliche Krankheit überlebt hatte. 


  Und Schwindelgefühle hatte der junge Prinz auch gehabt. Hatte er nicht immer darüber geklagt? 


  Guido faltete den Wisch zusammen. Gleich würde der Pater kommen und die Letzte Ölung vornehmen. Eigentlich hätte diese schon stattgefunden haben müssen. Doch was hatte dieser Junge schon zu beichten gehabt? Und sein Tod war schneller eingetreten, als Guido gedacht hatte.


  Robert war in seinen Armen eingeschlafen, nachdem dieser ihm den Aderlass machen wollte. Guidos letzte Hoffnung war dahingeschmolzen, als er wieder in diese leblosen Augen geblickt hatte. Nein. Dann hatte er den Prinzen nicht mehr stechen wollen. Dann hatte er nur dessen Kopf gehalten und dessen Hand und ihn gestreichelt. 


  Es klopfte an die Tür. Guido hörte immer noch die Glocken läuten. Die Glocken von Saint Germain. Dem Ort, von dem er sich so viel erhofft hatte. 


  Es war ein Namensvetter des Prinzen gewesen, der Saint Germain erst gegründet hatte: Robert le Pieux wurde er genannt. Und Robert der Fromme hatte seinen Namen von einem Mönch erhalten. Helgaud von Fleury nämlich war es, der den König von Frankreich als Heiligen betitelt hatte. Dieser konnte durch Handauflegen wahrlich Wunder bewirken: Er war also König in Gottes Namen. Ein König der Heiligen Kirche!


  Welcher Ort also war besser geeignet als Saint Germain, um den Prinzen zu pflegen?


  Robert der Fromme war ein Heiler gewesen, hatte sich der Pflege von Kranken verschrieben, hatte sich Aussätzigen angenommen, hatte für sie gebetet und ihnen Wunder angedeihen lassen. Er soll Wunden und Skrofeln geheilt haben und seine Gabe an seine Nachkommen vererbt haben.


  Und Philipp war einer seiner Nachkommen. Wieso verfügte dieser nicht über jene Gabe?


  Guido starrte auf den Pater, der in seiner ärmlichen Kleidung vor dem Jungen stand und ein Gebet sprach. Er erzählte etwas von Verfehlungen und …


  Welche Verfehlungen bitte hatte dieses Kind begangen? 


  Schaute dieser Mann überhaupt auf den Körper vor sich?


  Nun wollte dieser die Augen schließen. Doch Guido war ihm zuvorgekommen und streichelte nun sanft über den Kopf und das Gesicht des Kindes. 


  Der Pater brummte auf Lateinisch etwas vor sich hin.


  Der Leibarzt selbst war es, der den Leichnam dann in ein Tuch hüllte und dieses fest verschloss.


  Seine Tränen hielt er zurück. Niemand würde verstehen, warum er hier stand und weinte.


  Und er würde niemanden erklären wollen, dass er als Medicus erneut versagt hatte.


  Morgen würde die königliche Familie erscheinen und den jüngsten Spross auf diesem letzten Weg begleiten. Guido rechnete mit all den Geschwistern Roberts und natürlich auch mit Philipp.


  Nur ihm war er Rechenschaft schuldig.


  Aber Guido wusste, dass dieser eine solche nicht verlangte. Denn eigentlich … Ja eigentlich … war Philipp mit Sicherheit froh darüber, eine solche Last, wie Robert in den letzten Jahren eine war, los zu sein.


  Guido nickte dem Pater zu, als dieser die Totenstätte verließ.


  Das Schriftstück, welches sich „Totenschein“ nannte, verbarg er in seiner Tasche.


  Dann ging auch Guido. Er musste sehen, auf welchen Friedhof man den Jungen brachte.


  Guido wollte, dass man ihn hier begrub. Hier, in Saint Germain, wo schon seine Vorfahren … 


  Vielleicht war es der Fluch, den Robert nun ereilt hatte? Gab es nicht einen? War es nicht Robert der Fromme, der ein Weib geliebt hatte, welches er nicht hätte lieben dürfen? Und dann war da ja noch ...


  „Unsinn“, flüsterte Guido und folgte dem Pater, der bereits auf dem Vorhof des Schlosses angekommen war.


  „Le cimetière est hors de la ville.“


  „Das sind sie immer“, flüsterte Guido, der auch Lucianas Grab und das ihrer Eltern vor der Stadt aufsuchen musste. 


  „Robert le Pieux hatte doch einen Lieblingssohn, oder?“, fragte Guido nun laut.


  „Robert le Pieux?“, feixte der Mann. „Der hatte nicht nur einen Lieblingssohn, sondern auch ...“


  „Aber dieser Sohn hieß auch Robert, oder?“


  „Eben nicht“, blieb der Pater stehen und schaute auf den Medicus. Die langen, blonden Locken hatte dieser zusammengebunden, die blauen Augen stachen aus seinem Gesicht hervor, welches dünn und abgemagert aussah. Überhaupt quollen die Knochen aus dem Gesicht hervor, als würden diesen Mann Gedanken quälen, die er eigentlich kaum mit sich alleine ausmachen konnte.


  „Ihr tragt keine Schuld am Tode dieses Kindes“, sagte der Pater und setzte langsam einen Schritt vor den anderen.


  „Ich will mich nicht mit Euch darüber unterhalten. Ich bin nur dem König verpflichtet“, erwiderte Guido da Vigevano.


  „Und Ihr seid Gott verpflichtet“, hob der Pater seine Hand.


  „Welchem Gott?“, sprach Guido enttäuscht. „Einem, der mir das Weib nahm? Und die beste Freundin, die im Kindesalter war? Und die Frau, für die ich alles gegeben hätte? Und nun diesen Jüngling dort?“, zeigte Guido auf das Schloss zurück.


  „Es sind die Prüfungen des Lebens, die man meistern muss“, erwiderte der Pater.


  „Je peux le faire sans ces tests“, spuckte Guido auf den Boden vor sich.


  „Ihr sprecht im Zorn“, sah der Pater nicht auf den Mann hinter sich, „und doch werdet Ihr eines Tages erkennen, dass der Plan unseres Herren nicht ...“


  „Erzählt mir lieber etwas von Robert le Pieux“, wehrte sich der Medicus gegen die Rede.


  „Der König war eine herausragende Gestalt, denn er wurde schon mit fünfzehn Lenzen zum Mitregenten gekrönt. Robert soll sehr klein gewesen sein, aber sein Wesen groß und seine Demütigung vor Gott, dem Allmächtigen, ebenso.“


  „Ich hörte von seinen Fähigkeiten“, nickte Guido. 


  „Robert war dennoch eine gespaltene Persönlichkeit“, war der Pater stehen geblieben.


  „Ihr meint?“, wurde Guido allmählich hellhörig.


  „Papst Gregor V. verurteilte seine Liebe zu Bertha, die seine Cousine war.“


  „Aber er trennte sich doch wohl von dieser Frau“, wusste Guido genau, wovon der Pfaffe sprach.


  „Offiziell schon“, lachte dieser, „dennoch sollen die Zwei sich weiterhin getroffen haben.“


  „Sie war nur eine Cousine zweiten Grades von Robert. Ich will Euch lieber nicht erzählen, was heutzutage so alles ...“


  „Ihr wolltet nichts erzählen“, fiel der Priester in die Worte Guidos hinein und ging weiter.


  „Wohl wahr“, lief der Medicus hinter dem Mann einher, „wie ist eigentlich Euer Name?“


  „Man nennt mich Pater Imbert“, verneigte sich der Pater in Richtung seines Verfolgers, „für Eure Rede vorhin könnte ich Euch leicht in den Kerker werfen lassen, doch ich verzeihe Euch, wenn Ihr Buße tut.“


  „Ich habe in meinem Leben genug getan, was der Herrgott anerkennen müsste“, wehrte sich Guido, „wenn er weise ist, dann wird er dies sehen. Ansonsten ...“ 


  Guido wäre dem Pater fast in die Hacken gelaufen, weil dieser abrupt stehen geblieben war: „Versündigt Euch nicht noch einmal.“


  „Kann es Sünde sein, wenn ich mein ganzes Leben Kranken widme? Wenn ich einem Kind das Leben retten wollte, obwohl mein eigenes meiner Hilfe und vor allem meiner Anwesenheit bedarf?“


  Pater Imbert starrte auf den Mann, der ihn mit riesigen, fragenden Augen ansah. Solche Augen kannte er allzu gut. In seinen Predigten blickte er immer mehr in solche. Die Zeiten waren hart und wurden immer härter. Selbst hier, in diesem verschlafenen Nest!


  Gerade einmal vierzig Familien lebten hier und Pater Imbert kannte sie alle. Da waren die Lebeufs, die Kolbers, die Sanchiens, die Goraldis, die Benetis und viele andere. Sie waren Bäcker, Müller, Schmiede. Selbst ein Bader befand sich hier in Germain. Dieser winzige Ort hatte eigentlich alles und dennoch nichts, denn hier verschlief man die meiste Zeit. Das Schloss war verwahrlost. Die einzige Hoffnung der Menschen, die hier lebten, war, dass wieder Leben in dieses Schloss einzog. 


  Nur so konnten die Menschen wieder am Leben teilhaben. 


  Also war es wichtig, diesen Medicus zu beschwichtigen. Egal, was er auch von sich gab: Er war hierher gekommen. Hierher nach Germain. 


  Und er hatte einen Spross der Familie mitgebracht. 


  Dass dieser gestorben war, war Gottes Fügung. Aber wenn nun die Beerdigung war, dann würde die königliche Familie wieder diesen Flecken in ihrem Reich erkennen und … verdammt!


  „Hier ist ein Brief gekommen“, zog der Pater ein Kuvert aus seiner Kutte.


  Guido öffnete mit zittrigen Händen das Siegel. Er erkannte sofort die Handschrift Isabellas.


  „Mon cher ami“, schrieb sie. Bezeichnete sie ihn also wirklich als einen Freund? Egal. Guido las schnell weiter: „Ich spüre, dass ich Robert nie wiedersehen werde. Teilt mir schnell mit, wenn es denn so sein sollte. Vater ist mit den Templern beschäftigt. Ihm wird es an Zeit mangeln, nach Germain en Laye zu kommen. Aber ich werde alles Erdenkliche daran setzen, Robert die letzte Ehre seiner Familie zu erweisen. Je vous embrasse!“


  Guido drückte den Brief an sein Herz. 


  „Eine Nachricht der königlichen Familie?“, fragte Pater Imbert neugierig. Guido nickte.


  Wenigstens würde Isabella kommen, um den Bruder zu beerdigen. Aber was schrieb sie von diesen Templern?


  Nun, es würde für ihn keine Rolle mehr spielen, denn Guido nahm sich vor, gleich nach der Beerdigung nach Bologna zurückzukehren.


  Der französische Hof und seine intriganten Spiele waren ihm dann egal.


  Egal war ihm aber nicht, wohin man den jungen Prinzen legen würde. 


  Als der Pater und er auf dem winzigen Friedhof ankamen, stach ihm ein Baum ins Auge: „Hier. Hierhin legen wir den kleinen Prinzen.“


  Pater Imbert nickte mit dem Kopf. Eigentlich war ihm egal, wo er die Fürbitte sprach. 


  Wichtig war nur, dass der König samt Gefolge erschien.


  Kapitel 38


  Guy de Chauliac hörte interessiert zu, als Pater Giordano von dem Schreiberling sprach, der die Geschichten des Signore Polo aufgeschrieben hatte. Pater Giordano zwinkerte ab und an, als er erzählte, dass dieser Rusticiano wohl über sehr viel Fantasie verfügte. Was sollte das bedeuten? 


  Guy de Chauliac überlegte. War es, dass Marco Polo so wenig erzählte, dass der Schreiberling etwas hinzufügen musste? Oder war es, dass Signore Polo zu viel erzählte, sodass sich Rusticiano etwas aussuchen musste, weil ansonsten die Aufzeichnungen ganze Regale füllen konnten?


  Dann berichtete Pater Giordano von seinen Besuchen bei dem Mann, der auch Romane über Ritter geschrieben hatte. Rusticiano war Begleiter Edwards I. gewesen, als dieser in das heilige Land gereist war, und er schrieb Geschichten darüber, was er erlebt hatte. Pater Giordano beschrieb den Mann, den er im Castello San Giorgio besucht hatte als sehr wissbegierig und klug. Allerdings war er am Ende seiner Kräfte angelangt und hatte deshalb auch einen Beichtvater verlangt.


  „Starb er in Euren Armen?“, fragte Guy traurig.


  „Er starb, aber nicht zu jener Zeit, als ich ihn besuchte“, erwiderte der Pater.


  „Kann man lesen, was er geschrieben hat?“


  „Wenn Ihr der altfranzösischen Sprache mächtig seid, dann könnt Ihr es“, lachte Pater Giordano auf.


  „Ich werde mir seine Schriften besorgen“, erwiderte Guy und schaute aus der Kutsche. Mittlerweile hatten sie die Stelle erreicht, an der die Boote auf die kleine Insel übersetzten, die man Murano nannte. 


  Welcher Anblick war es doch, den Guy erhaschte“ Vorbei waren seine ernsten Gedanken und vor allem sein Vorbehalt gegenüber dem Pater. Erkannte er endlich, welchen Nutzen es aus diesem Kontakt ziehen konnte?


  Guy stieg hinter dem Pater aus der Kutsche und betrachtete das Boot. Die Wellen rauschten sanft und umspielten dieses, als würden sie es streicheln wollen.


  Guy zahlte ein paar Bolognini, welche der Fährmann mit einem Lächeln entgegennahm. Der Pater wurde durchgewunken. Ein Zeichen dafür, dass Guy genug für sich selbst und seinen Begleiter bezahlt hatte.


  Auf das wacklige Boot zu steigen, war ein Divertimento der besonderen Art. Denn entweder hielt Guy den Pater fest, oder es war umgekehrt. Als beide endlich fest umschlungen nebeneinandersaßen, begannen sie zu lachen. All die Diskussionen, die sie geführt hatten, waren vergessen. Die Streitigkeiten waren einem neuen Abenteuer gewichen, welches beide nun gemeinsam begannen.


  Guy sah schon die Insel, die nicht gerade malerisch aussah. Die Häuser, die am Ufer entlang standen, waren mit Sicherheit älter als dieses Boot, auf dem sie schaukelten. Der Sand des Ufers allerdings leuchtete in der Abendsonne. 


  Guy griff vom Boot aus ins Wasser und kühlte seine Stirn. Natürlich konnte er es sich nicht verkneifen, den Pater zu bespritzen. Dieser schrie lachend auf und wehrte sich, indem auch er mit den Händen in das erfrischende Nass fasste und seinem Nebenmann eine Handvoll des Wassers über die Schultern goss. 


  Guy und der Pater lachten. Lachten noch, als das Boot kurze Zeit später den sandigen Boden der Insel erreichte.


  Murano! Die Insel der Glaser und vor allem der Brillenbauer. Doch Guy musste erkennen, dass Zweites diese Insel bestimmt nicht berühmt machen würde. Ersteres vielleicht, denn sie kamen an so vielen Werkstätten vorbei, dass es Guido fast die Sprache verschlug. Waren sie mit ihrem Boot an einem nahe gelegenen, ruhigen Ort angekommen, so änderte sich dieses Bild, als sie die vielen Häuser erreichten, in denen man die Werkstätten nun untergebracht hatte. Und wahrscheinlich hatte die Stadt Venedig recht, wenn sie diese Zunft aus der Stadt haben wollte.


  Die Hallen der Glasbläser waren stickig und schmutzig, stellte Guy fest, als sie endlich eine der Hallen betraten. Es war eine, in der die Mundbläser ihrem Gewerke nachgingen. 


  Konzentriert und ruhig und immer wieder drehend entstand am anderen Ende ihres langen Blasrohres etwas, was man Kelchglas nannte. So erklärte es der Bläser, als er das Rohr aus dem Mund nahm. 


  Es war fein anzusehen und sicherlich würde ein solches Gefäß bald die Tische aller adligen Leute zieren, die genug Geld und vor allem Geschmack besaßen. 


  Guy war begeistert von der Form dieses Glases. Daraus einen vorzüglichen Wein zu trinken, war mit Sicherheit etwas Einzigartiges.


  Guy fragte einen Mann, wie man denn ein solches Glas herstellen konnte. Der Bläser sah sich nach allen Seiten um, betrachtete den Fragenden und dann den Pater. Einen solche zu belügen war mit Sicherheit Frevel. Und trotzdem: Die Sbirri hatten ihre Augen und Ohren überall. Wenn er dieses Geheimnis verriet, dann war er schneller auf San Michele, als er sich umdrehen konnte. Also schüttelte er nur mit dem Kopf, sagte nichts und holte sich neues Material, welches er bearbeiten konnte.


  Pater Giordano zog Guy fort: „Mit den Serenissima ist nicht zu spaßen. Sie lassen jeden bluten, der ein Geheimnis verrät, und jeden verfolgen, der es schafft, von dieser verfluchten Insel hier zu fliehen. Die Glasbläser von Murano sind verflucht. Verflucht bis an ihr Lebensende.“


  „Aber sie haben ihr Auskommen“, ließ sich Guy dennoch fortziehen.


  „Was wäre Euch lieber? Ein Auskommen zu haben, aber gefangen zu sein, oder aber frei und ohne jegliche Mittel zu leben?“


  Guy zuckte nur mit den Schultern. Vielleicht war er für eine Antwort noch zu jung. Er genoss es, mit Geld um sich zu werfen, aber andererseits liebte er auch die Freiheit. Musste sich denn beides ausschließen? Konnte man nicht frei und reich sein? Oder war es nicht das, was der Pater meinte? 


  Romeo Pepoli war reich und frei und …


  „Kommt, jetzt. Wir müssen zu Salvino. Er wird schon auf uns warten“, zog Pater Giordano den jungen Mann mit sich.


  Die beiden Besucher gingen an den alten Häusern entlang. Schief und krumm waren diese und die Steine, aus denen sie gebaut worden waren, bröckelten bereits herab.


  „Ihr spracht von den Serenissima, als würdet Ihr von Menschen sprechen?“, fragte Guy den nervös vor sich herlaufenden Pater.


  „Eigentlich meinte ich damit den gesamten Staat Venedig, den man auch Serenìsima repùblica nennt.“


  „Republik ist ein großer Begriff“, hielt Guy seinen Vordermann fest.


  „Es ist eine, in der die das Sagen haben, die über Geld verfügen. Über viel Geld. Und dieses wollen sie durch Leute wie hier vermehren. Glas wird einmal in jedem Haus stehen, glaubt mir das.“


  „Das denke ich auch“, erinnerte sich Guy noch einmal verzückt an das Glas, welches der Mann vor seinen Augen geformt hatte.


  Die Sonne ging allmählich unter. Guy fürchtete sich davor, im Dunkeln auf dieser Insel zu sein. Wie sollten sie ihr Boot finden, wenn es Nacht war. Und überhaupt: Wie lange wollte der Pater hier bleiben?


  Endlich klopfte dieser an die Tür eines Hauses, welches nicht ganz so verfallen aussah wie der Rest, der hier auf dieser Insel stand.


  Und auch dieser Salvino war sympathischer, als es sich Guy gedacht hatte.


  Zumindest empfing er die beiden Besucher freundlich und tat auch nicht so geheimnisvoll und distanziert wie der Mann, der das Glas geblasen hatte.


  Salvino war vielleicht um die dreißig Jahre alt, schätzte Guy. Er hatte einen kurzen Haarschnitt, dunkle Augen, und er trug einen eigenartigen Umhang. Dieser war grau und bedeckte sowohl die Schultern des Mannes als auch dessen Knie. Ja. Dieser Umhang reichte ihm fast bis zu den Knöcheln. Guy fand ihn genial, denn wenn er daran dachte, wie die Funken flogen in dem ersten Haus, dann war dies sicherlich die beste Methode, um sich davor zu schützen. Und dieser Stoff! Er war so fest und …


  „Tierhaut“, hatte Salvino die Blicke des Besuchers erraten, „reine Tierhaut.“


  Guy lächelte, ekelte sich aber zugleich. Was für eine widerliche Vorstellung? Haut von Tieren zu tragen!


  „Unser junger Freund hier“, sprach Pater Giordano, „kennt jemanden, der sehr viel Geld für eine Brille bezahlen würde. Nur, dass er nicht weiß, dass ...“


  „Romeo Pepoli weiß um alles. Ich schickte ihm Nachricht“, unterbrach Guy den Pater.


  „Und eine Antwort? Erhieltet Ihr die schon?“


  „Ich kenne keinen Reiter, der so schnell ist. Und außerdem gab ich als Adresse nur diese Insel hier an. Ich weiß nicht, ob mich hier irgendwer finden wird, um mir die Antwort zukommen zu lassen.“


  „Wir sind eine Familie auf Murano“, erwiderte Salvino, „ein jeder weiß, dass Ihr mein Besucher seid. Wenn Ihr einen Brief bekommt, dann haltet Ihr ihn auch schon in den Händen.“


  Guy nickte und freute sich angesichts der Worte dieses „Brillenmeisters“. 


  „Und Ihr habt diesen Bügel entdeckt, der die Gläser fest auf der Nase verankert?“


  Guy zeigte auf Pater Giordano, der nun seine Brille aufsetzte.


  „Es war keine Entdeckung“, grinste Salvino stolz, „eher eine Beobachtung oder besser eine Überlegung.“


  „Und dennoch wird diese Euch zu Ruhm verhelfen“, verbeugte sich Guy ehrfürchtig.


  „Ich bin an keinem Ruhm interessiert“, erwiderte der junge Brillenmeister, „ich will helfen.“


  „Auch mir ging es so, als ich Romeo Pepoli sah. Er hielt ein Blatt uno Metros von sich und hätte wahrscheinlich alles unterschrieben, was man ihm vor die Nase legte.“


  Die drei Männer lachten so laut, dass aus der Nebenhalle eine junge Frau erschien: „Va tutto bene?”


  “Natürlich ist alles in Ordnung”, antwortete Salvino immer noch lachend. Doch dann besann er sich, räusperte sich und ging zu dem jungen Fräulein. “Darf ich Euch die bezaubernde Signorina Evelina vorstellen. Sie ist die einzige Tochter von Guido Lanfranchi. Vielleicht sagt Euch dieser Name etwas?“, starrte Salvino seinen jungen Besucher an. 


  „Mein Vater starb vor einem Jahr“, sagte die junge Frau schüchtern, „sicherlich ist er für einen so jungen Mann kein Begriff mehr.“


  „Der junge Guy de Chauliac studiert in Bologna. Ich würde mir die Hand dafür abhacken lassen, wenn er den Namen Eures werten Vaters nicht wüsste.“


  „Ihr seid die Tochter von Lanfranco da Milano?“, fiel Guy wahrhaftig ein, dass er diesen Namen schon gehört hatte. Guy beobachtete das junge Fräulein. Es war vielleicht um die zwanzig, trug ihr Haar unter einem Tuch. Doch ihre freche Nase und die kleinen Augen lenkten von diesem alten, zerfetzten Tuch ab, welches wahrscheinlich die schönsten Haare der Welt verdeckte. 


  War Guy wahrhaftig dabei, sich zu verlieben? 


  Ja, denn ihm wurde plötzlich heiß und kalt. Kalt und heiß. Seine Glieder vibrierten und sein Puls raste.


  „Ihr Vater war kein Geringerer als der Lehrer des Mannes, der sich der Leibarzt des französischen Königs nennt.“


  „Ihr sprecht von Guido da Vigevano, den ich nie die Ehre hatte, kennenzulernen“, sagte Guy.


  „Von diesem Manne hörte ich nie“, schüttelte Salvino mit dem Kopf, „ich meinte Henri de Mondeville.“


  Kapitel 39


  Marcia hob sanft ihren Kopf: „Ich werde bleiben und mich um die Geschicke Blankas kümmern. Der junge Graf ist weit fort und das Kind braucht jemanden, dem es vertraut.“


  Maria küsste die junge Frau und hob das Kind, um welches es bei diesem Gespräch ging, in die Höhe. Blanka schrie vergnüglich, küsste ihre Großmutter und warf auch dem unbekannten Großvater einen liebevollen Blick zu. Nur Michel und Rodolfo saßen enttäuscht nebeneinander. Jeder von den beiden hatte gehofft, dass die junge Bianchi mit ihm ging.


  Doch diese hatte sich dazu entschlossen, beiden Werbern einen Korb zu geben, um dieses Kind zu behüten, welches augenscheinlich die Obhut der Frau am nötigsten hatte. Für Maria und Constantin schien es ebenfalls die beste Lösung zu sein, denn sie wollten nicht in Bologna bleiben. Zu vieles gab es hier in dieser Stadt, das ihnen den Aufenthalt erschwerte. Marcia Bianchi war hier aufgewachsen, doch Milano war die Heimat des Paares. 


  Maria und Constantin wollten dorthin zurückkehren. Guido würde sie finden, wenn er ihre Hilfe bräuchte.


  Also stand es fest: Michel wollte zurück nach Coelln, Rodolfo würde die Werkstatt des Signore da Vigevano erneuern, Marcia das Kind behüten und Maria und Constantin würden noch eine Nacht bleiben, um dann nach Milano zurückzukehren. 


  Eine Nacht, von der Constantin sich so viel erhoffte. 


  Doch Maria musste nun erst zu Ende erzählen. Und sie sprach von dem Mann, der den Husten hatte, weil er über einer Schmiede wohnte. „Mein Sohn riet ihm also, von dort wegzuziehen. Und siehe da: Der Husten war Tage später verschwunden. Fortuna era con lui!“ Alle nickten zustimmend.


  Kapitel 40


  „Als unseres Lebens Mitte ich erklommen, 


  befand ich mich in einem dunklen Wald. 


  Da ich vom rechten Wege abgekommen,


  Wie schwer ist`s, zu beschreiben die Gestalt 


  Der dichten, wilden dornigen Waldeshallen


  Die, denk ich dran, erneurn der Furcht Gewalt.“ 


  „Ihr sprecht im Wahn“, streichelte Beatrice ihrem Liebsten sanft über die Stirn. Dante hielt ihre Hand fest, führte sie an seinen Mund und küsste sie innig: „Nicht im Wahn, sondern vor Liebesglück.“


  „Die Liebe lässt Euch so schwermütige Zeilen schreiben?“, fragte Beatrice, während sie dem neben ihr liegenden Mann den Mund zudrehte und ihn küsste.


  Dante schaute aus dem kleinen Fenster seiner engen Stube. Dann auf die Frau, die neben ihm lag und ihn mit ihren schönen dunklen Augen betrachtete. Fast anderthalb Jahre waren nun vergangen, als er Bologna verlassen hatte. Wie es wohl diesem Medicus ging? Und wie seiner Familie? 


  Familie! Ja, von der seinen hatte er kaum etwas gehört. Nur Antonia hatte ihn gefunden. Antonia, die ihr Seelenheil als Nonne sucht, wollte sich mit ihrem Vater versöhnen. 


  In Treviso hatte er sie getroffen. In Treviso, wo ihr Bruder und sein Ältester begraben war, hatten sie sich wahrlich wiedergesehen: sein eigenes Fleisch und Blut in der Gestalt einer wunderhübschen jungen Frau. Antonia war nicht alleine gereist. Aber immerhin nicht mit ihrer Mutter Gemma, die er immer noch verfluchte. 


  Nein. Antonia war in der Gesellschaft einiger Nonnen gewesen. Mit ihren fünfzehn Jahren wollte sie sich der Nonnenschaft anschließen. Also all jenen Weibern, die ihren einzigen Gemahl in der Person Jesu Christi sahen. Und Antonia war so ein hinreißendes Kind gewesen. 


  Dante schüttelte gedankenversunken mit dem Kopf.


  „Was ist es, was Euch quält?“, fragte Beatrice interessiert.


  „Wusstet Ihr, dass meine einzige Tochter Euren Namen wählt, um als Nonne ...“, Guido hatte Tränen in den Augen und stockte.


  „Sie nennt sich Schwester Beatrice?“, fragte die junge Frau an Dantes Seite irritiert.


  „So nennt sie sich jetzt, weil ich so von Euch schwärmte.“


  „Man schwärmt nicht vor der Tochter von einer Frau“, schüttelte Beatrice mit dem Kopf.


  „Antonia weiß um die Verfehlung ihrer Mutter. Sie kann mich jetzt verstehen. Es war eher so, dass sie mich fragte, ob ich mich bereits für ein anderes Weib interessiere.“


  „Und Ihr interessiertet euch für mich?“ Beatrice stand die Röte im Gesicht.


  „All meine Gedanken galten bis Treviso nur Euch“, gab Dante seiner Liebsten einen Kuss.


  Dass dies möglich war, war alleine der Großzügigkeit des Vaters der jungen Signorina zu verdanken.


  Giotto di Bondone war ein edler Mensch. Man konnte mit ihm stundenlang fachsimpeln oder auch nur über die alltäglichsten Themen sprechen. 


  Dante hatte ihn gleich nach seiner Rückkehr aus Treviso getroffen. Und er konnte sich auch noch genau daran erinnern, wie aufgewühlt er damals war. Aber auch daran, wie sehr er Menschen vermisst hatte, die mit ihm litten, die ihm sein Ohr schenkten, die einfach nur für ihn da waren. 


  Seine eigene Familie war es nicht mehr. 


  Selbst Antonia hatte ihren Weg gewählt. Und so schwer es dem Vater auch gefallen war: Er musste sie ziehen lassen. Ihre Aussage, dass sie sich von nun an „Schwester Beatrice“ nennen wollte, erfüllte ihn mit Stolz. Es war fast so, als wollte sie ihm damit sagen wollen, dass auch sie ihn liebte. Ihn, den Vater, den sie so früh verloren hatte.


  Und warum? Wegen dieses Weibsbildes, welches nicht mit ihm gegangen war, welches ihn im Stich gelassen hatte wie einen ...


  Verflucht war sie, seine Gemahlin! 


  Dies alles hatte er erzählt, als er Giotto das erste Mal getroffen hatte. Hatte erzählt, als würde er auf einem Beichtstuhl sitzen. 


  Und Giotto di Bondone?


  Er hatte sich alles ruhig angehört, hatte hier und da mit dem Kopf geschüttelt, an anderen Stellen der Erzählung aber auch zustimmend genickt. 


  Als Dante von Gemma und ihrer Entscheidung erzählt hatte, da schlug Giotto auf den Tisch. Mit all seiner Kraft hatte er mit der Faust auf das Ding vor sich gehauen. Dante war aufgeschreckt wie ein kleines Kind. 


  Doch hatte er sich auch an der Teilnahme seines Gegenübers erfreut. 


  Giotto war gerade mal zwei Jahre jünger als er selbst, aber viel agiler und temperamentvoller. Dante beneidete dies vom ersten Augenblick an. Doch es war kein Neid, der die beiden entzweite. Nein, es war der Neid, der einen förderte, der einen im Geiste vorantrieb, der gut war für einen Menschen, wie er einer war.


  Dante hatte Giotto genau beobachtet, als dieser ging, um seinem Gast und sich selbst einen Tropfen des edlen Weines aus dieser Gegend zu holen.


  Giotto di Bondone war groß gewachsen. Man konnte fast von Stämmigkeit sprechen, denn seine Schultern waren wahrhaftig so breit wie ein Baum. Er trug immer einen Umhang über seinem Hemd, welches ihm bis zu den Knien gereichte und an der Taille mit einer Art Gürtel zusammengebunden war. Sein Umhang hatte eine Kapuze, welche er stets auf der Straße über den Kopf stülpte. Es war vielleicht die fehlende Haartracht, die dies für ihn unablässig machte, oder er fand es eben einfach nur elegant. 


  Auch Dante trug fast immer etwas auf dem Kopfe. 


  Nur jetzt nicht, als er hier lag und seiner Geliebten schöne Worte ins Ohr säuselte: „Die Liebe von Natur kann niemals irren; die andre kann es wegen schlechten Zieles und allzu schwacher und zu großer Kraft.“


  „Ihr sprecht so manches Mal in Rätseln und trotzdem tun mir Eure Worte so gut“, flüsterte Beatrice.


  Ja, Worte konnten guttun, wenn sie von Herzen kamen. So wie die Worte des Giottos, als er den Wein geöffnet und Dante zugeprostet hatte: „Ihr werdet in meiner Tochter eine wirkliche Partnerin finden. Eine, die mit Euch durchs Feuer gehen wird. Wenn Ihr es ernst meint mit ihr, so habt Ihr meinen Segen. Vergesst Euer Weib und sucht nicht mehr. Beatrice wird es sein, die nun Euer Leben ausfüllt.“ 


  „Ihr wisst, dass ich vielleicht niemals die Einwilligung bekommen werde, weil mir das Todesurteil angehängt wurde und ich ...“, hatte Dante gestottert.


  „Das ist mir egal. Ich kenne einen, der Euch trauen wird, denn Eure Gemahlin war es, die Ehebruch an Euch verübte. In meinen Augen seid Ihr frei und die Einwilligung meinerseits habt Ihr somit“, hatte Giotto seinen Arm erneut um die Schultern des Dichters gelegt. 


  Und dies war nun fast über ein Jahr her. 


  Heimlich getraut hatte Dante und Beatrice Pater Bonanno, oder wie man ihn auch nennt: Bruder Alexander della Spina, aus dem Dominikanerkloster der heiligen Katharina von Alexandrien in Pisa.


  Er war so bescheiden und so herzallerliebst, dass Dante wohl ums Herz war, als er gefragt wurde, ob er die neben ihm stehende Beatrice di Bondono ehelichen wollte. 


  Natürlich musste er vorher Gemma di Manetto Donati abschwören und sein Gelöbnis der Eheschließung mit dieser Frau für nichtig erklären. Aber dies fiel Dante nicht schwer. Im Gegenteil: Er hätte am liebsten laut gejubelt.


  Doch bei dem Gelöbnis war er fast stumm geblieben, hatte nur seine rechte Hand auf das Herz gelegt und Beatrice von nun an die Treue geschworen.


  Der Pater hatte ihn belustigt angeschaut und dann etwas auf seine Nase gesetzt, was aussah, als wäre er ein Mann mit vier Augen.


  „Was ist das?“, war Giotto Dante vorausgekommen.


  „Man nennt es eine Brille“, hatte Bonanno stolz geantwortet.


  „Und was tut sie?“, war es Dante gewesen, der weiter gefragt hatte.


  „Sie vergrößert die Buchstaben“, hatte der Pater amüsiert erwidert.


  „Und Ihr braucht sie, weil …?“


  „Ich finde, dass sie mich kleidet“, hatte der Pater gelacht.


  „Woher habt Ihr ein solches Ding?“, hatte Giotto nun wieder interessiert gefragt.


  „Mein ehrenwerter Bruder Giordano da Rivalto trägt sie und ich denke, dass sie gut sein kann, um die Augen zu schonen.“


  Giotto und Dante hatten sich angeschaut, gegrinst und den Pater fortfahren lassen.


  Dante natürlich hatte sich vorgenommen, diese Erfindung zu erwähnen. Gedanken waren ihm durch den Kopf geschossen. Und als die Zeremonie zu Ende war, hatte er schnell einige Zeilen geschrieben, die er nun hervor holte: „Eiszapfig sich die ersten Tränen stauen, dass sie, kristallenen Brillen gleich an Glätte, die Augenhöhlen füllen vor den Brauen.“


  „Was lest Ihr da?“, fragte Beatrice.


  „Könnt Ihr Euch noch an den Pater erinnern, der uns traute?“


  „Natürlich“, nickte Beatrice mit dem Kopf, „ich weiß noch, dass er solch einen Haarring trug, dunkle, große Augen hatte, in denen sich die Abendsonne spiegelte, als würde sie in diesen untergehen wollen.“


  „Das lag nur an dieser Brille, die er sich aufsetzte“, lachte Dante, entstieg dem Bett und zog sich seine Hosen an.


  Dann erhob sich auch Beatrice. Dante nahm den kleinen, gewölbten Bauch war: „Ihr seid ein wenig ...“


  „Ich bin nicht fetter geworden“, streichelte sie über den Körperteil, den ihr Geliebter anstarrte, „ich bin guter Hoffnung.“


  „Was?“, glaubte er kaum, was er hörte.


  „Es ist wahr, Geliebter. Ich werde, so Gott es will, Euer Kind austragen.“


  Dante ging zu der Frau, streichelte über deren Wangen und dann über deren Bauch: „Ihr Auge schien ein Stern in Himmelsaugen, und sie begann zu reden sanft und leise, wie man es hört von Engelslippen tauen.“


  „Hört auf! Ihr werdet wohl noch den Tod herbeirufen, wenn Ihr von Engelslippen sprecht. Freut Ihr Euch denn nicht?“


  „Du sollst die Tat allein als Antwort sehen“, kniete er vor ihr nieder und hielt ihr einen Ring entgegen, den er zuvor aus seiner Tasche geholt hatte.


  „Er ist wunderschön. Aber zeigt er auch Eure Liebe?“


  „Es ist lästig, bei offenkundigen Dingen noch Beweise beizubringen“, grinste Dante wie ein kleiner Junge.


  „Und es ist lästig, wenn Ihr ständig nur in Phrasen sprecht“, bewunderte Beatrice den Ring dennoch in seiner wahren Pracht vor dem Fenster. „Woher habt ihr ihn?“


  „Es ist ein Erbstück meiner werten Mutter Bella, die allzu früh verstarb“, hatte Dante Tränen in den Augen. „Sie starb, als ich gerade meinen fünften Geburtstag hatte. Ich kann mich kaum noch an sie erinnern. Nur noch ihre Haare habe ich vor Augen und ihren Geruch in der Nase.“


  „Wonach roch sie?“


  „Sie roch nach Erdbeeren. Lacht nicht, denn ich kann sie immer noch riechen.“


  Beatrice streichelte ihrem Geliebten über den Kopf. Dante hockte immer noch da und hielt ihr den Ring entgegen. Beatrice steckte ihn sich an den Ringfinger. Er war zu groß. Also setzte sie ihn auf ihren linken Daumen. 


  „Meine Mutter war üppiger gewesen, als sie mir den kleinen Schatz gab“, stand Dante beschämt auf.


  „Es ist ein Wunder, dass Ihr den Ring noch bei Euch tragt. Wäre es nicht Gemma gewesen, der Ihr ...“


  „Es war wohl Gottes Fügung, dass ich ihn ihr nicht gab und nun meiner Liebsten an den Finger stecken kann.“


  Beatrice wurde rot. Doch es war nicht jene Farbe, die entstand, wenn einem etwas äußerst peinlich war. Es war der pressione sanguigna, der plötzlich dermaßen in die Höhe schoss, dass Beatrice schließlich in die Knie ging.


  Dante hielt sie fest, hielt ihren Kopf nach oben und legte sie dann sanft auf den Boden. Beatrice röchelte. Dann spürte Dante, wie ihr Körper zitterte. Er fasste sie an und bemerkte den kalten Schweiß. Ihr gesamter Rücken fühlte sich so widerlich eisig an. “Liebste”, sprach er leise, “was kann ich tun?”


  “Holt einen Medicus”, röchelte sie.


  Dante lief nach draußen. Er war kreidebleich. Ihm fehlten die Worte. Doch als er auf der Straße angekommen war, spürte er plötzlich, welche Kraft er in seinen Sprechorganen hatte: “Ein Medicus. Schnell. Ein Medicus.”


  Die Leute starrten ihn verwundert an. Dante nahm ein Pärchen wahr, welches gerade vom Markt gekommen war. Sowohl der Mann als auch das Weib trugen etliche Körbe in den Händen. Körbe mit allerlei Gemüse und Obst darin und natürlich voll mit dieser Wolle. 


  Beide ließen sofort fallen, was sie trugen, als sie den Mann schreien hörten. Die Frau lief die Straße hinunter, während ihr Mann in die entegegngesetzte Richtung rannte.


  Aus der Kutsche, welche endlich hielt, stiegen ein Pater aus und ein junger Mann, der kaum älter war als das jüngste Kind der beiden Eheleute.


  “Wer ruft hier nach einem Medicus?”, fragte der Jüngling.


  “Der Mann dort”, zeigte die Frau auf Dante, der zusammengerollt auf der Straße lag.


  Guy rannte, um dem Mann aufzuhelfen: “Mein Name ist Guy de Chauliac und ich studiere Medizin in Bologna.”


  “Seid Ihr nicht viel zu jung, um ein solches Studium zu betreiben?”, flüsterte Dante verwirrt, als der junge Mann unter seinen Arm griff. “Mein Weib liegt dort oben. Kommt, auch wenn ich denke, dass Ihr nicht ...”


  “Mein Freund hier wird helfen können”, stand ein Pater hinter dem jungen Mann, der für Dante mehr als nur ein Zeichen war. Denn als der Dichter zu ihm aufschaute, sah er um dessen Kopf ein merkwürdiges Zeichen. Es war wie ein Ring aus allen Farben, der sich um dessen Kopf gebildet hatte.


  “Wer seid Ihr?”


  “Ich bin Pater Giordano”, antwortete der Angesprochene, der nun ebenfalls unter die Arme des Mannes griff, “und Euer Weib?”


  “Liegt dort oben”, zeigte Dante erneut auf das Haus, welches ihm sein Schwiegervater hier in der Via Rosa zur Verfügung gestellt hatte. Ein kleines Häuschen, in welchem sich zwei Zimmer in der unteren Etage befanden und drei kleinere in der oberen.


  Winzige Fenster ermöglichten einen Blick auf die Straße, in der die Menschen vom Markt kamen, vollbepackt und lauthals schreiend, wenn sie mal wieder Wagen ausweichen mussten, die es in der Via Rosa wahrlich schwer hatten. Kaum vier Meter war diese breit. 


  Aber dennoch hatte sie einen Vorteil: Sie war kühl, diese Straße, weil sie eng und klein war, und die Schatten der Häuser die gesamte Straße überdeckten.


  Dante führte den jungen Medizinstudenten und den Pater in seine Wohnung. Gedanken über beide machte er sich nicht weiter. 


  Was blieb ihm auch anderes übrig? Selbst wenn sie Vagabunden waren – jetzt war es zu spät: Dante hatte sie bereits hinein gebeten. 


  Guy stürzte auf die junge Frau zu.


  Kapitel 41


  König Philipp starrte auf das winzige Grab. Keine einzige Träne floss über seine Wangen, obwohl er dieses Kind doch geliebt hatte. Jetzt war es bei seiner Mutter und seinen Schwestern und vielleicht, so Gott es wollte, würde auch er bald … 


  Dieser Pater sprach weise Worte … Was sagte er gerade?


  Philipp starrte den Pater an.


  „Es ist der Plan Gottes, dass er dieses Kind zu sich geholt hat. So wie es war: Unbedarft und ohne Sorgen wollte er es zu sich holen ...“


  Philipp hörte Isabella schluchzen. Ludwig hielt die Hand seiner Schwester. Sein Weib schaute nach links und nach rechts. Was hatte sie für einen riesigen Hut auf dem Kopf? 


  Als wenn es hier um die Pariser Adelsgesellschaft ging? Dieses dumme Weibsbild aus Burgund! War es hier zu einer Modenschau? 


  Philipp war auch da. Ohne sein Weib, weil dieses die Fahrt hierher nicht aushalten konnte. 


  Karl spielte mal wieder mit seinen Haaren herum. Ein Tick, den er wohl niemals lassen konnte.


  Hinter Karl stand Guido de Vigevano, der Lieblingsarzt seines eigenen Weibes. Warum nur hatte sie solchen Gefallen an ihm gefunden? 


  Ja, es war nur Gefallen, denn geliebt hatte sie nur ihn. Und ein Beweis ihrer Liebe trug er nun zu Grabe. Robert war sicherlich ein Fluch gewesen. 


  Ein Fluch? Durfte er so denken? 


  „Erbarme dich, oh Herrgott“, sprach Pfarrer Imbert, „erbarme dich all jenen, die üble Gedanken hegen.“


  Wie bitte? Konnte der etwa seine Gedanken lesen?


  Nein, dieser Pater konnte doch nicht wirklich …


  Pater Imbert starrte auf den König. Dieser schien wie abwesend zu sein. War seine Fürbitte nicht gut?


  Kam er als Dorfpfaffe herüber? 


  Germain en Laye würde wohl mehr als seinen Nutzen davon haben, wenn nun ein Mitglied der königlichen Familie hier seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. Auch wenn es nur ein Kind war, welches auf diesem Friedhof lag, so würde es doch reichen, um erwähnt zu werden … in Büchern, in Denkschriften, in …


  Pater Imbert bekreuzigte sich. 


  „Vergib mir, oh Herr, für solche abscheulichen Gedanken“, ging es ihm durch den Kopf.


  Guido schaute auf die Mitglieder der angereisten Familie. Er war stolz, dass fast alle erschienen waren. Wenigstens jetzt erwiesen sie ihrem jüngsten Bruder die letzte Ehre. Auch wenn sie sich nicht um jenen gekümmert hatten, als er noch lebte. 


  Guido wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Es war mehr als peinlich, dass er so weinte. Er war doch der Medicus! Er wusste doch wohl, dass Leben und Tod eine Symbiose bildeten. 


  Doch warum, in Gottes Namen, hatte er schon wieder einen Patienten verloren?


  War es wirklich Schicksal?


  Pater Imbert sprach ebenfalls von Schicksal, doch die Zeremonie war vorbei und Guido sah, wie der Pater vor dem König knickste, sich verbeugte wie ein armseliger Wicht.


  Und er sprach von Paris und von … Predigten, die er gerne … Was?


  „Eure Majestät“, schleimte sich der Pater wahrlich ein, „wenn Euch meine Fürbitte gefallen hat, so bin ich gerne bereit ...“


  Pater Imbert sank fast zu Boden.


  Guido musste wegschauen. Nein, ein solches Spiel wollte er sich nicht ansehen. Es war widerwärtig und eines Geistlichen nicht würdig.


  „Medicus?“, war Isabella an die Seite Guidos getreten. 


  „Prinzessin?“, hatte dieser endlich die Chance, seinen Blick abzuwenden.


  „Meine Vermählung ist für den 25. Januar vorgesehen. Ich hoffe doch sehr, dass Ihr Euer Versprechen haltet“, zog Isabella den Mann mit sich.


  Guido schaute noch ein einziges Mal zurück, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und starrte die junge Frau neben sich an.


  Isabella war gealtert. Mit ihren fünfzehn Jahren sah sie aus wie fünfundzwanzig. Näherte sie sich wahrlich schon ihrem 11 Jahre älteren Gatten an?


  Würde sie in England glücklich werden? 


  Doch was war schon Glück?


  Er hatte keines gehabt. Weder privat noch als Medicus. Vielleicht war es besser, die Praxis aufzugeben! Er würde niemals in die Fußstapfen eines Mondino de` Luzzi treten können. 


  Vielleicht sollte er besser der Theorie vertrauen. Vielleicht sollte er …?


  Kapitel 42


  „Ihr müsst sie richtig herum aufsetzen“, lachte Guy, als er Romeo Pepoli half, die zwei Gläser auf die Nase zu setzen.


  „Wartet“, hielt dieser plötzlich inne, als er Buchstaben auf dem Pergament erkannte. Und wie er grinste, dieser mächtigste Mann Bolognas? Wie ein kleines Kind, welches endlich die Warzen der Mutterbrust gefunden hatte! 


  Guy starrte ins Leere.


  „Was ist?“, fragte Romeo Pepoli, als er sah, dass sein jüngster Zögling abwesend schien. 


  „Es ist nur, weil ich an eine Begegnung dachte, die Pater Giordano und ich vor ein paar Tagen hatten.“


  „Eine Begegnung der guten Art oder der schlechten?“, fragte Romeo Pepoli, der nebenbei immer wieder seine neuen Gläser ausprobierte, indem er alles Mögliche in die Hände nahm und bestaunte.


  „Der schlechten, wie sich dann herausstellte“, schien Guy erneut abwesend zu sein.


  „Ich habe nur solche Begegnungen, mein Lieber“, war Romeo Pepoli aufgestanden, um eine Art Klingel zu betätigen, die an der rechten Seite der Tür an einer Kordel befestigt war.


  Guy staunte, als kurze Zeit später eine Frau mittleren Alters zur Tür hereinkam.


  „Bring uns den edelsten Tropfen, den wir haben“, forderte der Herr des Hauses die Magd auf. Diese schaute auf den jungen Besucher, drehte sich dann um und ging. Im Nu klopfte sie wieder an die Tür und brachte einen Krug Wein, den sie auf dem riesigen Tisch aus Holz abstellte. Zwei eigenartig gefärbte Gläser stellte sie daneben.


  „Ich war nicht untätig, wie Ihr seht“, grinste der alte Mann, „ich habe einige Taler an die Stadt Venedig überwiesen, so, wie Ihr es wolltet. Und siehe da: Als Dank schickte man mir diese einzigartigen Gläser hier. Und ich muss wahrhaftig zugeben: Der Wein mundet daraus besonders gut.“


  „Und Ihr seid jetzt ein Förderer der Glasmacher?“, fragte Guy nach.


  „Man schickte mir einen Boten mit einem Brief und einem Siegel darauf. Dank Euch und dieser Erfindung hier kann ich ihn nun auch selbst lesen.“ 


  „Der Erfinder dieses Dinges, welches sich auf Eurer Nase befindet, heißt Salvino d' Armati. Er ist ein überaus zuvorkommender und netter Mann, den ich die Ehre hatte, kennenzulernen.“


  „Ich kenne den Namen des Mannes und ich hörte, dass man ihn nach Rom beorderte“, nahm Romeo Pepoli einen riesigen Schluck des Weines.


  „Das kann nicht sein, denn niemand der Männer, die auf Murano arbeiten, dürfen die Insel verlassen. Sie müssen ihr Leben dort verbringen, dürfen nichts verraten. Und wenn sie es tun, dann ...“, Guy hatte seine rechte Hand zum Hals gehoben und diesen mimisch durchschnitten.


  „Einer kann das, glaubt mir.“


  „Wer?“


  „Wer hat wohl jene Macht?“, schaute Romeo Pepoli spitzbübisch.


  „Ihr meint nicht etwa den Papst?“


  „Nur diesem gehorchten die Stadtväter von Venedig. Und glaubt mir auch: Von diesem Mann werdet Ihr nie wieder etwas hören. Dieser Armati wird in den Schriften Roms verschwinden, als hätte es ihn nie gegeben. Vielleicht wird einmal auf einem Grabstein stehen: Hier ruht der und der, der Erfinder der Brille.“


  „Aber warum?“, stand Guy auf und ging zum Fenster. Dabei drehte er das wunderschön geschliffene Glas in seinen Händen.


  „Ich hörte, dass auch der Papst Augenprobleme hätte. Einen eigenen Brillenmacher zu haben, ist wohl mehr als angebracht, wenn man sich Papst nennen kann.“


  „Man wird diese Erfindung nicht in irgendwelchen Räumen einsperren können“, drehte Guy immer noch sein Glas.


  „Das wird man wohl nicht, aber nun erzählt mir, was Euch bekümmert … oder nein: Lasst erst mich erzählen, weshalb ich den teuersten Wein orderte.“


  „Ich dachte eigentlich, dass es wegen mir und meiner Rückkehr sei“, erwiderte Guy trotzig, setzte sich aber sogleich neben seinen Gönner.


  „Auch dies ist sicherlich ein Grund“, lachte Romeo schelmisch, „aber es gibt noch eine gute Nachricht, die wir feiern können.“


  „Und die wäre?“


  „Mein geliebter Sohn wird Bartolomea Samariter ehelichen. Es ist mir eine sehr große Freude, denn dann wird Bornio Samariter sein Schwager werden und ich kann meinen besten Freund in meiner Familie begrüßen.“


  Guy sah, wie Romeo Pepoli über beide Wangen grinste. So lachte, als wären alle Sorgen vergessen. Sorgen?!? 


  Nein. Auch Guy hatte nicht wirklich welche. Nur die, die er sich um die Menschen machte, die er in den letzten Wochen kennengelernt hatte. Da war Giordano zu nennen, der so ganz in seinem Leben als Pater aufging. Predigen konnte er wie kein anderer, denn davon konnte sich Guy selbst überzeugen. Ja, denn wahrhaftig hatte er die Messe für diese junge Frau gelesen, die sie in Padova tot aufgefunden hatten. Was hatte ihr Gemahl geweint! Geweint, als würde der gesamte Bacchiglione durch seine Augen fließen. Als Dante Alighieri hatte er sich vorgestellt, und als Giordano seinen Namen hörte, da war es auch um ihn geschehen. Beide Männer hatten gesessen, gejammert, geweint und sich gegenseitig getröstet. Getröstet, wie sich zwei alte Weiber trösten, denen die Söhne gestorben waren.


  Guy hatte noch genau das Bild vor Augen: Wie sie saßen, die beiden Männer, vor der jungen Frau, die scheinbar im Inneren ihres Körpers so viel Blut hatte, dass es aus den Augen und der Nase floss. Niemand hätte ihr mehr helfen können. Schon gar nicht ein Student der Medizin, der so jung war wie er. Und dieser Dante? 


  Das Lateinische und das Italienische vermischten sich in seinem Trauergesang. Als die junge Frau in die Erde gelassen wurde, da hörte man diesen Dichter schreien: „Löst mir den harten Schleier vom Gesichte, dass etwas Luft die Herzensängste trinken, bevor sich neu zu Eis das Nass verdichte.“


  Dann war der Vater der Toten zu ihm gegangen, hatte ihn umarmt und etwas von Schicksal und versäumter Liebe erzählt. 


  Dann hatten alle die beiden Männer alleine gelassen. Am Grab der jungen Frau hatten mindestens hundert Leute gestanden, geweint, geflucht, getröstet, um dann auseinanderzugehen.


  Giordano und Guy waren abgereist, hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt, bis sie vor den Toren Bolognas angekommen waren. Dann hatte Giordano da Rivalto etwas von Seelenheil gesprochen und dass er sich nun wieder ganz der Bibel zuwenden wolle. 


  Vorbei seien die Zeiten, als er durch das Land gezogen und die Menschen bekehrt habe, denn nun müsse er genau wissen, was in der Bibel stünde. Dann hatte er sich bekreuzigt, war aus der Kutsche gestiegen und losgelaufen. Er: Der beste Pater, den Guy kannte, hatte seinen kleinen Sack unter die Kutte gesteckt und war gegangen.


  Guy hatte ihm hinterhergestarrt. Solange, bis er ihn nicht mehr sah. 


  Und nun saß Guy hier, hörte etwas von Familienbanden und Visionen.


  Wie würde seine Zukunft wohl aussehen? Sollte er sich der Politik zuwenden? War er ein Kaisertreuer oder eher nicht? Romeo Pepoli und seine Sippe waren es nicht. 


  Doch wenn man hörte, wie sie über das geistliche Oberhaupt sprachen, dann konnte Guy kaum glauben, dass sie dessen Anhänger waren. War alles dies also mehr als überholt? 


  Was war mit dem Diesseits und dem Jenseits?


  Trugen die Wissenschaften dazu bei, Licht ins Dunkel zu bringen? 


  Hatte Giordano etwa recht, wenn er nun in der Bibel forschte?


  Konnte man von Forschung sprechen?


  Und er selbst? 


  Was war es, was die Frau sterben ließ? Blut war aus all ihren Öffnungen gedrungen. Also war es, dass sie im Inneren ihres gesamten Körpers diese Flüssigkeit hatte. Wie kam es dazu?


  Evelina hatte von ihrem Vater gesprochen. 


  Ja, Guy hatte von dem größten Chirurgen jener Zeit gehört. Sollte er vielleicht in die Fußstapfen jenes Mannes treten? Und wie kam er an Henri de Mondeville heran? 


  Sollte er vielleicht doch Evelina schreiben?


  Sie lebte auf Murano, arbeitete aber nicht als Glasbläserin. Sicherlich durfte sie von der fort. 


  Oder war sie etwa mit Salvino gegangen?


  Teil 6


  Kapitel 43


  Der Herbst hatte in Paris Einzug gehalten. Die Luft roch nach Schnee. Sicherlich würde es nicht mehr lange dauern und das Weiß bedeckte die schmutzigen Straßen der Stadt.


  Pater Imbert schlich durch den Palast. Auch sein Gesicht war weiß. Weiß wie das, was vielleicht bald vom Himmel kam, um zu verstecken, was darunter lag. Verstecken?


  Verstecken würde er sich auch lieber an diesem Tag. Es war der 13. Oktober 1307. Und es war Freitag.


  Freitags ging Pater Imbert eigentlich immer auf den Markt, denn da boten die Weiber ihm Wein an, den er vorzüglich fand. Doch an diesem Freitag wollte er nicht gehen. Konnte er nicht gehen, denn der König rechnete mit seiner Anwesenheit.


  Fast anderthalb Monate war er nun hier in Paris. Der König hatte ihn in Germain gefragt, ob er nicht sein Beichtvater werden wolle. Und natürlich hatte Imbert zugestimmt. Sein Traum war damit in Erfüllung gegangen. Germain en Laye zu verlassen war ihm nicht schwergefallen. Die Hoffnung, dass durch das Grab des jungen Prinzen wieder Leben in den Ort kam, würde nicht eintreffen. Als Pater Imbert die königliche Familie kennengelernt hatte, hatte er schnell gemerkt, dass diese an dem Ort Germain kaum Interesse hatte. Was war ihm also anderes übrig geblieben, als der Bitte des Königs nachzukommen?


  Germain würde tot sein. So tot, wie die Männer des Ordens, der sich „Pauperes Commilitones Christi Templique Salomonici“ nannte.


  „Arme Kampfgefährten?“, lachte Imbert vor sich hin. „Arm waren die doch wahrlich nicht, diese Templer.“


  Nein, er würde alles dafür tun, hier am Hofe zu bleiben. Hier gehörte er hin. Genau hier, in dieses Schloss und an die Seite des Mannes, der über so viel Macht verfügte.


  Guillaume Imbert sehnte sich nach Macht, nach Bedeutung, nach Stärke. Was war er früher gehänselt worden? Erst von den Kindern der Nachbarn, dann von Ordensbrüdern. Dabei war Guillaume schon als Winzling geboren worden. Welches Recht hatten all jene, die sich lustig über ihn machten? Nicht das geringste!


  Er war eine Missgeburt gewesen und dennoch hatte er ja wohl das Recht auf Leben, oder etwa nicht?


  Guillaume versuchte gerade zu stehen. Sein Buckel war krumm, tat weh, wenn sich das Wetter änderte, schmerzte, wenn er zu lange saß, ließ ihn aufschreien, wenn er, so wie jetzt, eitel hinüberkam. Dabei wollte er doch nur auszusehen wie alle anderen Männer auch?


  „Aua“, spürte er den Rücken erneut schmerzen.


  Und dann hörte er das Schreien aus den Kellergewölben.


  Der König hatte also damit begonnen, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Jacques de Molay war selbst schuld. Warum war er auch nach Paris gekommen? Wenn er dem Papst vertraute, dann war er ein Dummkopf.


  Philipp hatte den Tempelmeister auf der gestrigen Trauerfeier gesehen. Warum war er auch dort gewesen? Nur um dieser Catherine de Courtenay die letzte Ehre zu erweisen?


  Oder erhoffte sich de Molay von seiner Anwesenheit mehr? Catherine de Courtenay war das zweite Eheweib Karls von Anjou, des jüngeren Bruders des Königs.


  Hoffte er von diesem etwa, dass er ihn schützte? Dass der für den Orden sprach?


  Oder hatte Karl von Anjou ganz und gar diesen de Molay gebeten, das Ehrengeleit für sein Weib zu bilden?


  Karl war ein geborener Feldherr, aber kein großer Denker. Das hatte selbst Imbert schon festgestellt, obwohl er diesen Bruder des Königs nur ein einziges Mal gesehen hatte. Es war vor Wochen gewesen, als die Brüder sich getroffen und miteinander getafelt hatten.


  Da hatte Philipp seinen neuen „Beichtvater“ jenem Bruder vorgestellt, den er liebte.


  Ob dieser Karl von den Plänen seines Bruders wusste? Ob er das genaue Datum kannte, an welchem Philipp gegen die Templer vorgehen wollte? Hatte ganz und gar Karl seine Hände im Spiel gehabt, als es darum ging, wann Philipp die meisten Templer erwischte?


  Imbert hörte erneut die Schreie, die aus dem Keller kamen.


  Bald würde er gebraucht werden!


  Vielleicht sollte er sich noch einmal die Hände und das Gesicht waschen!


  Kapitel 44


  Dante Aligheri war dabei, Padova zu verlassen. Er taumelte fast, als er Porta Altinate hinter sich ließ. Und seine Hoffnung. Und seine große Liebe. 


  Laut sprach er vor sich hin: 


  „Durch mich gelangt man in die Stadt der Schmerzen. Durch mich zu wandellosen Bitternissen. Durch mich erreicht man die verlorenen Herzen.“


  Er bäumte sich auf, trieb sein Pferd hinter sich an und starrte auf die Stadt zurück: „Gerechtigkeit hat mich dem Nichts entrissen; mich schuf die Kraft, die sich durch alles breitet, die erste Liebe und das höchste Wissen.“


  Er stieg auf sein Pferd, sah in Richtung des Horizonts und weinte bitterlich: „Vor mir ward nichts Geschaffenes bereitet. Nur ew` ges Sein, so wie ich ewig bin: Lasst jede Hoffnung, die ihr mich durchschreitet.“


  Nein! Wahrlich hatte er keine Hoffnung mehr. Und dennoch trieb ihn der Wunsch nach Leben aus der Stadt. Er wollte leben. Er musste es.


  Dante spornte sein Pferd erneut an. Nach Speza wollte er, aber nicht über Bologna. 


  Nein: Er würde über Verona reisen, auch wenn dies eine längere Zeit in Anspruch nahm. Er bräuchte diese Zeit, um zu vergessen. 


  Und um sich klar darüber zu werden, was er nun tun sollte.


  Außerdem wollte er auf keinen Fall seinem alten Freund begegnen, der sicherlich mit Weib und Kind ein zufriedenes Leben lebte. „Es sei ihm gegönnt, diesem Guido da Vigevano“, schluchzte Dante vor sich hin, „doch niemand ist uns ein näherer Freund, als wir uns selber sind.“ 


  Dante hielt sein Pferd an und schrieb diesen Gedanken auf ein Pergament.


  Wieso nur konnte er immer und immer wieder dichten? War es das, was ihn am Leben hielt?


  Dann schrieb er weiter: „Hervortun soll der Mensch sich, dass auf Erden sein erstes Leben hinterlasse ein zweites.“


  Ja, es war genau das, was er nun tun wollte: Er wollte dichten.


  Kein Weib mehr würde es sein, welches ihn davon abhielt. Keine Brut.


  Nach Speza wollte er reiten und dort bei den Malaspinas um Unterschlupf bitten. 


  Moroello Malaspina hatte er als Jüngling kennengelernt. Damals in Florenz. Auch Moroello hatte es geliebt, Gedichte zu schreiben. Genau wie Cino da Pistoia und Guido Cavalcanti. 


  „Oh“, sann Dante vor sich hin. „Was wird wohl aus ihnen geworden sein?“


  Dante gab seinem Pferd die Sporen. Nichts auf der Welt würde ihn davon abhalten, nach Speza zu reiten.


  Und als er Stunden später den Ort erreichte, wurde Dante von seinem Gaul geholt, der in diesem Moment in sich zusammenfiel.


  Mulazzo hielt Dante fest im Arm. Hätte er dies nicht getan, so wäre dieser wohl von seinem eigenen Gaul erdrückt worden. 


  „Wie ist Euer Name?“, schrie er den Mann an, der die Augen geschlossen hielt.


  „Dante“, stöhnte der Angesprochene vor sich hin,„Dante Alighieri aus Florenz.“


  „In Florenz war mein Vater“, streichelte Mulazzo dem Fremden über die Stirn.


  „Kein größ´rer Schmerz, als sich erinnern glücklich heit´rer Zeit im Unglück“, säuselte Dante.


  „Ihr seid der Worte arg bewandert und mein Vater hätte sie geliebt, wenn er noch unter den lebenden weilen würde“, half Mulazzo dem Ankömmling auf.


  „Euer Vater versicherte mir, dass ich stets bei ihm eine Bleibe ...“, stockte Dante jedoch.


  „Es ist mein wie auch Euer Heim“, lächelte Mulazzo stolz. Und er führte Dante zum Castello hinauf.


  Jenes lag malerisch über den Häusern, die dieses Örtchen ausmachten. Es war fast so, als befände sich Dante in einem Gemälde wieder.


  Eng an eng waren die Häuser gebaut und bildeten so eine Art Burgfestung. An einem Abhang lagen sie und festigten diesen, damit die Burg auch sicher stand.


  „Mein Großvater hat diese Festung erbaut. Der Corrado hatte wahrlich gewusst, welches Fleckchen Erde er hier bewohnte“, grinste Mulazzo vor sich hin.


  „Wie nanntet Ihr Euren Ahn?“, horchte Dante auf.


  „Der Alte eben“, lachte Mulazzo erneut.


  „Darf ich jenes Wort benutzen, wenn ich mein Meisterwerk vollende?“, fragte Dante unsicher.


  „Ihr könnt alles benutzen, denn Ihr seid ein Freund meines geschätzten Vaters gewesen“, antwortete Mulazzo stolz.


  „Und so will ich an diesem Orte verweilen und mich ganz der Schreiberei widmen“, sah Dante auf das Tal unter sich.


  Als die beiden die Burg erreichten, hielten sie sich an den Händen. 


  Dante wusste nun, dass er hier in Speza blieb. Hier bei den Malaspinas.


  Er würde ein Werk schreiben, welches einer göttlichen Komödie gleichkam.


  „Soll dies wirklich schon der Titel sein?“, sprach er leise vor sich hin.


  Kapitel 45


  Guido sah traurig und schmerzvoll hinter der Kutsche her, die im Schritttempo die Via Mascarelia entlangfuhr.


  In dem Gefährt saßen nicht nur seine Mutter und sein Vater. Auch seine kleine Tochter Blanka winkte ihm zu, bis die Kutsche hinter einer Biegung verschwand.


  Seine Tochter den beiden geliebten Menschen anzuvertrauen, war nicht schwer gewesen. Nun aber alleine zu sein, schon.


  Doch Guido, Maria und Constantin hatten lange darüber nachgedacht, was das Beste für das Kind und ihn sei. Und alle drei waren zu dem Entschluss gekommen, dass es besser wäre, wenn Blanka in Milano aufwuchs: bei jenen Zweien, die dieses Kind abgöttisch liebten und natürlich auch ihn.


  Guido war aus Germain en Laye zermürbt zurückgekommen. Er hatte nur von „Unfähigkeit“ gesprochen, „königlichen Spielchen“ und „intriganten Pfaffen“. Dann hatte er ratlos geschaut. Hatte nicht gewusst, was er nun tun sollte.


  Ihm also den Vorschlag zu unterbreiten, erst einmal alleine den Kopf „freizubekommen“, war für Maria schlussfolgernd gewesen.


  Maria liebte die kleine Blanka mehr als ihr eigenes Leben. Sie in einem behüteten Hause aufwachsen zu sehen, war ihr das Wichtigste auf der Welt.


  Wenn man sich die Straßen Bolognas ansah, die von Menschenmassen überfüllt waren, und dann noch daran dachte, dass diese sich stets und ständig bekämpften, dann war ja wohl die einzige Lösung, dass sie ihr Enkelkind mitnehmen würden.


  Gut, auch in Milano war die politische Lage nicht viel besser, aber sie war dennoch viel leichter zu überblicken. Es war überschaubarer, was hier passierte. 


  „Ja“, nickte Maria vor sich hin, „es war die beste Lösung für alle Beteiligten. Und vor allem für das Kind, welches ohne Mutter groß werden musste.“


  Guido ging ins Haus, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und rief Rodolfo. Auch der Schmerz um seinen jungen Baderschüler Michel machte diesen Tag zu einem entsetzlichen. 


  Von Michels Abfuhr hatte er kurz nach seiner eigenen Ankunft erfahren. Gerne hätte er diesem Mann ein „Lebe wohl“ gesagt, doch auch dies war ihm nicht vergönnt gewesen. Michel Paulus hatte Bologna einen Tag vor seiner Ankunft verlassen.


  Guido war zu spät gekommen. Zu spät, um dem Bader zu danken und ihm noch ein wenig Geld in die Tasche stecken zu können.


  Rodolfo kam nicht. Sicherlich hatte er das herrische Schreien seines Meisters mit Absicht überhört. Und mit Sicherheit war er in der neuen Werkstatt.


  Doch plötzlich vernahm Guido eine ihm wohlbekannte Stimme. War das Muzio?


  Muzio? 


  Der Kutscher, dem er die wertvollsten Erinnerungen zu verdanken hatte?


  Wie kam dieser hierher? 


  Guido ging also auf den Hinterhof seines Anwesens. Obwohl er es als ein solches eigentlich nicht bezeichnen konnte. Auch der Hinterhof war wahrhaftig kein ... 


  Guido erschrak. Erschrak in positivem Sinne!


  Was war hier geschehen? 


  Maria hatte im Garten ganze Arbeit geleistet und Rodolfo erst. Auch Muzio stand in einem Raum, welcher Männerherzen schneller schlagen ließ.


  Konnte Aufregung das Herz wirklich beschleunigen? Natürlich, denn warum sonst spürte Guido dieses bis zum Hals? So wie damals, als er Luciana wiedergesehen hatte.


  „Muzio“, warf er dem jungen Mann einen überraschten Blick zu, „was tust du hier?“


  „Ich, ich ...“, wendete dieser sich dem Fragenden zu, „bin hier, um Isabella und Violante zu finden.“


  „Die Damen halten sich in Bologna auf?“, fragte Guido neugierig.


  „Nicht freiwillig“, senkte Muzio den Kopf. 


  „Was soll das heißen?“, konnte sich Guido nun doch der neu eingerichteten Werkstatt nicht zuwenden. 


  „Dieser Luchino Visconti hat sie fortgeschleppt“, sank Muzio in sich zusammen. 


  „Die Visconti sind bekannt in Milano, aber sie nun auch hier anzutreffen, würde mich überraschen“, legte Guido die Hand auf die Schultern des jungen Mannes.


  „Er suchte sein drittes Weib und fand es in Isabella, als er durch Vigen reiste. “


  „Was wollte er in dieser Stadt?“, fragte Guido abergläubisch.


  „Er suchte sein erstes Weib, welches ihm abtrünnig wurde. Und dabei fand er die eine, die er meinte, nun für sich haben zu können.“


  „Wenn es der ist, von dem ich ein einziges Mal hörte, so ist er grausam und barbarisch. Ein kluger Kopf, in dem der Wahnsinn herrscht“, setzte sich Guido zu seinem Kutscher.


  Unter Tränen erzählte Muzio von den letzten Monaten. Schön würde sie nun aussehen die Pensione „Diavolo“. Die Küche hätte eine annehmbare Farbe bekommen und vor allem eine moderne Einrichtung. Die Fenster wären alle gar erneuert worden und die Zimmer würden hell sein und wohltuend duften. Das „Diavolo“ hätte viele Gäste nach Vigen gelockt. Und auch diesen Luchino Visconti, der sich auf dem Wege nach Gambolo befand.


  „Wusstet Ihr, dass Violante von dort stammte?“, schluchzte Muzio.


  „Ich hatte nicht die geringste Ahnung“, antwortete Guido traurig, „ich hatte nur gehört, dass der Vater Isabellas sie aus den Fängen eines jüngeren Mannes rettete.“


  „Ja“, nickte Muzio und Tränen rannen über sein Gesicht, „und dieser war kein anderer als Luchino Visconti, dieses Schwein. Ein eifersüchtiger und unberechenbarer Mann, so hörte ich nun. Isabella und ich haben bereits unsere Vermählung geplant. Wusstet Ihr dies?“


  „Ich hoffte es, Muzio. Und wäre mein Weib noch am Leben, so wüsste ich, dass auch sie davon sehr angetan gewesen wäre.“


  „Nun Eurer Trauer auch noch meine hinzuzufügen ...“, fand Muzio keine Worte mehr.


  „Es ist nun schon lange her, dass mein Weib verstarb“, stand Guido auf, „vielleicht soll es sein, dass du mich ablenkst und auf andere Gedanken bringst, als die, die mich derzeit so quälen.“


  „Also helft Ihr mir?“


  Guido nickte, sah aber auch gleichzeitig Rodolfo traurig an. Seine Pläne, sich nun vielleicht doch technischen Plänen hinzugeben, schien in weite Ferne zu rücken.


  „Also“, ging er aus der Werkstatt und gab Muzio das Zeichen, dass er ihm folgen sollte, „was weißt du über diesen Luchino Visconte. Und was macht dieser, verflucht noch einmal, hier in dieser Stadt?“


  Rodolfo kam hinter den beiden einher, stellte sich in deren Mitte und fasste auf die Schultern der beiden: „Ich bin nun lange genug in Bologna. Und eines weiß ich: Wenn so einer hierher kommt, dann nur wegen des Geldes.“


  „Die Visconti sind Ghibellinen. Seine Familie kann keinen Förderer der Guelfen um Geld bitten“, sann Guido vor sich hin.


  „Das Geld“, lachte Rodolfo böse auf, „das Geld hat kein Wappen, keine Farbe, kein Gewissen. Und ich sprach auch nicht von der Familie.“


  Guido nickte dem Hünen zu. Vielleicht hatte er wahrhaftig recht? Wenn sich ein Visconti in Bologna aufhielt und dies in jener Zeit, dann konnte es sich nur um Verrat handeln. Doch warum wollte er die junge Isabella?


  „Wie war noch einmal der Name der jungen Dame?“, fragte Guido, dem allmählich etwas schwante.


  „Isabella Fieschi, Enkelin des Giacomo Sforza und Tochter des Carlo Fieschi“, antwortete der junge Mann schnell.


  „Die Fieschis stammen aus Parma, oder?“, resümierte Guido bereits. Und dann griff er sich an den Kopf. 


  „Natürlich“, lachte er laut auf, „man muss nur eins und eins zusammenzählen. Mein junger Muzio“, ergriff Guido dessen Hand, „wie heißt du eigentlich mit Vatersnamen?“


  „Attendolo“, antwortete dieser.


  „Mein lieber Signore Attendolo“, verbeugte sich Guido also gewichtig, „Isabella war keine zufällige Wahl. Zufall war nur, dass Violante bei ihr angestellt ist und ...“


  „Violante ist keine Angestellte“, entgegnete ihm Muzio sofort.


  „Egal wie es ist“, vervollständigte Guido seine Gedanken, „der junge Visconti hat es auf Parma abgesehen. Eine Fieschi zu ehelichen und dann noch Geld zu haben, welches ihm die Stadt einbringen würde, ist so, wie zwei Lieder in einem zu singen. Oder wie mein werter Dante sagen würde: Zwei Reime in einem zu verstecken.“


  „Dante?“, fragten Muzio und Rodolfo gleichzeitig.


  „Einer, von dem ihr beide noch hören werdet“, hielt Guido seinen Arm nach oben.


  „Ihr sprecht nicht von meinem Freund, oder?“, war Mondino de` Luzzi zu den Dreien gestoßen.


  „Wer öffnete Euch die Türe?“, fragte Guido, indem er seinem Kollegen fest die Hand drückte.


  „Eure Bedienstete, nehme ich mal an“, schaute Mondino hinter sich.


  Und tatsächlich: Da stand sie – Marcia Bianchi.


  „Ich … ich“, verhaspelte sich die junge Frau fast.


  „Es ist alles gut so“, ging ihr Guido entgegen, „wenn Ihr als meine Angestellte auftretet, so würde ich mich freuen. Blanka wird nicht für immer fort sein. Ich brauche also jemanden, der mit mir auf ihre Rückkehr wartet.“


  Marcia Bianchi knickste vor Guido. Also war dies das Zeichen dafür, dass sie blieb.


  Und um sie nicht zu kompromittieren, sagte Guido sofort: „Ich werde auch eine Köchin einstellen. Fällt Euch jemand ein, den Ihr gerne an Eurer Seite hättet?“


  „Ich muss sie erst fragen, aber ich hoffe auf die Tochter des Niccolo Maltraversi: Alexandra. Wir wuchsen zusammen auf, und da ihre Familie nun nach Vicenza ziehen möchte, sie aber auf keinen Fall, würde ich sie in Eurem Namen fragen. Natürlich wären wir als Eure Bediensteten im Hause, also weder als Köchinnen noch ...“


  „Als Haushaltshilfen würde ich beide Damen gerne einstellen und als Assistentinnen, wenn Euch diese Stellung eher zusagt“, grinste Guido.


  „Die Assistentin des Guido da Vigevano?“, musste Marcia nur kurz überlegen. „Als eine solche würde ich gerne in Eure Dienste treten. Oder was sagt Ihr dazu, werter Medicus de` Luzzi?“


  Mondino war sprachlos. Hatte die junge Frau tatsächlich ihn gemeint? Was ging das junge Ding sein Verhältnis zu Alessandra Giliani an? 


  Ja, sie war seine Assistentin. Und nein: nicht seine Geliebte, obwohl er wahrlich einen Narren an ihr … Doch ihre Zustimmung gab sie Otto Agenius, seinem anderen Assistenten. 


  Obwohl Mondino bis heute daran zweifelt, dass sie sich auch körperlich vereint hatten. Nein: Alessandra würde als Jungfer sterben, denn ihr einziges Interesse galt der Anatomie. Als erster weiblicher „Prosector“ würde sie in die Geschichte eingehen und als „Anatomin“, denn nichts anderes interessierte sie. Ob dieses Ding, diese Marcia, dies überhaupt verstand?


  „Eine Assistentin sollte mehr, als nur schmeichelnde Worte machen“, erwiderte er nur kurz.


  „Oh“, sprach Marcia nun den Medicus an, „die junge Frau Gräfin brachte mir bereits diverse Ausdrücke bei.“


  „Als da wären?“, fragte Mondino geschickt.


  „Die Gicht und die Mirio sanginus und Arnika und ...“


  „Quält sie nicht länger, mein Freund“, kam Guido der jungen Frau zu Hilfe, „sie soll an keiner Universität ihr Dasein fristen.“


  „Aber wohl in Eurem Hause“, erwiderte dieser.


  „Wo sie weder medizinische Ausdrücke verwenden muss, noch Leichen sezieren“, antwortete Guido, während er der Frau galant ins Haus half.


  Erst jetzt bemerkte er, wie schön sie war, die junge Marcia Bianchi. Sie hatte in den letzten Monaten zugenommen, was ihr sehr gut stand. Sie trug ein langes Kleid, welches wahrhaftig in gelblichem Ton schimmerte. War es wirklich die Sonne, die das Kleid erstrahlen ließ? Schickte Luciana ihm ...?


  Guido geleitete die Frau in die Küche: „Ihr müsst uns helfen.“ 


  Gott sei es gelobt, fiel ihm dieser Gedanke ein, denn ansonsten hätte er die Frau noch weiter angestarrt.


  „Wie kann ich das?“, setzte sich die junge Bianchi an den Tisch.


  „Mein Freund vermisst seine Geliebte, der er die Ehe versprochen hat. Sie stammt aus Vigen und ist nun hier die Gefangene eines gewissen Luchino Visconti. Ein Ghibelline, der meines Erachtens ein sehr falsches Spiel spielt.“


  „Es gibt keine Ghibellinen, die dies tun“, erwiderte ihm die junge Frau ernst.


  „Und ob es solche gibt“, setzte sich Guido neben die junge Frau und nahm deren Hand in die eine. Durchfuhr ihn wahrhaftig ein Blitz? Guido ließ schnell locker.


  „Ihr meint dann Abtrünnige.“


  „Ja, genau solche“, nickte Guido und stand auf.


  Kapitel 46


  Jacques de Molay saß nun schon den zehnten Tag im Kerker. Es konnte also nicht mehr lange dauern, bis man ihn wieder freiließ. Papst Clemens hatte es versprochen. Und was dieser versprach, dem konnte doch kein König widersprechen? 


  Oder war etwa dieser Philipp so dreist und setzte sich über die Anordnungen des Papstes hinweg?


  Jacques de Molay rieb sich die Augen. 


  60 Jahre war er alt und musste nun so etwas erleben. Keine Ehrfurcht hatte der König - weder vor dem Alter noch von der Stellung seines jetzigen Gefangenen.


  De Molay wischte sich die erste Träne aus dem Gesicht. Er würde doch nicht wirklich anfangen, zu weinen?


  Ganz alleine war er hier in diesem Kerkerraum. Er hörte viele seiner Templer schreien. Wie erbärmlich das doch war? Sollten sie doch einfach gestehen, was der König hören wollte. 


  Der Papst würde diesen schon noch zur Rechenschaft ziehen.


  „Gesteht, Brüder. Gesteht alles“, rief er ins Dunkle hinein. 


  Doch niemand antwortete ihm. Wahrscheinlich hatte man ihn in der hintersten Zelle untergebracht, die in diesem Keller existierte. Kein Sonnenlicht konnte diese erreichen. Nur eine kleine Ritze in der Wand verhieß ein wenig Hoffnung.


  Er war an beiden Armen festgebunden. Also musste er sich arg hinunterbeugen, um sein Haar zu befühlen. Irgendwie klebte es an seiner Kopfhaut. War das Blut, welches er herabkratzte?


  Natürlich, denn sie hatten ihm einen Stoß versetzt, der ihn hatte taumeln lassen. 


  Die Soldaten des Königs hatten ihn behandelt wie einen gemeinen Dieb. Als er den Stoß auf seinem Hinterkopf bemerkt hatte, war er auch schon in sich zusammengefallen.


  Warum war er auch nach Paris gekommen? 


  Wie töricht hatte er sich angestellt?


  Dabei hatte er doch damals nach der Unterredung mit dem König schon geahnt, dass dieser zu keinen Kompromissen bereit gewesen war.


  Den hatten die Ziele des Ordens nicht interessiert. Der wollte eine Vereinigung aller Ritterorden, denn nur so konnte er zum Großmeister werden.


  Doch er, Jacques de Molay, würde seinen Orden niemals aufgeben. Das hatte er nicht in Akkon getan, nicht in Aragon und erst recht nicht auf Zypern.


  Und was wollte dieser König auch? 


  Hatte de Molay nicht alle Hände voll zu tun, die christliche Lehre zu verbreiten? 


  Wie stellte sich das dieser König vor? Dass er mit seinen Männern ausritt und die Heiden mit Worten bekehrte? 


  Natürlich brauchte de Molay Unterstützung; und natürlich Waffen und Geld. Viel Geld. Und Besitz brauchte er. Viel Besitz, welchen er für seine Zwecke einsetzen konnte.


  Und dieser Philipp? Der war so dumm wie zehn Schafe, wenn es um Politik ging.


  Jacques de Molay lachte laut auf: „Schafe hatte ich auch in Limassol.“


  De Molay erinnerte sich an seine Zeit auf dieser Insel zurück. Wahrhaftig war er glücklich gewesen. Vor allem, wenn er nun an seine Geliebte dachte. 


  Nein! Wissen durfte dies keiner. Und dennoch schwor er sich, diese Liebe nicht mehr zu verheimlichen. Oda war kaum drei Jahre jünger als er selbst. Auch für sie war es die erste Liebe. Genau wie für ihn, den Höchsten aller Templer, den Bruder, der doch eigentlich nicht lieben durfte; zumindest kein Weib!


  Denn eines hatte er schon einmal geliebt. Es war noch in Vitrey gewesen, wo er aufgewachsen war. 


  Marguerite war ein liebreizendes Geschöpf gewesen. Zwei Köpfe kleiner als er, dunkelhaarig und mit solch großen Augen, dass er noch heute deren Feuer vor sich sah.


  Doch sein Vater, Gerard, hatte ihn davor gewarnt, dieses Mädchen zu lieben, denn sie sei „des Teufels Versuchung“. 


  Jacques de Molay lachte laut auf: „Des Teufels Versuchungen habe ich an anderen Orten gesehen. Marguerite war mit Sicherheit keine!“


  „Marguerit?“, spürte er plötzlich neben sich einen Atem. „Habt Ihr den Burschen geliebt?“


  „Wer seid Ihr, dass Ihr solch schändlichen Verdacht äußert?“, starrte Jacques de Molay ins Leere. 


  „Mein Name ist Wilhelm. Und ich werde Euer schlimmster Albtraum werden“, flüsterte Imbert in das Ohr seines Gegners.


  „Marguerite Porrette werdet Ihr in Ruhe lassen“, schrie Jacques de Molay hinter sich, doch niemand war dort. Er rief noch einmal: „Hört Ihr?“


  Imbert hatte den Kerker verlassen. Wenigstens hatte er schon einmal einen Namen, den er dem König präsentieren konnte.


  Was störte es ihn, ob er ihn als ein Weibsbild nannte oder einen Jüngling?


  Doch den richtigen Namen notierte er sich. 


  Heimlich! 


  Wer wusste schon, wann er diesen wieder gebrauchen konnte?


  Imbert hörte den Alten heulen. Heulen, wie ein Weib! 


  Kapitel 47


  Guy setzte die Feder ab, als es laut an seiner Türe klopfte. Dabei wollte er sich doch konzentrieren!


  „Merde“, schimpfte er also dementsprechend vor sich hin.


  „Seid Ihr jener Student, der in aller Munde ist?“, fragte der Besucher, als er den Jüngling sah.


  „Ich wüsste nicht, was dies einen Fremden angeht“, erwiderte Guy dem Mann und wollte gerade wieder die Türe schließen.


  „Ich bin Otto Agenius, Assistent des großen Mondino de` Luzzi. Er hat von Euch gehört und erbittet eine Unterredung“, setzte Otto geschickt einen Fuß in die Tür.


  Guy wusste nicht, wie er reagieren sollte. Mondino de`Luzzi schickte seinen Assistenten zu ihm? 


  Zu ihm, dem unbedeutenden Schüler? 


  Guy hatte noch nicht die Ehre gehabt, eine jener fabelhaften Vorlesungen des großen Meisters zu besuchen. Gespannt war er darauf, gewiss, doch es war alleine den älteren Semestern vorbehalten, diesen Mann bei seinen Lesungen zu studieren.


  Also hatte Guy diesen viel gelobten Medicus noch nicht einmal zu Gesicht bekommen.


  „Er will mich also sehen?“, öffnete Guy seinem Gast die Tür und gewährte ihm den Eintritt.


  „Er bittet darum“, antwortete Otto grinsend. 


  Das Heim des Guy war nicht gerade das, was man sich unter einer „Studentenbude“ vorstellte. Dieser Guy musste Geld im Überfluss haben, wenn er sich eine solche Bleibe leisten konnte. Diese verfügte über drei Zimmer, wie Otto mit einem Blick feststellen konnte. Sein Studierzimmer war mit allerlei Schriftutensilien ausgestattet, die auf einem riesigen Tisch aus dunklem Holz lagen. An diesem standen vier Stühle, die eines Palastes würdig waren. Die Regale, die an zwei Seiten des Zimmers standen, waren mit Büchern überfüllt. Was für Schätze bewahrte dieser Mann hier auf?


  Mann war gut! Otto grinste schelmisch. Wie alt war der Jüngling? 13? 15? Höchstens jedoch 18.


  Und auf keinen Fall stammte er von hier. Obwohl sein Italienisch exzellent war, hörte man heraus, dass er aus dem Frankenlande stammte.


  Und dennoch war er hier, hier in Bologna, um Medizin zu studieren. Und das so jung?


  Otto war mittlerweile schon fast dreißig und immer noch stand er nur an der Seite eines Mannes, den er verehrte. War er nun ungerecht?


  Doch Otto schüttelte insgeheim mit dem Kopf: Nein, das war nicht ungerecht, aber kindisch. Denn immerhin lehrte er unter dem besten Medicus, den es in dieser Zeit gab. 


  Und Otto wurde als bester „Prosector“ genannt, den es gab. Und Alessandra lernte er an. Er, der aus einem so kleinen Städtchen kam, welches keiner kannte. Er, der deutsche Ahnen hatte, worauf sein Name hindeutete. Er, der verliebt war in die, die mit ihm arbeitete. 


  Und mit dieser Arbeit verdiente er nicht wenig Geld. Geld, welches er sich ansparte, wie ein Eichhörnchen Nüsse für den Winter sammelte.


  Wieder musste er grinsen! Was für ein Vergleich?


  „Ihr lacht?“, holte Guy ihn aus seinen Gedanken.


  „Mein Meister will Euch nicht ohne Grund sehen?“


  „Das hoffe ich, wenn er mich zu sich bestellt“, entgegnete ihm Guy, während er sich das Mäntelchen überzog. 


  Es war der 24. Oktober und schon recht kühl. Die Nacht brach herein.


  Die beiden Männer liefen durch die Straßen Bolognas und wären fast von einer jungen Frau überrannt worden.


  Kapitel 48


  „Die Geliebte, nach der Ihr sucht, befindet sich tatsächlich hier in Bologna“, kam Marcia aufgeregt die Tür hinein und blickte auf den Mann, der sie mit großen, hoffnungsvollen Augen ansah.


  „Also hatte ich recht?“, geleitete Guido die Frau in seine Küche, wobei Muzio den beiden nervös folgte.


  „Ihr hattet in einem Recht“, setzte Marcia sich an den Tisch und nahm dankend den Wein entgegen, den ihr der Herr des Hauses servierte.


  „Nämlich?“, konnte es Guido kaum erwarten, weitere Erzählungen zu hören.


  „Ich hörte, dass Isabella Fieschi bereits mit dem Manne verheiratet sei, den Ihr so hasst.“


  „Sie ist jetzt eine Visconti?“, konnte es sich Muzio nicht verkneifen, nachzufragen.


  „Das ist sie. Und sie bewohnt ein Haus in der Via del Borgo Nummer 5.“


  „Die Via del Borgo ist nicht weit entfernt von hier“, sprach Guido und hörte auch schon, wie das Schloss der Tür klickte. Muzio war verschwunden. 


  Wie ein Besessener rannte dieser die Via Mascarelia entlang, bog dann nach rechts und dann wieder nach links. Außer Atem kam er in der Straße an, von der Marcia gesprochen hatte. 


  Es war später Abend. Die Kerzen an den Häusern brannten bereits. Muzio blieb stehen, horchte, beobachtete alle Eingänge. Was war das? War da nicht eine Frau? Eine Frau, die sich ihre Kapuze über den Kopf zog und jetzt in ihr Gesicht?


  „Isabella?“, rannte Muzio auf diese zu.


  „Und was ist es, wobei ich mich irrte?“, fragte Guido, während er wieder zu Marcia ging.


  „Dieser Luchino Visconte will nach Speza“, trank sie ihr Glas auf einen Schluck leer.


  Kapitel 49


  Jacques de Molay hatte nicht mehr ein bisschen Flüssigkeit in seinem Mund. Nur Blut, welches er immer und immer wieder ausspuckte. Hinzu kam, dass er seine Knochen kaum mehr spürte. In die Länge gezogen hatten sie ihn. Ihn, den Großmeister, hatten sie auf die Streckbank gebunden wie einen Dieb, wie ein Stück Vieh.


  De Molay spuckte erneut in die Dunkelheit. Auch etliche seiner Zähne hörte er dabei fallen. Mit der Zunge fühlte er die Löcher in seinem Mund, schmeckte das Blut und erbrach das bisschen Inhalt aus seinem Magen. 


  Er war angekettet. Doch die Ketten hielten ihn dieses Mal eher, als dass sie ihn einengten.


  „Je te maudis, Philipp! Vous et vos enfants.“


  Ja, wahrhaftig: Er verfluchte den König und dessen Kinder und deren Kinder und …


  In Richtung Kerkertür schrie er: „Je vous souhaite la mort, mon ami: Imbert.“


  Auch dem Beichtvater wünschte er den Tod. Auf dass dieser ihn ereilen würde. Und dies mit solchen Schmerzen, wie er sie ihm, dem Meister, hatte zuteilwerden lassen.


  Jacques de Molay fiel auf den Boden. Nässe umfing ihn. Und Kälte. Natürlich, denn es war der 24. Oktober des Jahres 1307. 


  De Molay wusste nicht, wie das Wetter war. Ob schon Schnee fiel? 


  Tränen bemächtigten sich seiner Augen. Aber es war egal, denn niemand würde ihn weinen sehen.


  Was hatte er alles gebeichtet? 


  Was hatten sie ihn gefragt?


  „Ja, genau“, erinnerte er sich wie schlaftrunken. Als sie ihn gezogen hatten und er fast die Sinne verlor, da hatte er gerufen: „Oui, il était donc.“


  Natürlich hatte er ihnen zugestimmt, dass er auf das Kreuz Christi spucken musste. Wie sonst hätte er diese Schmerzen aushalten können? 


  Und was war es für eine Wohltat, als sie den Schraubstock ein wenig lockerten?


  Und was hatten sie ihn dann gefragt?


  De Molay spuckte erneut Blut, befühlte seinen linken Arm, der an ihm herunterhing, als gehörte er nicht mehr zu diesem Körper.


  Dick und warm fühlte sich der Arm an und er schmerzte höllisch. Er erinnerte sich plötzlich:


  Ja, es war, als er gestreckt gelegen hatte und sie ihm mit einem Beil der Arm zerschlugen. Da hatten sie ihn gefragt, ob die Templer auch Jungen liebten.


  Jacques de Molay hatte aufgeschrien und nur „Non“ gerufen. Wenigstens dies wollte er nicht zulassen. 


  Und dann hatten sie seine Füße genommen und jeden einzelnen der Zehen gestreckt und …


  Spürte er überhaupt noch einen einzigen an seinen Füßen? 


  Jacqes de Molay versuchte, nach ihnen zu greifen. Mit der rechten Hand ertastete er die Glieder, doch wirklich jedes war taub. Jedes, denn er konnte nicht einen der Zehen bewegen.


  Sein Kopf sank auf den Boden und er roch sein Blut, welches sich mit dem Kot der Ratten und dem verdorbenen Wasser vereinigt hatte.


  Dann schlief er ein. Weinte. Stöhnte. Jammerte. Doch die Dunkelheit wurde sein Freund. Denn als er erwachte, da befand er sich auf einer Wiese. Sie war so grün wie die Augen Marguerites, die ihn durchdringend ansahen. „Jacques“, hörte er sie rufen, „pflück mir die schönsten Blumen.“


  Und er rannte los. Rannte über die grüne Wiese, pflückte hier eine rote Blume und da eine gelbe. Dort eine weiße und an anderer Stelle eine blaue. Und da? 


  Da stand eine schwarze Blume. Ganz alleine. 


  Jacques weinte, als er sie pflückte. Und auch Marguerite hatte Tränen in den Augen, als er mit dem kleinen verkümmerten Etwas auf sie zulief.


  Jacques winselte.


  „Wacht auf, alter Mann“, rüttelte jemand an seinem müden, zerschundenen Körper, „oder träumt Ihr etwa von einem besseren Leben?“


  Imbert grinste wie ein Höllenhund: „Kommt! Und ich werde Euch ein Lächeln entlocken, welches Ihr nie mehr vergessen werdet.“


  „Vous êtes le diable!“, flüsterte Jacques de Molay vor sich hin, als der Mann ihn mit sich schleifte.


  Hinaus in den Morgen.


  Aus den anderen Zellen war nichts zu hören. Stille herrschte in diesem verfluchten Keller. 


  Der Großmeister war alleine. Alleine mit der Bestie neben sich.


  Kapitel 50


  Guy de Chauliac betrat das Haus des Mondino de` Luzzi in der Via Urbana. Groß war es und edel eingerichtet, was keine Überraschung für den jungen Studenten war. Warum auch sollte solch ein Medicus nicht ein solches Heim sein Eigen nennen?


  Dieser Mondino de` Luzzi war in Bologna bekannt wie kein anderer. Er würde jedem helfen, hieß es, auch wenn dafür nicht immer der Bolognini rollte. Mondino hatte den Ruf, dass er auch für nichts seine Patienten behandelte. Oder man konnte ihn mit Naturalien bezahlen. Was scheinbar sehr einträglich war, wenn sich Guy genauer umschaute?


  Otto Agenius führte den Jüngling in einen Raum in der untersten Etage. Insgesamt verfügte das Haus über drei dieser Stockwerke. Eine riesige Treppe führte in die oberen Räumlichkeiten, die mit Sicherheit ebenfalls über sehr viel Bequemlichkeit verfügten.


  So wie diese riesigen Stühle, die mitten in dem Raum standen, in dem Guy sich plötzlich ganz alleine befand. Diese Stühle hier waren anders als seine. Mondino de` Luzzis waren mit festem Stoff überzogen. Guys dagegen waren aus simplem Korbgeflecht. Auch seine hatten schon ein kleines Vermögen gekostet. Was hatte also dieser Mondino dafür bezahlen müssen. Oder waren sie …?


  „Ein Geschenk einer vornehmen Dame“, kam Mondino in den Raum, grinste und setzte sich, „sie sind wunderschön. Oder?“


  „Es sind bequeme Sitzgelegenheiten“, nahm nun auch Guy Platz, „es ehrt mich sehr, dass Ihr nach mir schicktet, doch weiß ich nicht, weshalb Ihr mich sehen wollt.“


  „Ich halte es Eurer Jugend zugute, dass Ihr so neugierig seid“, lächelte Mondino verschmitzt.


  „Darf ich Eurem Charme entnehmen, dass Ihr Gutes im Schilde führt?“, fragte Guy nun doch etwas nervös.


  „Sagt Euch Henri de Mondeville etwas?“, kam Mondino gleich zur Sache.


  Guy schluckte. Was kam jetzt? 


  „Ihr schaut mich an, als wäre ich der Teufel in Person“, lachte Mondino laut.


  „Non“, schüttelte Guy mit dem Kopf, „es ist nur, weil ich diesen Mann bewundere wie keinen anderen.“


  „Also sagt er Euch etwas?“


  „Wie nicht?“


  „Gut, denn er schickte mir eine Nachricht mit einer Bitte.“


  „Mit welcher?“, rutschte nun Guy auf seinem Stuhl hin und her.


  „Er bat mich um einen Assistenten.“


  „Er bat Euch um diese Hilfe?“


  „Mein junger Freund“, sagte Mondino ernst, „Ihr seid noch recht jung und dennoch will ich versuchen, Euch des Lebens Ziele zu erklären.“


  Guy betrachtete den Mann neben sich. Was erzählte dieser von „Jugend“? Und von dem „Sinn des Lebens“? Er selbst war doch wohl auch noch nicht so alt? 


  Natürlich sah man Falten in seinem Gesicht und das, was er trug, war auch nicht gerade die neueste Mode! Und dennoch sprach dieser Professore mit solch junger Stimme und mit leuchtenden Augen, wie Guy sie noch kaum bei einem Manne gesehen hatte. Kein Wunder, dass seine Vorlesungen so gut besucht waren. Und es war auch nicht verwunderlich, dass er der beste Lehrer war und der Medicus, nach dem alle fragten. Dieser Mondino de` Luzzi war mit Leib und Seele das, was er tat.


  Also zeigte Guy wirkliche Neugier, indem er einen Blick aufsetzte, der wohl auch dem Dümmsten anzeigte, dass er es ernst meinte.


  „Der Sinn des Lebens eines Medicus` besteht darin, einen guten Schüler auszubilden. Henri de Mondeville wandte sich an mich, weil ich die Besten der Besten unterweise. Und natürlich, weil er selbst hier studierte. Sagt Euch der Name Lanfranco aus Milano etwas?“


  „Ihr scherzt?“, lachte Guy laut.


  „Wieso?“


  „Weil ich dessen Tochter kennenlernte. Ich war gerade dabei, dem jungen Fräulein eine Nachricht zu schreiben, als Euer Assistent an meine Türe klopfte.“


  „Das nenne ich Schicksal, junger Mann“, nahm Mondino die Hand seines Gegenübers und schüttelte sie, „was wolltet Ihr der Dame schreiben?“


  „Ich … äh … mmh“, stotterte der Angesprochene. 


  „Ist es Euch peinlich?“, erriet Mondino den Grund des Stammelns.


  „Evelina und ich sind uns schon ...“


  „Was?“, rückte Mondino näher an den Besucher.


  „Ach, es ist nur dieses Gefühl.“


  „Welches?“


  „Das Gefühl im Bauch“, antwortete Guy schüchtern.


  „Das ist das ehrlichste Gefühl, welches ein Mensch empfinden kann“, sprach Mondino und drückte die Hand des jungen Mannes.


  „Ich selbst wollte ebenfalls schon Henri de Mondeville bitten, mich als seinen Gehilfen … Aber ich bin noch nicht lange hier … Ich habe erst … Die Semester werden nicht reichen, damit er mich ...“, stockte Guy ständig.


  „Mit meiner Empfehlung wird er Euch mit Kusshand nehmen“, entgegnete Mondino dem leicht schwitzenden, jungen Burschen.


  „Aber Ihr kennt mich doch gar nicht?“


  „Ich weiß, dass Ihr Romeo Pepoli diese Brille besorgt habt. Ihr kanntet sein Leiden und tatet etwas dagegen. Es war Euch egal, wen Ihr vor Euch hattet. Und genau das ist es, was ich meinen Studenten immer wieder wie ein Pater predige: Jemandem zu helfen, muss jeglichen Überzeugungen voranstehen. Man darf nicht an Politik denken oder an Religion oder an das Geld. Als Medicus steht nur das Wohl des Patienten im Vordergrund und nicht ...“


  „Aber ich sah nur mein eigenes Wohl“, fiel Guy in die Worte des Professors.


  „Dann soll es Eure Ehrlichkeit sein, die mich den Wunsch meines werten Kollegen erfüllen lässt.“ 


  Mondino ging und holte ein Schriftstück, unter welches er seine Unterschrift setzte.


  Kapitel 51


  „Still doch“, kam die dunkle Gestalt auf Muzio zu, „ich bin es: Violante.“


  „Wo ist sie?“, fragte Muzio, der sich nach allen Seiten umsah.


  „Er hat sie fortgeschleppt. Ich hörte, dass er nach Speza wollte. Oh, Himmel, lass sie dies alles überstehen. Dieser Mann ist eine Bestie.“


  „Nach Speza?“, rannte der junge Mann erneut los.


  „Wartet doch“, eilte Violante hinter ihm her, „ich habe keinen Menschen hier in dieser Stadt. Wie soll ich …?“


  „Sucht den Medicus Vigevano auf. Er wohnt nicht weit von hier … Nummer drei“, rief Muzio und war auch schon an der nächsten Ecke verschwunden.


  Violante blickte hinter ihm her, bis der junge Mann verschwunden war. 


  Sie sah sich um. Tiefste Dunkelheit herrschte in der Stadt.


  Wie nur hatte sie entfliehen können? Niemand war in dem Haus gewesen. Also hatte sie ihre Chance ergriffen und war aus der Tür geschlüpft wie eine Katze.


  Isabella war seit dem gestrigen Tage fort. Doch Violante lächelte still vor sich hin. Ja, sie hatte mit Isabella alles besprochen. Sie hatten es sich genau überlegt: Sobald Isabella an die richtigen Pflanzen kam, würde sie diese mischen und dann …?


  Schreien würde Luchino. Schreien wie ein Schwein, welches die letzten Minuten vor Augen hatte.


  „Dove posso trovare la casa di Guido da Vigevano”, konnte Violante endlich eine alte Frau fragen, die gerade eine Kerze vor der Tür anzündete.


  „Prosegua su questa strada, poi girare a sinistra e poi a destra”, antwortete die Alte, zeigte schnell in eine Richtung und war auch schon verschwunden.


  „Erst links, dann rechts”, wiederholte Violante leise und folgte den Zeichen, die die Frau gegeben hatte.


  Kurze Zeit später befand sich in der Via Mascarelia und suchte die Nummer 3.


  Als sie leise klopfte, wurde ihr auch schon die Tür geöffnet: „Ihr wünscht?“


  Vor ihr stand ein Hüne, der kaum besser aussehen konnte. 


  „Ich bin Violante Saluzzo und ich suche nach dem Medicus Vigevano.“


  „Braucht Ihr jenen, weil Ihr krank seid, oder ...“


  „Ich brauche ihn, weil ein Freund mir seinen Namen nannte“, erwiderte die Frau ehrlich.


  „Dann kommt“, hielt Rodolfo die Tür auf, schaute sich noch einmal nach allen Seiten um und schloss die Tür hinter der Besucherin.


  „Und Ihr seid?“, stand Guido an der Küchentür.


  „Euer Schicksal“, ging Violante auf den Medicus zu.


  Nachwort


  Ich möchte mich ganz herzlich bei meinen Lesern des ersten Romans bedanken, die mich immer wieder dazu animiert haben, doch „bitte endlich“ den zweiten Teil des „Guido“ zu vollenden.


  Jemand schrieb in den Rezensionen, dass es ein toller „Liebesroman“ sei.


  Als ein solcher war das Buch eigentlich nie gedacht, aber wenn die Leser eine Liebesgeschichte darin sehen, so freut mich das natürlich auch.


  Ich wollte an einen Mann erinnern, den heutzutage keiner mehr kennt: Guido da Vigevano. 


  In meinen Augen ein exzellenter Kopf und vor allem ein begnadeter Medicus.


  Diesem Teil nun gab ich den Namen „Die schicksalhaften Jahre in Bologna“, weil ich Guido da Vigevano etliche Größen in der Stadt an die Seite stelle, ihn Bitteres erfahren, aber auch sehr Liebevolles in Bologna erleben lasse.


  Dante Aligheri, Mondino de` Luzzi, Alessandra Giliani, Otto Agenius, Giordano da Rivalto, Guy de Chauliac und viele andere sind es gewesen, die nun diesem Teil meiner Romanreihe Leben einhauchten.


  Auch ein Monsieur Tavel spielte eine Rolle.


  Da ist aber auch die königliche Familie, zu der Guido immer wieder reist, denn immer noch ist er der „Leibarzt“ des französischen Königs und seiner Kinder.


  Ich versuchte die Intrigenspiele am Hofe ebenso darzustellen, wie die einzelnen, besonderen Charaktere. Ob es Guillaume de Nogaret war oder Enguerrand de Marigny, die junge Prinzessin Isabella, die wahrhaftig verheimlichte, dass sie lesen und schreiben konnte, oder ihre Brüder Philipp, Ludwig und natürlich der kleine Robert (sein Todesdatum wird unterschiedlich angegeben).


  Auch die Geschichte der Templer nimmt dann einen großen Teil des Romans ein.


  Und natürlich spielte die Fantasie in meinen Romanen immer eine große Rolle, denn über das Leben des Guido da Vigevano ist nur wenig bekannt.


  Also erschuf ich einen Baderschüler aus Coelln, den ich ebenso eine seine Seite stellte wie seine Geliebte Luciana. Er musste sie verlieren. Doch immerhin schenkte sie ihm noch eine Tochter, der er den Namen Blanka gab.


  Guido da Vigevano hatte keine Kinder (zumindest fand ich darüber nichts).


  Er hat auch nie Dante Alighieri getroffen. Obwohl? Wer weiß das denn schon?


  Guy de Chauliac allerdings lebte später. Ich lasse ihn in diesem Teil aber schon auftreten, weil er ein berühmter Arzt war. Genauso wie Alessandra Giliani, die eigentlich auch etwas später geboren sein soll. Allerdings wird sie immer als die Assistentin des Mondino de`Luzzi aufgeführt.


  Zu Zeiten Guidos lebte die Familie Pepoli in Bologna. Sie waren Geldverleiher und gaben vor allem an Studenten Kredite aus.


  Auch die Fieschis gab es wirklich, die Attendolos, die Sforzas, die Bianchis, die Maltraversis, die Bondonos, Lanfranco de Milano usw.


  Welche Menschen hinter ihnen steckten, entsprang alleine meiner Fantasie.


  Salvino d`Armati soll wirklich der „Erfinder der Brille“ gewesen sein. Aber wer weiß dies schon absolut?


  Namensverzeichnis


  
    	
      Alessandra Giliani di Persiceto


      
        	
          (geb. um 1307), erste Anatomin und Pathologin)

        

      

    


    	
      Alexander della Spina


      
        	
          Dominikaner, sprach in Predigten über die Brille

        

      

    


    	
      Bertrand de Got


      
        	
          (geb. um 1260), ging als Papst Clemens V. in die Geschichte ein

        

      

    


    	
      Dante Alighieri


      
        	
          (geb. 1265), Dichter und Philosoph

        

      

    


    	
      Enguerrand de Marigny


      
        	
          (geb. um 1260), Kammerherr des französischen Königs

        

      

    


    	
      Giordano da Rivalto


      
        	
          (geb. um 1260), Dominikaner, Theologielehrer

        

      

    


    	
      Giotto di Bondone


      
        	
          (geb. 1266), italienischer Maler

        

      

    


    	
      Guido da Vigevano


      
        	
          (geb. um 1280), Arzt und Erfinder

        

      

    


    	
      Guillaume de Nogaret


      
        	
          (geb. um 1260), Berater des französischen König

        

      

    


    	
      Guy de Chauliac


      
        	
          (geb. um 1298), Arzt

        

      

    


    	
      Henri de Mondeville


      
        	
          (geb. 1260), Anatomielehrer, Leibarzt des französischen Königs

        

      

    


    	
      Jacques de Molay


      
        	
          (geb. um 1250), Großmeister des Templerordens

        

      

    


    	
      Karl von Valois


      
        	
          (geb. 1270), Bruder Philipps des Schönen

        

      

    


    	
      Lanfranco da Milano


      
        	
          (geb. 1250), Arzt und Chirurg

        

      

    

  


  


  


  
    	
      Luchino Visconti


      
        	
          (geb. 1287), Sohn von Matteo Visconti, Stadtherr von Mailand

        

      

    


    	
      Margarete von Burgund


      
        	
          (geb. 1292), Gemahlin Ludwigs

        

      

    


    	
      Mondino de`Luzzi


      
        	
          (geb. um 1275), Anatom und Professor der Medizin in Bologna

        

      

    


    	
      Otto Agenius Lustrulanus


      
        	
          Assistent Mondinos de` Luzzis

        

      

    


    	
      Philipp IV.


      
        	
          (der Schöne) (geb. 1268), König von Frankreich (ab 1285), Vater von Ludwig, Margarethe (gest. 1294), Isabella, Blanka (gest. nach 1294), Philipp, Karl, Robert

        

      

    


    	
      Salvino d`Armati


      
        	
          Erfinder der Brille?

        

      

    


    	
      Taddeo Pepoli


      
        	
          (geb. um 1285), Sohn des Romeo Pepoli, Kreditgeber
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